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Die Bewirtschaftung und Ausnützung der kleinen Dorf- und 
Hausteiche durch Besetzung mit schnellwüchsigen Karpfen. 

Von 
Dr. Emil Walter, Leiter der teicliwirtscliaftlichen Versuchsstation zn Trachenberg 

in Schlesien. 

infraf an die Besitzer kleiner Dorf- nnd Hanstelelie. 

Unter ungünstigeu Verhältnissen hat die Landwirtschaft an vielen 
Orten heute zu leiden; alle Hülfsmittel müssen ausgenutzt werden, um den 
Ertrag der heimatlichen Scholle zu erhöhen, alle Fortschritte der Technik 
und der Wissenschaft müssen zu Hülfe genommen werden, um dem Boden 
höhere Erträge abzuringen, und gerade der kleine Mann, dem weder Wissen- 
schaft noch Technik zu Gebote stellen, leidet oft am meisten durch die 
Ungunst der Verhältnisse. Und da nimmt es um so mehr Wunder, wenn 
man fast in jedem Dorfwesen, an jedem grösseren Gute eine 
Ertragsquelle ganz unbenutzt liegen lässt, die unter Umständen dem 
Besitzer oder Pächter Hundorte von Mark ohne jede nennenswerte Mühe 
einbringen könnte! In der That, es ist eine seltsame Erscheinung, dass in 
den deutschen Landen Tausende und Abertausende von kleinen 
Teichen liegen, die den Besitzern auch nicht einen roten Heller ein- 
bringen, im Gegenteile ihnen nur Kosten verursachen. Wenn man nach 
den Gründen dieser Erscheinung forscht, so erfährt man wohl, dass hie und 
da vor Jahren oder Jahrzehnten Versuche mit dem Einsetzen von Fischen 
gemacht wurden, die aber resultatlos verliefen und nur Geld verschlungen 
haben. Und so verhält es sich auch wirklich, man lässt nach den schlechten 
Erfahrungen, die man gemacht hat, die Teiche liegen, „weil sie doch nicht 
zur Fischzucht geeignet sind, weil diese zu mühevoll ist, oder weil sie über- 
haupt nichts einbringt." 0, nicht doch! Nichts von dem ist richtig: die 
kleinen Teiche sind allerdings nicht zur Fischzucht mit allen möglichen Fisch- 
sorten, wohl aber zum Abwachsen von Karpfen geeignet; die Karpfenzucht 
im eigentlichen Sinne, d. h. die Aufzucht der Karpfen vom Ei bis zum 
Speisefisch, ist allerdings mühevoll, aber sie soll und darf in diesen kleinen 
Teichen garnicht ausgeübt werden, sie sollen eben nur zum einsömmerigen 
Abwachsen der Besatzkarpfen dienen, und die Fischzucht bringt allerdings 
nichts ein, wenn sie in der bisherigen Weise betrieben wird, sie ist aber 
der allereinträglichste Zweig der Landwirtschaft, wenn sie mit 
Verständnis und Ueberlegung gehandhabt wird! 

Bei der bisherigen Bewirtschaftung konnten allerdings die Misserfolge 
nicht ausbleiben. Aus dem früheren unsicheren Tappen ist aber nunmehr 
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ein zielbewusstes Handeln geworden. Die Teichwirtschaft ist nämhch — 
und zwar erst seit kurzem — zu ganz anderen Lehren gelangt, welche 
auch für die Kleinteichwirtschaft einen ganz anderen Betrieb als den bis- 
herigen bedingen. Deshalb wird es Zeit, dass die Gesetze einer vernünftigen 
Bewirtschaftung der kleinen Teiche hinaus in das Land getragen werden, 
damit nicht eine spätere Zeit gegen uns den Vorwurf erhebe, dass wir 
lässig gewesen seien und ein nationales Kapital, das gerade häufig dem 
kleinen Manne zu gute kommen könnte, ertraglos und ohne die ganz ver- 
blüffend leicht zu erzielende Rente hätten liegen lassen I Es ist freilich 
erst kaum ein Jahrzehnt her, dass diese Gesetze der rationellen Teich- 
wirtschaft ergründet und der grossen Praxis zugänglich gemacht wurden, 
wodurch sich sofort der Ertrag jener Grossbetriebe, welche sie bisher zur 
Anwendung brachten, um das Drei- und Mehrfache gegen früher gehoben 
hat, und es ist deshalb nicht zu verwundern, dass noch nichts von der 
neuen Lehre bis zu den Ohren jener gedrungen ist, welche der Praxis 
der Grossteichwirtschaft fern stehen, aber es ist an der Zeit, dass 
diese Botschaft in alle Dörfer und Höfe und einzelnen Güter dringe, damit 
die verborgenen Schätze gehoben werden, die jetzt in den Fluten kleiner 
Weiher und Teiche alljährlich verloren gehen. Es ist wahr, Ihr benutzt diese 
Gewässer teilweise zur Enten- und Gänsezucht, zur Viehtränke und Schlämme, 
Ihr haltet sie als Wasserreservoir für Feuersbrünste und führt das Eis 
ihrer Oberfläche im Winter in Eure Keller. Aber das Alles ist keinerlei 
Hinderungsgrund, wie man wohl vielfach annimmt, um auch noch die Fisch- 
ernte in jedem Herbst dem Gewässer zu entnehmen. Deshalb müssen nun 
die neuen teichwirtschaftlichen Prinzipien, welche die alten gänzlich über 
den Haufen stossen, allgemein bekannt werden, auf dass man allenthalben 
auch die Ernte aus einem Element nehme, dessen Bewirtschaftung uns die 
gütige Natur so überaus leicht gemacht hat. 

Lasset uns hierin einem Volke nachahmen, das in seiner sonstigen 
Kultur weit hinter uns zurücksteht. Im fernen China hat in manchen 
Länderstrecken jeder Bauer seinen kleinen, oft winzig kleinen Teich, dem 
er staunenerregende Erträge entlockt, die ihn sowohl direkt nähren, als 
auch eine Haupteinnahmequelle für ihn bilden. Und wir sollten mit unseren 
fortgeschrittenen Methoden und Hilfsmitteln nicnt wenigstens einen Teil von 
dem erreichen können, was jene in der Hauptsache nur dem günstigen 
Klima verdanken! Die Gelegenheit ist vorhanden in den vielen kleinen 
Teichen, die fast in jedem Dorf, bei jedem ländlichen Anwesen unbenutzt 
daliegen — nicht zum Ruhme ihrer Besitzer. Und ebenso haben wir die 
Gewissheit, dass der Erfolg die Mühe lohnen wird, denn an den wenigen 
Orten, an denen man bisher Versuche mit einer rationellen Bewirtschaftung 
gemacht hat, hat sich gezeigt, dass gerade diese kleinen Wasser- 
objekte verhältnismässig weit höhere Erträge abwerfen, als die 
grösseren. 

Ein jährlicher Reinertrag von 300- 400 Mark pro Hektar Wasserfläche 
ist nicht selten. Gerade die kleinen Teiche sind von Natur die ertrag- 
reichsten, sie werden es aber in noch viel höherem Grade, sobald sie, wie 
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so häufig bei Dorf- und Hausteichon, den Unrat einzelner Anwesen oder 
ganzer Gemeinden in sich aufnehmen. Es lassen sich sogar noch höhere 
Erträge als 300 — 400 kg Karpfenzuwachs pro Hektar Wasserfläche erzielen. 
So verdankt der Verfasser Berrn Grafen von der Recke -Vollmerstein 
auf Kraschnitz die Mitteilung, dass der kleine Dorfteich in Wirschkowitz, 
welcher nur 10 Ar gross ist, beispielsweise im Jahre 1896 einen Reinverdienst 
von 71 Mark ergab, was pro Hektar einem Ertrage von 710 Mark entspricht. 
Noch mehr lässt sich durch Fütterungen erzielen, und dem Verfasser sind 
Fälle bekannt, in welchen mit Hülfe derselben sogar ein Reinverdienst von 
über 1000 Mark pro Hektar erreicht wurde. Das alles war jedoch nur mit 
Zugrundelegung der neueren rationellen Methoden möglich, und deshalb ist 
es notwendig, dass diese Methoden auch anderwärts bekannt worden, dass 
man von dem alten Schlendrian abstehe und einem landwirtschaftlichen 
Nebenzweige jetzt wieder sein Augenmerk zuwende, der wegen seiner Mühe- 
losigkeit und wegen seiner guten, ja ausgezeichneten Resultate die vollste 
Aufmerksamkeit wohl verdient. 

Aber auch auf jene Teiche soll hier das Augenmerk hingelenkt werden, 
welche industriellen Zwecken dienen, und welche bisher ebenfalls keine 
fischereiliche Rente ergaben Auch diese sind, wie aus dem Nachfolgenden 
zu ersehen, in vielen Fällen sehr wohl zum Karpfenabwachs benutzbar und 
sogar meist mit sehr guten Resultaten, wie der Verfasser aus der Erfahrung 
heraus behaupten kann. 

Es ergeht deshalb an alle Besitzer von kleinen Teichen der 
Aufruf, an ihrem Teile beizutragen zur Ausbreitung einer ebenso 
leichten wie erfolgreichen Kultur, die nur an wenigen Stellen 
bisher die Früchte gezeitigt hat, welche an Tausenden von anderen 
Orten ihr noch vorbehalten sind. Wo also ein kleiner Teich odcj. 
ein Weiher in Dörfern, Gärten, Wiesen, Feldern und Wäldern, an 
Fabriken, Höfen und Schlössern liegt, da soll auch das natürliche 
Kapital, was uns so ohne jeden Entgelt von der Natur geboten 
wird, ausgenutzt werden und Früchte bringen, den Menschen zum 
Segen und zur inneren Befriedigung! 

Und wer seinen Teich nicht selbst bewirtschaften will, der verpachte 
ihn an andere, die mehr Lust und Geschick dazu haben. Gerade den Ge- 
meinden aber als Besitzerinnen kleiner Teiche könnte durch solche Ver- 
pachtung der Wasserobjekte eine willkommene Vermehrung ihrer Einnahmen 
geschaffen werden, welche natürlich mit der Vermehrung der Teicherträge 
auch immer wachsen würde, ebenso wie der kleine Mann als Pächter der 
Teiche seine Einnahmen wesenthch erhöhen könnte. 

Die Misserfolge gehören in eine Epoche, welche dank der neueren 
Fortschritte hinter uns liegt: die neuen teißh wirtschaftlichen Methoden ver- 
bürgen, wenn sie mit Verständnis angewendet werden, einen sicheren Erfolg. 
Die nachfolgenden Zeilen aber sollen dazu dienen, diese neueren Prinzipien, 
soweit sie auf die Kleinteichwirtschaft Anwendung finden, allen zu über- 
mitteln, denen am eigenen Wohlstande und am allgemeinen Wohle etwas 

gelegen ist! 

1» 
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Die Fehler, welche bei der Besetzung kleiner Karpfenteiche am häufigsten 

vorkommen. 

Bei der Besetzung kleiner Teiche mit Karpfen werden gewöhnlich vom 
Laien drei Fehler begangen, welche imstande sind, den ganzen Erfolg zu 
vereiteln, so dass dem Unternehmer die Lust zur Wiederholung des Ver- 
suches genommen wird. Diese drei Fehler beruhen in der falschen 
Wahl der Altersstadien der Besatzkarpfen, der Kapfenrasse und 
der Besatzmenge. Die bisherigen Misserfolge sind in der Hauptsache 
diesen drei Fehlern zuzuschreiben. Der Karpfenbesatz, mit dem der Klein- 
teichbesitzer wirtschaftete, bestand aus einem so minderwertigen Material, 
dass derselbe selbst unter günstigen Verhältnissen keine guten Abwachs- 
resultate liefern konnte. Dazu kam, dass alle möglichen Altersklassen in 
buntem Durcheinander den Teich bevölkerten, und liieraus ergab sich weiter- 
hin auch noch der Hauptübelstand, dass die Teiche fast immer übersetzt 
waren. Der Teichbesitzer glaubte so auf möglichst billige Weise möglichst 
viel zu erreichen und — wurde in seinen Hoffnungen schmählich betrogen. 
Um diese drei Hauptübel zu beseitigen und den Weg zu sicheren Resultaten 
zu zeigen, müssen wir deshalb zunächst in eine Betrachtung des Karpfen- 
besatzes für kleine Teiche eintreten, indem wir jede der drei in Betracht 
kommenden Fragen gesondert behandeln. 

Der Karpfenbesatz. 

1. Das Alter des Besatzes. 

Teichklassen. Im modernen Qrossbetrieb der Teichwirtschaft unter- 
scheidet man zwischen Laich-, Brutstreck-, Streck- und Abwachsteichen. 

Altersstadien der Karpfen. Jede dieser Kategorien ist für eine 
besondere Altersklasse der Karpfen bestimmt, die Laichteiche für die Mutter- 
karpfen, die Brutstreckteiche für die Brut, die Streckteiche für die einsöm- 
merigen und die Abwachsteiche für die zweisömmerigen Karpfen, welche im 
Herbst als dreisömnierige !?^peiseware abgefischt werden. Man hat erst seit 
der Einführung dieses Separations-Systemes die früher kümmerlichen Erfolge 
gesteigert — verdoppelt, verdreifacht und verfünffacht. Und diese Trennung 
der Altersklassen muss auch als die erste Vorbedingung zu günstigen Resul- 
taten angesehen werden, weil im anderen Falle der Massstab für die so 
notwendige Besatzberechnung ein undeutlicher wird und für den blossen 
Laien ganz verschwindet. 

Es muss deshalb als erste Forderung hingestellt werden, 
dass ein Dorf- oder Hausteich nicht mit verschiedenen, sondern 
nur mit einer einzigen Altersklasse von Karpfen besetzt wird. 

Zu dieser Notwendigkeit drängt aber weiter noch ein Umstand hin, 
welcher uns gleichzeitig auf jene bestimmte Altersklasse hinweist, die wir 
zu wählen haben. Es existiert im Grossbetrieb noch eine fünfte Kategorie 
von Teidien, welche ebenso notwendig ist als die übrigen vier, die der Winter- 
teiche. Der Karpfen verlangt nämlich im Winter ganz andere äussere Wohnungs- 
bedingungen als im Sommer. Er würde in den flachen Sommerteichen, 
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welche keinen DurcliQuss haben, über Winter, wenn die Eisdecke dicker 
und dicker wird und ihn schliesslich in grossen Scharen auf die tiefsten 
und schlammigsten Stellen zusammendrängt, Mangel an seinem wichtigsten 
Lebensbedürfnis, dem Sauerstoff, leiden und schliesslich unter dem Eise 
ersticken. In das Eis gehauene Löcher können bei den flachen Teichen wenig 
nützen, hier hilft nur eins: eine beständige Zufuhr frischen Wassers, also ein 
starker Durchfluss durch den Teich. Aus diesem Grunde finden sich in jeder 
grösseren Karpfenzuchtanstalt besondere Winterteiche vor, welche der ange- 
gebenen Bedingung entsprechen. Ein und denselben Teich sowohl zum Sommer- 
ais auch zum Winterteich zu benutzen geht — aus nachher zu erörternden 
Gründen — nur dort an, wo sich im Sommer der Durchfluss absperren und 
im Winter wieder einschalten lässt. Dieser Fall dürfte aber bei einzeln 
liegenden kleinen Teichen so selten sein und entspricht auch aus andern 
Gründen so wenig den Forderungen, welche wir an einen besseren Karpfen- 
teich stellen müssen, dass wir füglich von ihm absehen können. 

Wir haben also zunächst festgestellt, dass die Karpfen in 
flachen Teichen ohne Durchfluss in vielen Fällen im Winter um- 
kommen, ersticken und einfrieren. Diesem Risiko dürfen wir uns 
nicht aussetzen. Daraus ergiebt sich aber die Folgerung, dass 
wir in kleine Dorf- und Hausteiche im Winter überhaupt keine 
Fische einsetzen dürfen. Wir sollen also auf alle Altersklassen, 
welche wir länger als einen Sommer halten müssen, verzichten 
und eine solche wählen, welche wir bereits im ersten Herbst als 
Gebrauchsware verwerten können. 

Was aber ist für den Kleintcichbesitzer Gebrauchs wäre? Jene, welche 
er sofort nach der Abfischung durch den Verkauf verwerten kann. Besatz- 
fische kann er aber nicht verwerten, weil er sie gewöhnlich erst überwintern 
muss, bis er sie verkaufen kann. Seine Verkaufsware besteht also in Speise- 
karpfen, welche entweder bald nach der Abfischung direkt an die Konsumenten 
veräussert werden, oder welche ihm jeder Fischhändler in der nächsten 
grösseren Stadt sofort abnimmt. 

Solche Altersstadien müssen wir also im Frühjahr in die 
kleinen Teiche einsetzen, welche im Herbst zu Speisefischen 
herangewachsen sind. 

Abwachsturnus. Im Grossbetrieb wird im Herbst aus den Brut- 
streckteichen die eingesetzte Brut als einsömmeriger Besatz, aus den Streck- 
teichen der eingesetzte einsömmerige Besatz als zweisömmeriger Besatz, aus 
den Abwachsteichen der eingesetzte zweisömmerige Besatz als Verkaufs- 
oder Speiseware wieder abgefischt. Wählen wir also im Frühjahre den 
zweisömmerigen Besatz zur Bevölkerung der kleinen Teiche, so fällt das 
Ueberwinterungsrisiko (nebst anderen Schwierigkeiten, welche hier nicht 
erörtert werden können) weg, und wir können gleich im Herbst unsere Fische 
als Speiseware verwerten. 

Hauptregel: Jeder andere Karpfenbesatz als der zweisöm- 
merige,*) welcher in einem Sommer zur Speiseware heranwächst, 



*) Galizische oder^ dreisömmerige böhmische (siehe anter 2). 
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muss für kleine Dorf- und Hausteiche als unzweckmässig ange- 
sehen werden. Derjenige, welcher eine andere Altersklasse oder 
auch einen gemischten Besatz wählt, wird in den allermeisten 
Fällen nur Misserfolge zu verzeichnen haben. 

2. Die Rasse der Besatzkarpfen. 

Wie bei der Zucht der landwirtschaftlichen Nutztiere, so spielt auch 
bei der des Karpfen die Rasse eine Hauptrolle. Karpfen aus fliessonden 
Gewässern, sowie alte verhüttete Rassen aus verwiftlerton 
oder schlecht bewirtschafteten Teichen sind für den Kleintoich- 
besitzer (sowie überhaupt für teichwirtschaftliche Zwecke) gänz- 
lich ungeeignet, und ihre Verwendung zieht sichere Misserfolge 
nach sich. Dieser Satz kann tausendfältig durch Fälle aus der Praxis 
belegt werden, und es muss geradezu als Unfug bezeichnet werden, nach 
den vorliegenden Erfahrungen noch mit schlechtem, altem und unbekanntem 
Material zu wirtschaften. 

Welches sind nun die Merkmale einer guten, schnellwüchsigen Rasse? 
Im wesentlichen nur die Schnellwüchsigkeit selbst! Bestimmte äussere Merk- 
male der Schnellwüchsigkeit lassen sich nicht aufstellen, obwohl es etliche, 
von einander sehr wohl verschiedene Karpfenrassen giebt. Durch Kreuzungen 
verwischen sich nämlich diese Rassenkennzeichen, während die Schnell- 
wüchsigkeit bestehen bleibt oder sich noch steigern lässt. Umgekehrt kann 
selbst bei reinen, aber schlecht gehaltenen Rassen die Schnellwüchsigkeit 
sehr bald verloren gehen. Das einzige sichere Zeichen der Schnellwüchsig- 
keit ist also — wenn man die Abstammung der Fische nicht kennt — nur 
ein bestimmtes Gewicht bei einem bestimmten Alter. 

Das Ziel der Karpfenzucht ist der Speisekarpfen, welcher ein Gewicht 
von 1 bis 2 kg besitzen soll. Während nun die Erzielung dieses Gewichtes 
bei wilden oder verhütteten Rassen 5 — 10 Jahre in Anspruch nimmt, wird 
dasselbe von schnellwüchsigen Rassen in 2 — 4 Jahren erreicht. 

Gewicht des Speisekarpfen. Im Durchschnitt soll der Teichkarpfen 
nach dem dritten Sommer das Gewicht von 1V4 bis J V2 kg erreicht haben. 
Diese Regel gilt auch für den Kleinteichbesitzer. 

Gewicht der Besatzkarpfen. Wie schwer müssen nun die zwei- 
sömmerigen Besatzkarpfen sein, welche man im Frühjahr aufkauft? Gute 
einsömmerige Karpfen müssen im Durchschnitt 50 bis 100 gr wiegen, 
gute zweisömmerige aber V4 Ws V2 l^g' Solche, welche unter V4 kg wiegen, 
lassen Zweifel an ihrer Schnellwüchsigkeit aufkommen. Sie erreichen häufig 
das gewünschte Abtischungsgewicht nicht. 

Man kaufe also niemals zweisömmerigen Besatz, welcher 
unter ^l^ kg pro Stück wiegt! Je schwerer aber das Stück wiegt, desto 
mehr Garantie ist für die Schnellwüchsigkeit desselben geboten, desto eher 
kann man erwarten, dass derselbe das höchste gewünschte Abtischungs- 
gewicht erreichen wird. 

Durchschnittlicher Zuwachs. Man kann vom einzelnen zwei- 
sömmerigen Karpfen im Durchschnitt nicht mehr als 1 kg Zuwachs 
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in einem Sommer erwarten. Wer deshalb Fische von 1V2 kg Schwere 
abfischen will, der kaufe gleich V2 kg schweren Besatz! 

Von den schnellwüchsigen Karpfenrassen sind es hauptsächlich zwei, 
welche durch weite Verbreitung sich auszeichnen, die galizische und die 
böhmische. 

Galizische Rasse» Diese ist es wohl, welche den Anspruch auf die 
grösste Wachstumsfähigkeit erheben kann und sich jetzt auch von Galizien 
und der Provinz Schlesien aus immer weiter in Deutschland und Oesterreich 
einzubürgern beginnt. Für sie gelten deshalb die oben aufgestellten und 
auch weiterhin beibehaltenen Durchschnittsgewicht- und Altersangaben. 
Sie hat einen kleinen Kopf (ebenso wie der böhmische Karpfen), einen ver- 
hältnismässig kurzen, nicht allzu breiten Leib und einen hohen, stark ge- 
wölbten Rücken, während die 

Böhmische Rasse einen minder hohen aber breiteren Rücken besitzt 
und langgestreckt, also mehr walzenförmig ist, ebenso wie man die galizische 
in ihren extremsten Formen fast halbmondförmig nennen könnte. 

Beide Rassen sind vorzüglich zu Speisekarpfen geeignet. Doeh züchtet 
man die böhmische im Gegensatz zur dreijährigen Wachstumsperiode der galizi- 
schen für gewöhnlich in einem vierjährigen Turnus, während welches Zeitraums 
sie im vierten Jahre ein durchschnittliches Gewicht von 2 kg erreicht. Wer 
also seinen kleinen Teich mit Karpfenbesatz böhmischer Rasse besetzen 
will, der wähle nicht, wie vorhin angegeben, zweisömmerige, sondern drei- 
sömmerige Fische von ^/^ bis 1 kg Schwere und rechne auf ein Abfischungs- 
gewicht des einzelnen Fisches von 1% bis 2 kg. 

Am verbreitetsten ist jedoch die galizische Rasse und sie gewinnt, wie 
gesagt, immer mehr an Boden. Nur in Böhmen und einigen angrenzenden 
Gegenden überwiegt die böhmische Rasse. 

Verhüttete Rassen. Karpfen, welche einen grossen Kopf, einen 
langgestreckten und dabei schmalen (nicht walzenförmigen, sondern schwert- 
förmigen) Leib und ganz niedrigen Rücken haben und in der Form einem 
Häring ähnlich sehen, gehören zu den alten verhütteten Rassen; man soll 
von vornherein von einem Versuch mit diesem Material Abstand nehmen, 
man würde sonst nur bittere Enttäuschungen erleben. 

3. Die Besatzmenge und die Besatzberechnung. 

Uebersetzung des Teiches. Einer der grössten Fehler, der von 
Laien fast regelmässig begangen wird, ist die Uebersetzung des Teiches. 
Weder die sorgfältige Alterswahl der Karpfen, noch auch die beste Karpfen- 
rasse kann uns vor schmählichen Misserfolgen bewahren, wenn wir unsere 
Teiche übersetzen. 

Erhaltungsfutter. Ein jedes Tier braucht zur Erhaltung seines 
Lebendgewichtes ein gewisses Quantum von Nahrung, das Erhaltungsfutter, 
und erst eine weitere Zugabe wird zur Produktion neuer Körperteile ver- 
wandt. 

Wir werden also den meisten Zuwachs erzielen, wenn wir 
die Summe des Erhaltungsfutters möglichst reduzieren, wenn wir 
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also eine möglichst geringe Anzahl von Fischen (die aber durch die Wachs- 
tumsfähigkeit derselben, u. z. durch den höchst erreichbaren Durchschnitts- 
zuwachs des Einzelnen, wieder begrenzt ist) in den Teich einsetzen. Wer 
würde auch auf einer Wiese, die jährlich reichliches Futter für 10 Schafe 
bietet, deren 50 halten! Niemand, denn die Schafe würden nicht etwa an 
Gewicht zunehmen, sondern abmagern oder gar elend verhungern. Und 
das sollte sich im Teiche bei den Fischen, wie viele Leute meinen, anders 
verhalten? Durchaus nicht! Hier herrscht genau dasselbe Gesetz wie in 
der übrigen Natur, und die Erfahrung giebt jedem Teichwirt die deutlichsten 
und häufig allem nangenehmsten Beweise für das Walten diesem Gesetzes. 
Auch die Fische im übersetzten Teich magern ab und verhütten, sie brauchen 
lange Jahre, bis sie zur kümmerlichen Speiseware werden, und das ist ein 
Hauptgrund der früheren Misserfolge. Wir sind überzeugt, dass sehr viele 
Teichbesitzer, welche früher misslungenc Versuche gemacht haben, sofort 
nach dem Lesen der nachfolgenden Anweisung zur Besatzberechnung sich 
sagen werden, dass sie ihren Teich dreifach, fünffach, zehnfach und mehr- 
fach früher über^^etzt haben. Also sollen wir in den Teich, in welchem 
500 Fische eingesetzt wurden, jetzt nur 50 Stück einsetzen? In der That 
wird es vielen eine gewisse Ueberwindung kosten, bis sie zu diesem Ent- 
schlüsse gelangen. Doch der Versuch muss gemacht werden, und der Erfolg 
wird sich sofort zeigen: die 50 Fische werden dem Teichbesitzer jetzt zehn- 
mal mehr einbringen als früher die 500! 

Höchster erreichbarer Durchschnittszuwachs. Es dürfen 
also nur soviel Besatzkarpfen in einen Teich eingesetzt 
werden, dass jeder derselben im Laufe der Wachstumsporiode 
um den höchst erreichbaren Durchschnittszuwachs zunimmt. 
Wie wir bereits sahen, beziffert sich dieser erreichbare Durchschnitts- 
zuwachs bei zweisömmerigen Galiziern und dreisömmerigcn Böhmen auf 
etwa 1 kg pro Stück, und unter der Wachstumsperiode hat man zu ver- 
stehen die Zeit von Ende April bis Mitte September. Ausserhalb dieser 
Zeit nimmt der Karpfen weder an Wachstum zu, noch nimmt er überhaupt 
Nahrung auf. Jeder im Frühjahr eingesetzte Besatzkarpfen soll also im 
Herbst bei der Abfischung l kg zugenommen haben. 

Wieviel Karpfen müssen wir demnach in einen Teich einsetzen? Wir 
würden ganz fehl gehen, wenn wir unserer Berechnung das Flächenmass 
des Wassers zugrunde legen wollten. 

Teichqualitäten. Wie bei Acker-, Wiesen- und Waldgrund- 
stücken, so unterscheiden wir auch bei Wasserobjekten ver- 
schiedene Qualitäten oder Klassen, und dieselben sind in unserem 
Falle bedingt durch die Menge der natürlichen Karpfennahrung, welche eine 
Fläche produziert. Diese Nahrungsmenge kennen wir nun freilich nicht 
und die wissenschaftlichen Methoden zur Schätzung derselben sind dem 
blossen Laien unzugänglich. Wir haben aber einen Massstab dafür in 
dem Zuwachs an Karpfenfleisch, welchen ein Teich alljährlich ergiebt, 
und hiernach können wir die Anzalü unserer Besatzfische berechnen und 
zwar auf folgendem Wege. 
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Zuwachs. Zuwachs nennen wir jenen Teil des gesamten Abfischungs- 
y gewichtes, welcher nach Abzug des gesamten Einsatzgewichtes noch übrig 
bleibt, also jenes Gewicht an Karpfenfleisch, welches der Teich in einem 
Jahre hervorzubringen vermag. Dieser einmal gefundene Zuwachs ist nun 
— vorausgesetzt, dass die äusseren Verhältnisse nicht ganz schwankende 
sind, dass der Teich nicht übersetzt wird, und dass Rasse und Altersstadium 
der Fische dieselben bleiben - eine einigermassen konstante Grösse; sie 
ist viel konstanter — zumal bei beständig unter Wasser stehenden kleinen 
Teichen — , als die Produktivität unserer Acker- und Wiesenflächen, weil 
sie nicht in gleichem Masse von Witterungseinflüssen, welche dem Medium 
des Wassers nicht so viel anhaben können, abhängig ist. Es kommt nun 
zunächst darauf an, diesen natürlichen Zuwachs des Teiches zu finden. Bei 
wohl überlegter Besetzung wird sich derselbe nach ein- oder mehrmaliger 
Abfischung ergeben, und wir können dann den gefundenen Zuwachs als feste 
Ziffer für unsere Besatzberechnung verwenden. 

Einschätzung des Zuwachses nach der Teichqualität. Wo es 
sich aber darum handelt, einen Teich zum ersten Male rationell 
zu besetzen, müssen wir zunächst den Zuwachs des Teiches ein- 
schätzen und zwar nach folgender Skala: wir nennen solche Teiche, 
deren Zuwachs pro Hektar 25 — 50 kg beträgt, schlechte Teiche, 
50 — 100 kg mittelmässige, 100—200 gute, 200 — 400 und mehr kg 
sehr gute Teiche. Die Qualität eines Teiches hängt natürlich von den 
vorliegenden Produktionsfaktoren ab, für welche weiter hinten einige Anhalts- 
punkte gegeben sind. Gute kleine Dorf- und Hausteiche mit stagnierendem 
Wasser und fruchtbaren Zuflüssen von Höfen, Häusern oder Aeckern werden 
in vielen Fällen, besonders wenn sie ablassbar und nicht zu sehr ver- 
schlämmt sind, zur letzten Klasse der sehr guten Teiche mit 200—400 kg 
Zuwachs zu zählen sein. 

Angenommen nun, wir hätten einen Dorfteich von V4 Hektar Grösse 
mit sehr vielen fruchtbaren Zuflüssen vor uns, dessen Zuwachs wir auf 
300 kg pro Hektar einschätzen würden, wieviel zweisömmerige Karpfen 
galizischer Kasse müssten wir in diesen Teich einsetzen? Wir berechnen 
zunächst, dass der Gesaratzuwachs des Teiches ^^7^ == '^^ l^? beträgt. Es 
würde demnach bei der Abfischung ausser dem Einsatzgewicht noch ein 
Zuwachs von 75 kg zu erwarten sein. In diesen Zuwachs muss sich also 
die Anzahl der eingesetzten Fische teilen. Der Gesamtzuwachs gestaltet 
sich aber, wie wir oben sehen, am vorteilhaftesten, wenn jeder einzelne 
Fisch um den höchst erreichbaren Durchschnittszuwachs zunimmt. Derselbe 
beträgt aber, wie wir gleichfalls schon erörtert haben, für zweisömmerige 
Galizier etwa 1 kg.*) Es soll also der Karpfen von 74 ^% bei der Ab- 
fischung im Herbst 174 kg und der Karpfen von 72 l^g 1V2 ^% wiegen. 

*) Der „höchst erreichbare Darchschnittszawachs" des zweisömmerigen galizischen 
resp. dreisömmerigen böhmischen Karpfen, welcher die günstigsten Oesamtabfischangs- 
resnltate giebt, ist für den Kleinteichbesitzer hier, um alle Weiterungen nud Schwierig- 
keiten zn vermeiden, anf 1 kg festgesetzt Diesen Stückzawachs müssen die Abkömmlinge 
guter Bässen — selbst wenn sie nur ^l^ kg \^'ie|fen — in jedem Falle liefern. Er kann 
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Besatzberechnung. Die Anzahl des nötigen Besatzes wird 
demnach gefunden, indem man mit dem höchst erreichbaren Durch- 
schnittszuwachs des einzelnen Fisches (in unserem Falle also mit 
1 kg) in dem gefundenen Gesamtzuwachs des Teiches hinein- 
dividiert.*) Unser Teich muss also erhalten '^^1^ = 75 zweisömmerige Be- 
satzkarpfen galizischcr Rasse, und er mtisste, wenn die Einschätzung richtig 
ist, bei der Abfischung 75 Stück dreisömmerige Karpfen im Gesamtgewicht 
von 75 -f ^% kg = 93,75 kg, wenn das durchschnittliche Einsatzgewicht 
des einzelnen Stückes V4 kg, und 75 + ^% kg =z 112,5 kg, wenn das Einsatz- 
gewicht V2 kg betrug, ergeben. 

Spätere Besatzberechnungen. Ergiebt der Teich mehr, als 
wir eingeschätzt hatten, so müssen wir bei der nächsten Besatz- 
berechnung den natürlichen Zuwachs auch entsprechend höher 
veranschlagen, entsprechend geringer aber, wenn er weniger er- 
giebt. Auf diese Weise werden wir in zwei, drei Jahren zur richtigen 
Ziffer des natürlichen Zuwachses gelangen, welche für unsere Besatzberech- 
nung ganz unerlässlich ist. Hieraus ist aber auch ersichtlich, wie notwendig 
für die richtige Berechnung eine Art von 

Buchführung ist, welche für den Kleinteichbesitzer allerdings nur 
darin zu bestehen braucht, dass alljährlich das Gewicht und die Stückzalil 
sowohl der eingesetzten als auch der abgefischten Fische gebucht wird. 

Schon die blosse Anschätzung des Zuwachses gewährt uns wesentliche 
Vorteile vor der Besatzbestimmung aufs Geratewohl, welche den Laien 
regelmässig zu einer Uebersetzung seines kleinen Teiches verleiten dürfte. 
Die Uebersetzung aber ist der Todfeind alles Erfolges in der Teichwirtschaft. 

Regel für die Einschätzung. Man setze daher auch bei der 
erstmaligen Einschätzung des Teiches den Zuwachs pro Hektar 
lieber um 50 kg zu niedrig als um 50 kg zu hoch an. 

Die Verluste können im ersten Falle nicht entfernt so gross ausfallen 
als im anderen! 



jedoch anch höher oder geringer veranschlagt werden, höher, wenu die Fische von nach- 
weislich hervorragend schnellwüchsigen Eltern abstammen, geringer, wenn die lokalen Ab- 
satzverhältnisse oder anderweitige Konjanktaren es verlangen. Im letzteren Falle könnte 
man allerdings nnr vom „projektierten Stflckzuwachs" sprechen. 

*) Man hat diese Regel in eine einfache Formel zusammengefasst, welche lantet: 

TT 

b = h V, d. h. die Anzahl des Besatzes (b) ist gleich dem natürlichen Gesamtzuwachs 

des Teiches (Z), dividiert durch den höchsterreichbaren Durchschnittszuwachs des einzelnen 
Fisches (z), zuzüglich des durchschnittlichen Stückverlustes der betr. Altersklasse im betr. 
Teich (v). 

Der Stück Verlust kann jedoch für die Verhältnisse der Kleinteichwirtschaft ganz 
ausser acht bleiben. Er beträgt für zwei- resp. dreisömmerige Karpfen durchschnittlich noch 
nicht drei Prozent, wenn nicht Krankheiten, Raubtiere oder Fischdiebe in Betracht kommen, 
ist also so gering, dass seine Sonderberecbnung für unsere Zwecke übergangen werden 
kann, weil er für das schliessliche Resultat ziemlich gleichgiltig ist. Anders verhält es 
sich dagegen in Brutstreck- und Streckteichen, mit denen wir aber hier nichts zu thun 
haben. Auch die Besatzberechnungen für diese Teiche werden nach der vorstehenden Formel 
vorgenommen. 
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Als weitere Hauptregel gelte also für den Klein teichwirt: 
Man setze genau so viel zweisömmerige Besatzkarpfen gali- 
zischer Rasse oder dreisömmerige böhmischer Rasse in den Teich, 
als der schätzungsweise und erfahrungsmässig gefundenen Anzahl 
der Kilogramme seines natürlichen Zuwachses entsprechen! In 
sehr gute Teiche setze man also 200 bis 400 Stück, in gute 100 bis 
200, in mittelmässige 50 bis 100 und in schlechte 25 bis 50 Stück 
pro ha Teichfläche ein. 

Welche Teiche eignen sich zur Besetzung mit Karpfen? 

Zur Besetzung mit anderen Fischen als Karpfen eignen sich allerdings 
die kleinen Dorf- und Hausteiche in ihrer weitaus grössten Anzahl nicht. 
Es kommt für den Kleinbetrieb überhaupt nur der Karpfen und die Forelle 
in Betracht, die Forelle lebt aber unter Bedingungen (siehe unten), welche 
ihr nur selten in kleinen Dorf- und Hausteichen geboten werden dürften. 
Auch erfordert dieser Fisch eine weit grössere Aufmerksamkeit und Mühe- 
waltung, welcher sich der Laie nur in wenigen Fällen gern unterziehen 
wird. Deshalb muss sich der Kleinteichbesitzer fast immer auf die Haltung 
von Karpfen beschränken. 

Man kann nun mit Fug und Recht behaupten, dass sich zum Karpfen- 
abwachs die weitaus grösste Mehrzahl aller kleinen Dorf- und Hausteiche 
— allerdings mit grösseren oder geringeren Erfolgen — verwenden lässt. 
Es giebt jedoch einige Umstände, welche die Haltung von Karpten in solchen 
Teichen erschweren oder ganz verbieten, und diese sollen hier der Reihe 
nach behandelt werden. Im Anschluss daran sollen auch gleich die 
wichtigsten äusseren Lebensbedingungen des Karpfen zur Sprache gebracht 
werden. 

1. Der Wasserdurchfluss. 

Starker Durchfluss durch kleine Teiche ist dem Wachstum der Karpfen 
so hinderlich, dass man grössere Erfolge in diesen Fällen nicht erwarten 
kann. Man müsste die zweisömmerigen Karpfen schon 3 — 5 Jahre in diesen 
Teichen belassen, che man das Gewicht von 1V2 kg, welches sie in besseren 
Teichen in einem Jahre erreichen, erzielt. Der Appetit des Karpfen wächst 
in demselben Masse, als im Sommer die Wärme des Wassers zunimmt 
(während es sich bei der Forelle anders verhält) Bei beständigem Durch- 
fluss vermag sich aber das Wasser des Teiches nicht ausreichend zu er- 
wärmen. Ferner sind Ruhe und Wärme des Wassers die notwendigen 
Bedingungen zur Entwickelung der Karpfennahrung, und schliesslich wird 
durch das abfliessende Wasser fortwährend ein grosses Quantum von Nahrung, 
welches im Teiche selbst erzeugt ist, aus demselben herausgespült, ohne 
durch das zufliessende Wasser wieder ersetzt zu werden. Aus diesen drei 
Gründen erklärt es sich also, weshalb der Karpfen in Teichen mit durch- 
fliessendcm Wasser nicht gut sein Fortkommen findet. Diese Teiche werden 
sich in den meisten Fällen immer noch gut zu Forellenteichen eignen. 

Lebensbedingungen der Forelle. Die Forelle braucht nämlich 
einen Teich mit möglichst sauberem, nicht verschlammtem Boden und mit 
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reichlichem Zufluss von reinem, frischem Wasser, welcher nie versiechen und 
im Sommer sich niemals stark erwärmen darf.*) 

Der Karpfen verlangt ein warmes, ruhiges, wenn irgend 
möglich, völlig stagnierendes Wasser, welches nur soviel Zufluss 
erhalten soll, als notwendig ist, um das beständig verdunstende 
oder versickernde Wasser zu ersetzen, um also den Teich auf 
seinem höchsten Wasserspiegel zu erhalten. 

Es soll das freilich nicht heissen, dass man nun jeden Versuch der 
Karpfenhaltung in Teichen mit Durchfluss vermeiden solle; man kann immer- 
hin auch Karpfen in solche Teiche einsetzen, aber man muss dieselben bei 
der sehr geringen Qualität der Teiche mehrere Jahre in denselben belassen, 
bis sie zur Marktware geworden sind. Diese Teiche haben dann wenigstens 
den Vorzug, dass in ihnen die Karpfen gut überwintern, falls sie nicht sehr 
schlammigen Untergrund haben. 

2. Die Wassermenge und Wassertiefe. 

Teiche, deren Wasser im Sommer versiegt, eignen sich natürlich nicht 
zur Fischzucht. Dagegen sollte der Umstand, dass das Wasser des Teiches 
im Sommer zeitweise knapp wird, niemanden von der Besetzung desselben 
mit Karpfen abhalten. Falls der Karpfen im Teiche nur einige tiefere 
Stellen findet, wohin er sich vor seinen Feinden und vor Dieben zurück- 
ziehen kann, so lebt er ganz ungestört lange Zeit, selbst wenn der durch- 
schnittliche Wasserstand nur 30 cm beträgt. Es Können deshalb auch jene 
Teiche, deren Zweck es ist, als 

Wasserreservoire für Feuersbrünste zu dienen, ruhig zur Karpfen- 
haltung benutzt werden, denn es erscheint wohl ausgeschlossen, dass sife bei 
einer Feuersbrunst bis auf den Grund geleert werden. 

Ueberhaupt ist ein flacher Wasserstand von durchschnittlich 
50— 100 cm Höhe dem Gedeihen des Karpfen und seiner natür- 
lichen Nahrung weit zuträglicher als tiefere Wasserstände. Flache 
Teiche, die der Sonne recht zugänglich und vor kalten Winden geschützt 
sind, liefern die besten Resultate. Andererseits muss man aber dafür 
Sorge tragen, dass möglichst viel Bodenfläche von Wasser bedeckt 
ist und daher den Teich, sobald er in seinen Rändern flach ver- 
läuft, möglichst hoch mit Wasser anspannen, denn der Boden ist 
es, auf dem zu einem grossen Teil die Nahrung des Karpfen sich 
bildet. 

3. Die Verunreinigungen des Teichwassers. 
Es ist wohl allgemein bekannt, dass das Fisclileben in einem grossen 
Teil unserer Flüsse durch die fortwährende Verunreinigung des Flusswassers, 



*) Wer sich mit der Forellenzucht bekannt machen oder selbst befassen wiU, dem 
empfehlen wir die kleinen Broschüren von S. Jaffö, Forellenzncht , kurze Anleitung für 
Landwirte, welche Forellenwirtschaft als Nebenerwerb betreiben wollen, Osnabrück, Verlag 
der Kackhorstschen Buchhandlung, und R. Linke, Anleitung zum Bau und zu der Bewirt- 
schaftung kleinerer (ForeUen-) Teichanlagen, zu beziehen von der Geschäftsstelle des sächsi- 
schen Fischerei- Vereins in Dresden. 
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welche sich die Industrie zu Schulden kommen lässt, nahezu oder ganz zu 
Grunde gerichtet ist. Auch für kleine Teiche gilt natürlich das Gleiche, 
dennoch aber mit gewissen Einchränkungen. Zunächst gehört der Karpfen 
nebst Schleie und Aal wohl zu jenen Fischen, welche sich noch am wider- 
standsfähigsten gegen Verunreinigungen zeigen. Ferner erträgt er aber eine 
gewisse Art von Verunreinigungen nicht nur ausgezeichnet, sondern gerade 
diese ist sogar von gewaltigem Einfluss auf sein Wachsen und Gedeihen! 
Wir meinen hier die Einführung von organischen Produkten, welche sich 
im Wasser zersetzen. Man weiss von altersher, dass in den Teich einge- 
worfene Dungstoffe das Wachstum der Karpfen ungemein befördern. Dem 
entspricht denn auch die Thatsache, dass gerade jene Dorf- und Haus- 
teiche, welche aus den umliegenden Wirtschaften einen starken 
Zufluss von Jauche und allerhand Abfallstoffen der Wirtschaft 
und des Hauswesens erhalten, den grössten Zuwachs ergeben. 
Und gerade aus diesem Grunde ist die Karpfenzucht in unseren 
kleinen Dorf- und Hausteichen, welche eben alle mehr oder weniger 
solche Zuflüsse erhalten, so empfehlenswert und so ausserordent- 
lich einträglich. Zuflüsse, die aus der Wirtschaft kommen, halte 
man also niemals von den Teichen fern, sondern leite sie in die- 
selben hinein! Sie machen sich doppelt und dreifach bezahlt! 

Es ist unter den gewöhnlichen Verhältnissen — wenn der Teich nicht 
ganz verschlämmt ist und das Wasser nicht geradezu faulig wird — kaum 
zu befürchten, dass ein Uebermass an solchen Stoffen den Karpfen schäd- 
lich werde, wenigstens ist dem Verfasser kein Fall bekannt. 

Hilfe beim Mattwerden der Karpfen. Sollte man jedoch be- 
merken, dass die Karpfen nach sehr starkem Zufluss an solchen Stoffen 
erkranken, matt und hinfällig werden und zum Teil in der Seitenlage an 
der Oberfläche treiben, so sperre man schnell den Zufluss der Abfallstoffe 
für eine Zeit lang ab und lasse, wenn möglich, eine Spülung frischen 
Wassers dem Teiche zukommen. 

Halten von Wassergeflügel. Aus demselben Grunde ist auch das 
Halten von Enten und Gänsen auf den Teichen nicht weiter schädlich, 
wenngleich angenommen werden muas, dass diese Tiere den Karpfen einen 
Teil der Nahrung fortnehmen. Dagegen kommen die Excremente des Ge- 
flügels doch schliesslich wieder den Fischen resp. den Fischernährern zu- 
gute. Vor den direkten Angriffen der Enten und Gänse aber sind zwei- 
sömmerige Karpfen wegen ihrer Grösse — ebenso wie vor den Hechten, 
wenn diese nicht ausserordentlich gross sind — genügend gesichert, so dass 
die Haltung von Wassergeflügel niemanden von der Besetzung seines Teiches 
mit Karpfen zurückhalten sollte. 

Fabrikteiche. Wie schon in der Einleitung erwähnt, ist auch das 
Halten von Karpfen in solchen Teichen, die während des Winters zu gewerb- 
lichen Zwecken dienen, wie z. B. die Schlämmteiche der Zuckerfabriken, sobald 
nicht gerade in Massen giftige Chemikalien, sondern nur organische Stoffe in 
dieselben gelangen, sehr einträglich. Es genügt, wenn der grösste Teil dieser 
Stoffe — einen kleineren Teil derselben lasse man im Teich, weU ja gerade 
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hierdurch die Produktivität des Teiches erhöht wird — im Frühjahr entfernt 
wird. Man nehme jedoch die Bespannung in diesen Fällen schon etwa 
1 — 4 Wochen — je nach der Jahreszeit und der Menge der organischen 
Stoffe — vor ihrer Besetzung vor, damit die den Fischen schädlichen Zer- 
setzungsprozesse, welchen die organischen Stoffe in der ersten Zeit unter- 
worfen sind, bereits vor sich gegangen sind, wenn die Fische eingesetzt 
werden. 

Auch in diesen Teichen werden häufig staunenerregende Resultate 
erzielt, und man sollte wenigstens mit einigen wenigen Karpfen einmal 
einen Versuch machen. Schlägt dieser Versuch fehl, so werden gerade die 
Besitzer solcher Teiche den Verlust der 10—20 Mark, welche der Versuch 
kostet, wohl verschmerzen können. 

Absolut schädlich ist natürlich die fortwährende Zufuhr von giftigen 
Chemikalien in einen Karpfenteich. Auch die Schafwäscho scheint den 
Betrieb der Karpfenzucht in kleinen Teichen unmöglich zu machen, wenigstens 
liegen Beobachtungen vor, nach welchen die Karpfen bei der Vornahme der 
Schafwäsche in kleinen Teichen abgestorben sind. 

Dagegen kann das Tränken und Schwemmen des Viehes in den 
Karpfenteichen ruhig geduldet werden. 

4. Die Ablassbarkeit der Teiche. 

Einen weiteren Hinderungsgrund für das Besetzen eines Teiches bildet 
alsdann die Unmöglichkeit, den Teich abzufischen. Niemand wird dort säen, 
wo er die Ernte nicht einbringen kann. Welche Teiche aber sind nicht 
auszufischen? 

Es giebt zunächst solche Teiche, welche mit einer Ablassvor- 
richtung versehen sind, und das sind natürlich aus vielen Gründen die 
besten. Die einfachste, billigste (für 15 bis 25 Mark fertig herzustellende) 
und praktischste Vorrichtung dieser Art ist der hölzerne sog. Teichmönch, 
welcher nach den Angaben jedes Kulturtechnikers, Wiesen baumeisters und 
Schachtmeisters sofort hergestellt werden kann. Die Vorteile einer Solchen 
Ablassvorrichtung sind so bedeutend,^ dass dieselbe, wo irgend sich die Ge- 
legenheit bietet, d h. wo 1) genügendes Gefälle vorhanden ist, um das 
Wasser herauszuleiten, und wo 2) der Teich baldn ach der Abflschung oder, 
wo dies nicht notwendig, doch im Laufe des Winters oder Frühjahrs sich 
wieder mit Wasser füllen lässt — auch angebracht werden sollte. Der 
Mönch oder Teichständer muss dann an der tiefsten Stelle des Teich- 
dammes eingesetzt werden. Diese Stelle muss zugleich die tiefste des ganzen 
Teiches sein, es müssen also etwaige Löcher planiert, einige Gräben 
nach dem Mönche hin gezogen und der Boden vor demselben, wenn nötig, 
noch ausgehoben werden. Dann aber wird man imstande sein, das gesamte 
Wasser aus dem Teich abzulassen, und man wird bei der Abfischung die 
Karpfen mit den Händen am Teichmöncb greifen können und keinerlei Netze 
oder höchstens einige kleine Handkescher notwendig haben. 

Wo eine solche Ablassvorrichtung nicht vorhanden ist oder sich 
nicht anbringen lässt, da muss der Teich mit einem grossen Netze aus- 
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gefischt werden, das sich aber meist teurer stellt, als die Anlage einer 
Ablassvorrichtung. 

Das grosse Toichnetz. Das Netz muss so lang sein, dass es noch 
einige Meter über die grösste Breitenausdehnung (nicht Längenausdehnung) 
des Teiches hinwegreicht. Das Quadratmeter dieses Netzes ist in den Netz- 
fabriken zum Preise von 2,50—3,50 Mark zu haben. Die Oberleine desselben 
muss mit Korkschwimmern, die Unterleine mit Bleistücken versehen sein. 

Abfischung durch Berufsfischer. Die Abflschung eines solchen 
nicht ablassbaren Teiches kann übrigens auch einem in der Nähe wohnenden 
Berufsfischer übertragen werden, welcher sie mit seinen Netzen ausführt, 
oder es können sich mehrere Besitzer kleiner Teiche zusammenthun und 
gemeinsam ein für ihre Teiche ausreichendes Netz erwerben, wodurch die 
Kosten für den Einzelnen wesentlich verringert werden. 

Es giebt jedoch Umstände, welche die Abfischung eines Teiches er- 
schweren oder verhindern können, und zwar erstens das Vorhandensein 
tiefer Löcher im Teichgrunde. Sind dieselben nicht allzu tief, so 
lassen sie sich in einem ablassbaren Teiche, nachdem der eigentliche Teich- 
boden trocken gelegt ist, noch mit einem Netze ausfischen, was aber in 
einem nicht ablassbaren Teich selu* schwierig oder ganz unmöglich ist. Es 
empfiehlt sich daher, solche Löcher, wo es möglich ist, mit Sand, Steinen, 
Bauschutt u. dergl. auszufüllen. Ein weiterer Hinderungsgrund sind grosse 
Steine, Pfähle und Baumstämme, welche sich aus dem Untergrunde 
dos Teiches erheben. Ueber diese streift die Unterleine des Netzes hinweg 
oder zerreisst, und die Karpfen entweichen durch die hierbei entstehenden 
Lücken. Auch diese Hindernisse entferne man also, wo es angängig ist, 
ehe man den Teich mit Karpfen besetzt, denn eine vollständige Abfischung 
des Einsatzes ist in jedem Herbst notwendig, sowohl um sich vor den winter- 
lichen Verlusten zu schützen, als auch um in jedem Frühjahr wieder eine 
genaue Berechnung des Einsatzes, welche, wie wir sahen, die erste Vor- 
bedingung zu guten Erfolgen ist, vornehmen zu können. 

5. Der Fischdiebstahl. 

Vielerorts nimmt man auch an, dass die Karpfen in kleinen Teichen 
zu sehr dem Diebstahl ausgesetzt seien. Das ist jedoch eine übertriebene 
Befürchtung. Es giebt kaum einen Fisch, der sich so schwer fangen Hesse, 
als der Karpfen aus Teichen, welche gut mit natürhcher Nahrung besetzt 
sind. Mit der Angel lassen sich solche Teichkarpfen nicht fangen, ebenso- 
wenig mit der Hand, selbst an ganz Hachen Stellen. Es könnte nur der 
Teich über Nacht abgelassen oder mit grossen Netzen befischt werden. 
Gegen das Ersterc könnte sich aber, wenn derartiges befürchtet wird, der 
Teichbesitzer schützen durch das Anbringen von eisernen Platten und 
Schlössern an der Ablassvorrichtung, und gegen das Letztere schützt 
der Umstand, dass ein grosses Teichnetz wohl nur in den seltensten Fällen 
sich in den Händen von Dieben befinden wird. 
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Die Erhöhung der Teicherträge durch Vermehrung der natürlichen Nahrung 

des Karpfen. 

Die natürliche Nahrung des Karpfen. Die alten Teichwirte 
nahmen an, dass die natürliche Nahrung des Karpfen in allerlei pflanzlichen 
Stoffen, in Dünger und organischen Resten bestehe. Die neueren For- 
schungen haben jedoch erwiesen, dass der Karpfen ein Tier- 
fresser ist, allerdings nur ein ganz harmloser, ein sog. Kleintier- 
fresser. Die wunderbare Welt seiner Ernährer ist den meisten gänzlich 
unbekannt, und doch genügt ein aufmerksamer Blick in das Wasser eines 
guten Karpfenteiches im Frühjahr oder Sommer, um von dem seltsamen 
Treiben dort unten, einen, wenn auch nur ganz oberflächlichen Begriff zu 
erhalten. Eine Menge kleiner, gelblich bis rötlich gefärbter Punkte sieht 
der aufmerksame Beobachter hier zuckend und hüpfend durcheinander 
schwimmen; zuweilen ist das Wasser ganz rötlich gefärbt von ihrer Menge. 
Es sind winzige Arten von Wasserkrebschen in Stecknadelknopfgrösse und 
noch viel kleiner. Dazu gesellen sich Mückenlarven in gewaltigen Mengen 
und grössere Wasserinsekten und Wasserschnecken mit ihren Larven in 
zahlreichen verschiedenen Arten und noch viel anderes Getier, das hier 
nicht einmal genannt werden kann. In einem Hektar Teichfläche sind, 
wenn es sich um gute Teiche handelt, oft zur selben Zeit allein über 
300 kg. solcher Krebstierchen vorhanden — ganz abgesehen von grösseren 
Insekten, deren Larven u. s. w. — , und hieraus kann man ermessen, 
welche Menge von tierischer Nahrung selbst ein kleiner Teich zu pro- 
duzieren vermag. 

W^omit lässt sich nun diese natürliche Nahrung des Karpfen 
vermehren? Ihre Vermehrung ist an die Anwesenheit möglichst konzen- 
trierter stickstoffhaltiger organischer Stoffe gebunden, und deshalb wirkt 
der Zufluss solcher Stoffe so überaus günstig auf den Abwachs der Karpfen 
ein. Im allgemeinen kann man wohl sagen, dass jene Teiche die besten, 
d. h. ertragreichsten sind, welche auch unter landwirtschaftlichen Verhält- 
nissen die höchsten Erträge abwerfen würden. Teiche, die auf Lehm oder 
starker guter Humusschicht stehen, geben die besten, solche, welche auf 
Sand oder anderem geringwertigem Untergrund stehen, die geringsten Ab- 
wachsresultate. Aber auch schlechte Teiche lassen eine Steigerung 
ihres Ertrages bis zur Höhe sehr guter Teiche zu. Die natürliche 
Nahrung muss eben vermehrt werden, und das kann auf fünf verschiedenen 
Wegen geschehen. 

1. Die trockene Überwinterung 
steigert den Ertrag schlechter Teiche gewöhnlich schon um das Doppelte. 
Natürlich kann dieselbe nur dann vorgenommen werden, wenn die jeweiligen 
Verhältnisse es gestatten. 

2. Die Beackerung. 
Kann der trockengelegte Teichgrund im Frühjahr oder besser noch 
schon vor Beginn des Winters geackert und womöglich gekalkt werden, so 
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ist die Wirksamkeit des Trockenlegens noch eine weit bedeutendere, da aul 
diesem Wege die organischen Bestandteile des Untergrundes und des Teich- 
schlammes schneller zersetzt werden. 

Nimmt der Schlamm im Teiche überhand, so dass die Fische sich 
nicht mehr gut abfischen lassen, so muss er entfernt werden. Doch ent- 
ferne man — zumal bei Teichen mit geringem Untergrund ~ nicht etwa 
allen Schlamm, sondern belasse einen Teil desselben im Teiche, weil er in 
geringen Quantitäten, besonders wenn er noch etwas gekalkt wird, der Ent- 
wickelung der Karpfen nahrung sehr dienlich ist. Den herausgeholten 
Schlamm setze man am Teichrande in Haufen auf, steche ihn einige- 
male um, mische ihn mit Kalk, Jauche und Abfallstoffen aus der Wirtschaft 
und lasse ihn ein oder mehrere Jahre stehen. Er kann alsdann als vor- 
züglicher Kompost verwertet werden und bringt auf dem Acker, der Wiese 
und im Teich gleich gute Erträge. 

3. Die Sommerung. 

Von grossem Einfluss ist ebenfalls ein Trockenlegen und womöglich 
Bestellen des Teiches über Sommer. Das Bestellen und Unierackern von 
Lupinen dürfte das Vorteilhafteste sein. Doch wird diese Möglichkeit im 
Kleinbetrieb noch weit beschränkter sein, als die vorige. 

Die Sommerung sowohl als auch die trockene Überwinterung und Be- 
ackerung wirken auch sehr günstig als Gegenmittel beim Überhand- 
nehmen der sog. harten Teichflora. Als solche bezeichnet man jenen 
Bestand von groben Schilf- und Binsenarten, welcher sich zum grossen Teil 
über den Wasserspiegel erhebt und zuweilen den Teich gänzlich über- 
wuchert. Wenn derselbe dichter und dichter wird, wie es im Laufe der 
Zeit bei vielen Teichen der Fall ist, so leidet darunter das Wachstum der 
Fische, denn das hohe Schilf u. s. w. verhindert die Durchsonnung und Er- 
wärmung des Wassers und das Gedeihen der den Karpfen ernährenden 
kleinen Fauna. Die harte Flora muss deshalb in Schranken gehalten 
werden, und das wird durch die oben genannten Massregeln ermögUcht. 
Wer jedoch nicht zu solchen Mitteln greifen kann, der erreicht den Zweck 
auch, wenn er die grobe Flora um Johanni herum mit einer Sense, die man 
an einem sehr langen Stiel befestigen kann, unter Wasser abschneiden lässt, 
und zwar nicht an der Wurzel, sondern etwa eine Hand breit unter dem 
Wasserspiegel, weil im ersteren Falle die Pflanzen an der Wurzel wieder 
ausschlagen und so den Zweck vereiteln würden. 

Von der harten Flora unterscheide man aber sehr wohl jenen Bestand 
an weichen Gräsern und schwimmenden oder untergetauchten Wasser- 
pflanzen, welche hinwiederum für die Fruchtbarkeit des Teiches von hohem 
Nutzen sind, indem sie der kleinen Tierwelt vorzügliche Nahrung und 
Schlupfwinkel darbieten. Diese versuche man daher möglichst im Teiche zu 
verbreiten und zu pflegen. 

4. Die Düngung. 

Noch weit wichtiger als die genannten drei Mittel erweist sich die 
direkte Zufuhr von Dungstoffen. Schon oben ist erwähnt, wie man den 
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Tcichschlamni in diesem Sinne verwenden könne. Auch ist bereits erörtert, 
welche gewaltigen Erfolge die Zuleitung organischer Dung- und Abfallstoffe 
aus den Höfen und Wirtschaften mit sich bringt. Mancher glaubt, dass in 
der „Mistpftitze", wie er seinen Teich nennt, überhaupt kein Karpfen leben 
und gedeihen könne, und ein Versuch belehrt ihn, dass in der ganzen Um- 
gegend seine Karpfenerträge beispiellos dastehen. Fruchtbringende Zu- 
flüsse soll man deshalb nicht um den Teich herum, sondern in 
denselben hineinleiten: die Erfolge werden sich in der Vermehrung der 
natürlichen Nahrung und deshalb des Karpfenzuwachses ausdrücken. Von 
diesen kleinen, ja meist winzigen Rinnsalen, welche aus den Höfen, von den 
Wegen u. s. w. kommen, und welche nur spärlich und zeitweise fliessen, 
unterscheide man aber sehr wohl die Quellen und Bäche, deren Wasser 
fast immer im Verhältnis zum Teichwasser nahrungsarm zu nennen ist. 
Wie schon oben gesagt, halte man solche fliessenden Gewässer von 
den Teichen fern. 

Aber auch mit direkten Zuwendungen von Dungstoffen kann man den 
Teich bereichern. Diese Düngungen haben hauptsächlich im Frühjahr zu 
geschehen. Der Dünger kann aus allem Stallmist und der Jauche unserer 
Haustiere, aus mensdilichen Fäkalien, Scheideschlamm aus der Zuckerfabrik 
u. s. w. bestehen. Man kann sehr grosse Mengen dieser Dungstoffe — 
z. B. 50 cbm Latrine- oder 20 Fuhren Stalldünger pro ha Teichfläche — 
im Frühjahr auf den Teichgrund oder auch unmittelbar in das Wasser über- 
führen, muss jedoch nach dem Einbringen resp. Bespannen mindestens 2 bis 
3 Wochen mit dem Einsetzen der Karpfen warten, bis sich die vergiftende 
Wirkung so grosser Mengen verloren hat. Später können nur noch kleinere 
Mengen auf einmal dem Wasser übergeben w^erden und zwar nur noch bis 
Ende Juli. Die Erträge des Teiches können hierdurch bedeutend gesteigert 
wer Jen. 

5. Die Fütterung. 

Die besten Futtermittel für Kari)ren sind die proteinreichsten, und am 
meisten haben sich bis jetzt das Liebigsche Flcischmehl und die Lupine be- 
währt. Sollen diese Stoffe den Karpfen direkt zur Nahrung dienen, 
so muss ihre zeitliche Verteilung dem durchschnittlichen Zuwachs der ein- 
zelnen Sommermonate, welchen man durch Beobachtung festgestellt hat, ent- 
sprechen. Die auf die einzelnen Monate entfallenden Prozente der Gesamt- 
menge müssten sich also auf den Zeitraum vom Mai bis September — 
ausserhalb desselben nehmen die Karpfen überhaupt keine Nahrung auf — 
folgendermassen verteilen: Mai 10, Juni 30, Juli 35, August 20, September 
5 Prozent. Die Lupine verfüttere man in gequelltem oder noch besser in 
gedämpftem Zustande. Die Karpfen . nehmen diese Futterstoffe, wenn sie 
sich einmal daran gewöhnt haben, begierig auf, und man kann alle Tage 
oder jeden zweiten Tag füttern. 

Wie jedoch neuere Forschungen gezeigt haben, beruhen auch die Er- 
folge der direkten Karpfen fütterung in der Hauptsache auf der Dung- 
wirkung der Futterstoffe und nicht auf der direkten Verwertung durch die 
Karpfen selbst. Die Versuclie und Untersuchungen sind jedoch noch nicht 
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abgeschlossen, deshalb können wh* das Folgende nur unter Vorbehalt geben. 
Die Futterstoffe sollen ganz in der Weise wie die Düngemittel angewandt 
werden, damit sie ihre günstigste Wirkung, welche eben in der Vermelirung 
der kleinen Tierwelt besteht, entfalten. Man füttere also nur vom 15. April 
bis 31. Juli und verteile die Quantitäten entweder gleichmässig oder in ab- 
steigender Folge, so dass sich die Anfangsmenge zur Endmenge wie 1 : 1 
oder 2 : 1 oder 3 : 1 verhält, dagegen nicht wie 1 : 2 oder 1 : 3. Ferner 
sorge man für eine möglichst feine Zerteilung und glcichmässigo Ausbreitung 
der Futtermittel über den ganzen Teich. Man säe also das Futter soweit 
als möglich gleichmässig über den ganzen Teich aus und vermeide nur die 
ganz verwachsenen und sehr tiefen Stellen desselben. Die Lupine soll ge- 
schroten werden und vor dem Aussäen sollen die Futtermittel etwas ange- 
feuchtet werden, damit sie sofort nach dem Einwerfen auf den Boden nieder- 
sinken. Die Verteilung braucht nur zweimal in der Woche vor sich 
zu gehen» 

Man kann bis 2000 kg. Lupine und bis 1000 kg. Fleischmehl pro ha 
Teichfläche in einem Sommer verfüttern und dabei einen Mehrzuwachs 
von 500 kg. Karpfenfleisch erzielen. Die grössto und rentabelste Ertrags- 
steigerung unserer Teiche vermögen demnach die Futtermittel zu gewähren, 
doch sind, wie gesagt, die Versuche über ihre Anwendung, über die man 
bisher ganz im unklaren war, noch nicht abgeschlossen, und die zuletzt ge- 
gebenen Vorschriften sind erst ganz neueren Ursprungs. 

Natürlich muss in dem Masse unserer Zuführung an Dung- und Futter- 
stoffen auch der Besatz an Karpfen vermehrt werden, damit die ver- 
mehrte Nahrung auch ihre Verzehrer finde. Diese Vermehrung richtet sich 
ganz nach der spezifischen Wirkung unserer Massregeln und lässt sich bei 
der immer noch so grossen Unsicherheit in den betreffenden Fragen nur 
schwer bestimmen. Im allgemeinen gelte für den Kleinbetrieb mit seinen 
zwei- resp. dreisömmerigen Besatzkarpfen die Regel, dass man zu dem ur- 
sprünglichen Besatz, welcher nach den früher gegebenen Regeln berechnet 
wurde, noch so viel Stück Karpfen hinzu nehmen soll, als die gewünschte 
Anzahl von Kilogrammen Mehrzuwachs, welche die Fütterung oder Düngung 
erzeugen soll, beträgt. Diese gewünschte Anzahl von Kilogrammen Mehr- 
zuwachs bemesse man aber — da bestimmte Normen iür bestimmte Falb 
noch nicht aufgestellt sind — am einfachsten nach dem hierfür erforderlichen 
Kostenaufwande, und da lässt sich im allgemeinen sagen, dass man bei 
sachgemässer und sorgfältiger Ausführung von Fütterungen und Düngungen 
1 kg Mehrzuwachs etwa mit der Hälfte seines Wertes, also mit 50- 60 
Pfennig, erzeugen kann. Viele Versuche haben sogar noch weit günstigere 
Verhältnisse ergeben. Als Regel gelte also: Man vermehre den zwei- 
resp. dreisömmerigen Besatz bei Fütterungen oder Düngungen 
um die doppelte Anzahl der Markstücke, welche der Versuch 
kosten soll. Wenn wir beispielsweise mit einem Kostenaufwande von 
100 Mark 200 kg Mehrzuwachs erzeugen wollen, so müssen wir 200 Stück 
Besatzkarpfen mehr einsetzen. Freilich müssen wir uns bei dieser nur an- 
nähernden Berechnung auf Schwankungen in dem gewünschten Zuwachs ge- 
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fasKt machen, wolclic die Höhe von ' , kg erreichen könne j. Jedenfalls 
ißt aber diese annähernde Berechnung immer noch weit besser als eine 
blosse Schätzung nach Gutdünken, wobei gewöhnlich alle Gesetzmässigkeit 
ausser Acht gelassen wird, und der Kleinteichwirt wird für seine Fische 
auch immer noch Verwendung finden, ob nun der Zuwachs 1 oder V* oder 
IV4 kg beträgt. 

Die Bewirtschaftung des kleinen Karpfenteiclies. 

Nichts ist einfacher und müheloser als die Bewirtschaltung solcher 
kleiner Kari)fenteiche! Es giebt wohl keinen anderen landwirthschaft- 
lichcn Zweig, welcher weniger Arbeit, Mühe und Kosten in der Bewirt- 
schaftung verursachte. Wenn man von Düngungen und Fütterungen, welche 
vorstehend l>ehandelt sind, absieht — und das sollte zunächst ein jeder 
Teichwirt thun, um erst einmal die natürliche Fruchtbarkeit und den na- 
türlichen Zuwachs seines Teiches kennen zu lernen — und wenn man seine 
Vorbereitungen getroffen und die Bedingungen für einen guten Erfolg, die 
ebenfalls in den vorstehenden Zeilen erörtert sind, sorgfältig erfüllt hat, 
so lassen sich die ganzen BewirtÄchaftungsregeln in folgende Worte 
zusammenfassen: 

Man setze im Frühjahr den Besatz ein, sorge während der 
ganzen Wachstunisperiode, besonders aber im Frühjahr und 
Sommer, dafür, dass möglichst viel von den flachen Rändern 
des Teiches unter Wasser stehe, dass kein Wasser aus dem Teich 
herausfliesse, dass möglichst viel Dung- und Abfallstoffc dem 
Teiche zugeleitet werden, dass keine Fischdiebe und Fisch- 
feinde den Karpfen schaden können, und fische den Besatz im 
Herbst wieder ab. 

Wem aber seli)st diese einfache Wirtschaftsmethode zu viel Mühe 
macht, wer gern auch von der Sorge für ein gutes BesatzmateriaL von der 
Besatzberechnung und der Mülie der Abfischung befreit sein möchte, auch 
für den bietet sich noch ein mühe- und kostenloser Weg, um Geld zu ver- 
dienen. Er wende sich an den nächsten grösseren Teichwirt und biete 
diesem die Bewirtschaftung seines Teiches an. Dieser liefert den Besatz, 
besorgt die Einsetzung und ebenso die Abfischung mit seinen Netzen und 
Fässern und übernimmt die Fische gleich bei der Abfischung. Dieser Modus 
ist unter der Bedingung, dass der Ertrag zu gleichen Teilen dem Besitzer 
und dem Bewirtschafter zu gute kommt, schon an manchen Orten zur 
gegenseitigen Befriedigung der Teilhaber eingeführt und kann dem Gross- 
teichbesitzer um so mehr ans Herz gelegt werden, als ihm doch gerade 
diese kleinen Teiche die willkommene Gelegenheit bieten, sie als Streck- 
teiche für seine einsömmerigen Karpfen, an denen es ja vielerorts 
mangelt, zu benutzen. In vielen Fällen ^Iso wird das Anerbieten des Klein- 
teichbesitzers gern acceptiert werden. 

Die Besetzung des Teiches. 

Die günstigste Zeit zur Besetzung des Teiches ist der Monat 
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März oder noch der Anfang des April. Bis zu diesem Termin muss man 
seinen Bedarf an Satzkarpfen besorgt haben, da die nachfolgende warme 
Witterung sich für die Verschickung nicht mehr so günstig erweist. Bis 
zu dieser Zeit muss natürlich der Teich wenigstens einen Teil seiner 
Wasserbespannung bereits erreicht haben, falls er im Winter trocken 
gelegen hat. 

Es giebt jedoch AusnahmefUlle, welche auch eine spätere Besetzung 
des Teiches rechtfertigen. Sollte sich nämlich bei den zu industriellen 
Zwecken benutzten Teichen eine Besetzung mit Karpfen erst im April oder 
Mai ermöglichen lassen, so kann man ruhig sich mit dieser Beschränkung 
der Wachstumsperiode einverstanden erklären, falls man nur Gelegenheit 
hat, den Besatz von seiner Ankunft im März an bis zum Einsatztermin 
irgendwo in der Nähe, am besten in einem kleinen Behälter in fliessendem 
Wasser, unterzubringen. Das Hauptwachstum des Karpfen lallt nämlich, 
entsprechend seinem Nahrungsbedürfnis, in die heissen Monate des Jahres, 
und man hat berechnet, dass 85 Prozent seines jährlichen Zuwachses in 
die Monate Juni, Juli und August fallen. Demnach würde ein Ausfall an 
Zuwachs bei der Besatzung der Teiche im Mai — wenn überhaupt vor- 
handen — doch kaum erheblich sein. 

Bei der Ankunft der Besatz fische auf dem Eisenbahn wege, welche 
gewöhnlich vom Absender vorher angezeigt wird, muss der Empfänger mit 
seinem Fuhrwerk gleich an der Bahn sein und eventuell so lange auf die 
Fische warten, bis dieselben angelangt sind. Die von der Fahrt an- 
gegriffenen Fische dürfen auf der Bahn nicht längere Zeit stehen 
bleiben, sondern müssen sofort nach der Ankunft ihrem Be- 
stimmungsort zugeführt und dem frischen Wasser übergeben 
werden. Auch das letztere hat vorsichtig zu geschehen, wenn die Fische 
vom Transport sehr ermattet sind, da sie in diesem Zustande eine grosse 
Empfindlichkeit gegen schroffen Temperaturwechsel bekunden. Man mische 
deshalb langsam das Wasser des Teiches mit dem Wasser im Transport- 
gefäss. Nach einer viertel oder halben Stunde vorsichtigen Mischens kann 
man die Fische mit dem Wasser behutsam in den Teich hineinlassen. 

Die Abflschung des Teiches 

soll ebenfalls bei kühler Witterung, von Ende September bis Endo No- 
vember — je nach der Möglichkeit der Verwertung der Fische und dem 
Belieben des Teichbesitzers — erfolgen. Doch muss über die Bestimmung 
der Fische bereits vorher das Nötige beschlossen und vereinbart sein, damit 
die Fische ihrer Bestimmung gemäss sofort verteilt oder versandt werden 
können. 

Die Abfischung soll in der frühen Morgendämmerung be- 
gonnen werden und womöglich um 8 oder 9 Uhr morgens beendet sein, 
ehe also die Sonne die Luft stärker zu erwärmen vermag. Die Fische 
dürfen nicht in der Sonnenwärme matt werden. Ablassbare Teiche 
müssen also bereits am Tage oder in der Nacht vorher — je nach der 
Grösse des Teiches und der Stärke des Wasserablaufes — abgelassen werden 
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damit das Wasser sich bis auf einen kleinen Teil verlaufen hat, wenn das 
Irischen beginnt. An solchen Teichen muss auch ein Wächter während 
der letzten Nacht Wache halten, damit das Wasser regelmässig, nicht 
zu schnell und nicht zu langsam, abläuft, und damit die eventuell aufs 
Trockene gelangenden Fische wieder ins Wasser zurückgeworfen und nicht 
von Dieben gestohlen werden. 

Sind die Teiche stark mit Schilf bewachsen, so empfiehlt es sich 
auch, am Tage vorlier das Schilf mit einer langen Sense an den tiefsten 
Stelleu, wo sich die Fische sammeln sollen, also am Ablass und in den 
tiefen Gräben, auszuhauen, damit man die Fische bequem sehen und sam- 
meln kann. 

Am Morgen der Abfischung müssen eine Anzahl von grossen Fässern 
und Kübeln zur Aufnahme der Fische bereit stehen, welche mit frischem, 
reinem Wasser — womöglich nicht aus dem Teich, sondern aus einem 
fliessenden reinen Gewässer — zu füllen sind. Auch eine Wage soll am 
Teich stehen, damit das Gewicht der Fische, welches ja als Anhaltspunkt 
für die nächste Besetzung dient, sofort festgestellt werden kann. 

Nicht ablassbare Teiche werden nur mit dem grossen Netze abgefischt, 
aus den ablassbaren lässt man das Wasser so schnell als möglich heraus- 
laufen, jedoch unter entsprechenden Vorsichtsmassregeln, damit kein 
Fisch mit dem ablaufenden Wasser entschlüpfen kann (man legt z. B. kleine 
Netze, die von Zeit zu Zeit gewechselt und gereinigt werden, vor den 
Ablass). In den Teich werden nun einige Leute hineingeschickt, welche 
die auf das Trockene geratenden Fische aufsuchen und in kleinen Hand- 
netzen an die Kübel bringen. Unmittelbar vor dem Ablass, wo ja die 
tiefste Stelle des Teiches sein soll, wird sich die grösste Menge der Fische 
sammeln, die man dann mit der Hand oder kleinen Handnetzen auflesen 
kann. 

Ein Mattwerden der Karpfen ist kaum zu befürchten, da dieselben, 
wenn nur die Jahres- und Tageszeit kühl genug gewählt wurde, sehr wider- 
standsfähig sind. Dennoch sehe man darauf, dass die Fische nicht gequält 
werden und möglichst schnell in die Fässer gelangen. Wenn sie sich in 
denselben befinden, so ist es von Vorteil, von Zeit zu Zeit frische Luft 
dem Wasser zuzuführen, und das erreicht man am besten, wenn man 
einen kleinen Kartoffelhandkorb möglichst dicht mit Stroh füllt, denselben in 
das Fass taucht, wieder heraushebt und so das Wasser in vielen kleinen 
Strahlen in das Fass zurücklaufen lässt. 

Sind Karpfen nach auswärts verkauft worden, so müssen die Wagen 
mit den Transportfässern schon am Teiche stehen, damit sie ohne Zeit- 
verlust ihren Bestimmungsort erreichen können. 

Der Versand der Karpfen 

darf nur bei kühlen Temperaturen, doch aber möglichst nur bei frostfreiem 
Wetter vor sich gehen. Er erfolgt in besonderen Transportfässern, 
welche am besten oval und mit einer genügend grossen Oeffnung an einer 
Seite des Bauches vci-schen sind, die mit einem durchbrochenen Deckel, aus 
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Eisenbändern geschlossen werden kann. Man kann sich für kürzere Ent- 
fernungen jedoch ein Transportfass aus einem gut gereinigten Petroleuni- 
oder Heringsfass billig selbst herstellen indem man in den unteren Boden 
ein Loch einsägt und an den anderen einige längere Hölzer annagelt, da- 
mit das Fass nicht umkippt. Bei kühlen Temperaturen kann man 
in 100 Liter Wasser etwa 15 kg zweisömmerige oder 25 kg drei- 
sö mm er ige Karpfen (Speiseware) versenden, und zwar auf sehr grosse 
Entfernungen hin. Hat man doch in neuerer Zeit lebende Fische von 
Europa nach Amerika und umgekehrt in gutem Zustande befördert. Man braucht 
beim Transport der Karpfen während der kühlen Jahreszeit gar nicht allzu 
bedenklich zu sein, wenn man nur gleich die Abfahrtszeit so wählt, dass 
die Fische unterwegs nicht längere Zeit zu stehen brauchen, sondern 
fortwährend in Bewegung sind, und wenn man das Gesetz berücksichtigt, 
dass mit der Entfernung auch die Wassermenge für das gleiche Fisch- 
gewicht wachsen muss. Man kann auf diese Weise selbst aus entfernten 
Provinzen Karpfen beziehen. Das Transportgefäss darf niemals ganz 
sondern nur zu zwei Drittel gefüllt sein, denn gerade durch das Schütteln 
kommt das Wasser mit der Luft in Berührung und nimmt Sauerstoff auf. 
Deshalb ist das Schütteln und Rütteln der Fässer während des Transportes 
so ausserordentlich günstig für das Wohlbefinden der Fische, deren wichtigstes 
Lebensbedürfnis der Sauerstoff ist. 

Die Frachtkosten sind selbst bei weiten Entfernungen nur massige, 
da lebende Fische mittels Eilgüterzügen und in Süddeutschland sogar mittels 
Personenzügen zu einfachen Frachtsätzen (also auf Grund weisser Fracht- 
briefe) befördert werden. 

Verkauft man seine Fische an einen Fischhändler in der Nähe, so er- 
hält man wohl von diesem vorher die nötigen Transportfässer leihweise 
zugesandt, oder derselbe bringt sie bei persönlicher Abnahme gleich mit 
zur Abfischung des Teiches. 

Uebrigens lassen sich Karpfen in der kalten Jahreszeit auch in 
trockener Verpackung lebend verschicken. Man packt sie in ange- 
feuchtetes Moos (vermeide Heu!) und giebt ihnen einen Brocken Brot, den man 
mit Schnaps anfeuchtet, in den Mund. Sie kommen, in diesem Zustande auf 
die Post gegeben, betäubt am Bestimmungsorte an und können, wenn die 
Entfernungen nicht sehr weite sind, vom Empfänger, gleich ins Wasser 
gesetzt, wieder ins Leben zurückgerufen werden. Sollten diese Fische nicht 
mehr lebend ankommen, so sind sie doch so gut wie ein geschlachteter 
Fisch. Viele ziehen es aber vor, Karpfen, die mit der Post verschickt 
werden sollen, kurz vorher zu schlachten und in feuchtes Moos, dem 
man fein geschlagene Eisstückchen beimengen kann, zu verpacken. Die 
geschlachteten Fische sollen vor- dem Versand ausgeweidet werden. Am 
besten thut man, wenn. man auch die Kiemen aus denselben entfernt. 

Die Preise der Karpfen 

stellen sich für edlen schnellwüchsigen Besatz auf etwa 110 — 150 Mark 
pro 100 kg je nach der Güte desselben und dem Gewicht des einzelnen 



Digitized by 



Google 



— 24 — 

Fisches. Naturgcmäss muss ein zwoisömmeriger Karpfen von V2 kg Ge- 
wicht, dessen Schnellwtichsigkeit ja vollkommen gesichert erscheint, immer 
etwas teurer bezahlt werden als zwei zweisömmerige von je V4 kg Gewicht. 
Die Preise für Speisekarpfen richten sich ebenfalls nach dem Stück- 
gewicht. Für Fische von 1— 1V4 kg werden im Grosshandel 100 — 110, 
von 1V4— IV2 kg 110— 120, von 2 und mehr kg 130— 160 Mark pro 100 kg 
gezahlt. Der Klcinteichbesitzer wird jedoch, falls er seine Karpfen direkt 
an die Konsumenten oder an den Kleinhändler verkauft, wesentlich höhere 
Preise erzielen können. 

Die Aufbewahrung und der Geschmack der Karpfen. 

Es mag wohl häufig vorkommen, dass ein Teil der Fische oder auch 
ihre Gesamtheit am Orte verbleibt und von den Ortsangesessenen verteilt 
und verspeist wird. Es handelt sich alsdann darum, die Exemplare, welche 
nicht gleich verzehrt werden, noch kürzere oder längere Zeit aufzubewahren 
und das lässt sich sehr wohl erreichen, wenn fliessendes reines Wasser 
zu Gebote steht. In Fischkästen oder vcrschliessbaren Lattenverschlägen 
halten sich hier die Karpfen recht gut bis über Weihnachten liinaus. Aber 
auch dann, wenn fliessendes Wasser nicht vorhanden ist, lassen sich die 
Karpfen sehr wolü noch einige Tage oder gar wohl Wochen erhalten. In 
jedem Dorfe oder Hauswesen finden sich Brunnen tröge, grosse Kübel, 
Waschtröge oder sonstige grössere, am besten steinerne oder cementene 
Wasserbassins. Falls dieselben transportabel sind, so bringe man sie 
in den Keller, in die Scheuer oder sonst an einen kühlen, von der Sonne 
nicht beschienenen Ort und bedecke sie, um die Karpfen an dem Heraus- 
springen zu hindern, mit Horden aus Weiden- oder Strohgeflecht, die wohl 
ebenfalls in jedem ländlichen Anwesen vorhanden sind. Stehen die Be- 
hälter im Freien, so ist diese Vorsichtsmassregel noch notwendiger, um die 
Karpfen vor den Sonnenstrahlen zu schützen und doch gleichzeitig der Luft 
Zutritt zu gestatten. Man schützt sie dadurch auch vor den Eingriffen der 
Katzen, welche sich vielfach merkwürdigerweise bald zu Fischdieben her- 
anbilden. Die Behälter versehe man täglich einmal mit etwas frischem 
Wasser, man sehe sich jedoch vor, dass die Temperatur nicht wesentlich 
von der des bereits vorhandenen Wassers abweiche, da sonst die Fische 
leiden würden. Nimmt man das Wasser aus Brunnen, so durchlüfte man 
es erst auf die im Kapitel der Abfischung angegebene Weise und wechsele 
es womöglich in den frühen Morgenstunden, wo das Wasser in den Be- 
hältern noch nicht von der Aussentempcratur erwärmt ist. Karpfen, 
Schleien und Aale (aber keine anderen Fische) lassen sich auf diese Weise 
Tage und unter Umständen Wochen lang recht gut erhalten. 

Man hört nun so häufig die Meinung, dass die Karpfen aus so kleinen 
und unreinlichen Teichen keinen guten Geschmack hätten. Das beruht 
aber auf einem Irrtum. Sobald die Karpfen solort nach ihrer Abfischung 
verspeist werden, so ist fast immer ein schlammiger unreiner Ge- 
schmack zu konstatieren, ob sie nun aus grossen oder kleinen, reinen 
oder unreinen Teichen stammen, und das hängt so zusammen. Bei ablass- 
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baren Teichen werden die Karpfen während der Ahfischung alle auf einen 
verhältnismässig kleinen Raum zusammengedrängt. Die geängsttrten Tiere 
rühren den Boden auf und schwimmen, nach einem Ausweg suchend, leb- 
haft in der Wasserpfütze herum, wodurch der auf dem Boden ruhende 
Schlamm aufgerührt wird und das Wasser erheblich trübt. Werden die 
Karpfen nun direkt aus diesem schlammigen Wasser verspeist, so haben 
allsie erdings ebenfalls einen schlammigen, unreinen Geschmack angenommen, 
mit welchem natürlich jene Fische, welche aus nicht ablassbarcn Teichen 
mit dem grossen Netze entnommen wurden, nicht behaftet sind. Doch vor- 
schwindet dieser Geschmack sofort, sobald die Fische einige Tage in frischem, 
reinen Wasser zugebracht haben. Man setzt sie zu diesem Zwecke, wie 
oben angegeben, entweder in Fischkästen in ein fliessendes Wasser oder, 
wenn ein solches nicht zu Gebote steht, in die erwähnten Behälter, in denen 
das Wasser nebst dem Bodensatz öfter gewechselt werden muss. Am besten 
ist natürlich fliessendes Wasser, und wo dieses fehlt, gleichzeitig aber eine 
Fabrikanlage, z. B. eine Zuckerfabrik, existiert, in welcher meist ent- 
sprechende Vorrichtungen vorhanden sind, kann man sich dadurch helfen, 
dass man die Fische in ein Bassin setzt und einige Tage lang einen dünnen 
Wasserstrahl durch dasselbe laufen lässt. Auf jedem der angegebenen 
Wege erreicht man, dass der eventuell vorhandene unangenehme Geschmack 
in wenigen Tagen sich gänzlich verliert. 

Das Fleisch der edlen galizischen und böhmischen Rassen ist 
ein ganz vorzüglich zartes und wohlschmeckendes und dem der 
verhütteten alten Rassen bei weitem vorzuziehen. Freilich muss man auf 
den Karpfenrogen, der in einigen Gegenden noch beliebt ist, verzichten, da 
diese Rassen erst im vierten, resp. fünfton Lebensjahr geschlechtsreif werden. 
Aber gerade dieser Umstand bedingt es, dass sowohl der Fleischansatz der 
nicht geschlcchtsreifen Altersklassen ein grösserer, als auch das Fleisch 
selbst ein zarteres und wohlschmeckenderes ist, Vorteile, welche wiederum 
selu* zu gunsten der hochgezüchteten Rassen ins Gewicht fallen. 

Beisatzflsche. 

Als Beisatzfische des Karpfenteiches gelten im Grossbetrieb nur die 
Schleie und der Hecht. Von beiden soll jedoch der Kleinteichbesitzer mög- 
lichst Abstand nehmen! Die Schleie kann wegen ihres langsamen Wachs- 
tums nur in solchen Teichen verwendet werden, welche mehrere Jahre 
hintereinander oder immer unter Wasser stehen und welche ausserdem gute 
Winterteiche sind Das trifft aber, wie oben erörtert, für Dorf- und Haus- 
teiche nur in seltenen Fällen zu. 

Der Hecht hält sich nicht gut in allzu warmen und unreinen Wasser, 
wie es dem Karpfen am bekömmlichsten ist, und er ist nur da notwendig, 
wo er gewissermassen eine Polizeirollc im Teiche übernehmen muss, näm- 
lich in jenen Teichen, wo die Abwachskarpfen zu laichen beginnen. Hier 
soll er die heranwachsende Brut der Karpfen vertilgen, denn diese ist der 
schlimmste Nahrungskonkurrent ihrer Eltern. Das Laichen der Besatz- 
karpfen ist aber überall da ausgeschlossen, wo gute zweisönimerige gali- 
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zische, resp dreisömmerigc böhmische Besatzware verwandt wird. Diese 
Fische sind bei ihrem Einsatz, wie schon gesagt noch nicht geschlechtsreif. 
Wo aber mit älteren Fischen oder mit verhütteten Rassen gewirtschaftet 
wird, da wird ein Beisatz von einigen Hechten den Zuwachs derselben 
wesentlich erhöhen, weil diese Raubfische die etwa vorhandene junge Karpfen- 
brut vertilgen. Im Übrigen ist vom Hecht zu bemerken, dass er zwei- 
resp. dreisömmerigen Besatzkarpfen nicht mehr gefährlich werden kann, 
wenn er nicht schon eine ganz respektable Grösse besitzt. 

Auch mit Aal und Krebs befasse man sich in kleinen Teichen nur 
dann, wenn dieselben beständig unter Wasser stehen. Am besten aber 
unterlasse der Kleinteichwirt alle solche Experimente mit Beisatzfischen und 
Krebsen gänzlich: sie können in seinen sonst so einfachen Wirtsclialtsplan 
und Betrieb die grösste Verwirrung und Unordnung hineinbringen. Diese 
Tiere gehören nicht in Dorf- und Hausteiche, man überlasse sie den Be- 
sitzern grösserer Teiche und Seen. 

Fischfeinde und Fisclilcranldieiten. 

Zweisömmeriger resp. dreisömmeriger Besatz gewährt wegen seiner 
Grösse den grossen Vorteil, dass nur sehr wenige Feinde ihm noch etwas 
anhaben können. Es sind eigentlich nur der Fischreiher, Fischotter 
und Fischadler. Diese halte man von den Teichen fern. Von den 
kleineren Feinden hat man wenig zu fürchten. 

Gegen Fischkrankheiten schützt man sich am besten, indem 
man nur aus bester Quelle, welche ganz gesunde und kräftige Ware 
garantiert, seinen Besatz bezieht. Sollten epidemische oder parasitäre 
Krankheiten unter den Fischen einmal grassieren, so kalke man im nächsten 
Herbst den Teichboden mit Kalkmilch und lasse ihn über Winter oder, um 
ganz sicher zu gehen, auch einmal über Sommer liegen. 

Einmal erkrankte Fische lassen sich nur schwer wieder heilen. 
Bemerkt man gefährliche Erkrankungen unter den Fischen, so fische man 
den Teich sogleich ab und setze die Fische in ein frisches reines, womöglich 
fliessendcs Wasser; dann werden die Fische sehr häufig wieder gesunden. 
Der sog. Blutschwamm oder die Karpfenpocken, ein weisslicher bis rosa 
Ausschlag von schwammiger Natur auf der Haut und besonders den Flossen 
der Fische, ist meistens keine gefährliche Erkrankung. Man findet in vielen 
Teichen einige wenige Exemplare der abgefischten Karpfen damit behaftet, 
welche dadurch zwar minderwertig, aber nicht vom Genuss ausgeschlossen 
sind. Ebenso wenig können die kleinen Fischegel und die sog. Karpfen- 
läuse (eine parasitische Krebsart) den grösseren Karpfen gefährlich werden, 
wenn sie nicht in ungeheuren Massen auftreten. 

Winice für den Einkauf der Besatzicarpfen« 

Nachdem im Vorstehenden der überwiegende Einfluss des schnell- 
wüchsigen edlen Besatzmateriales auf die Abwachsresultate festgestellt 
worden ist, bedarf es wohl kaum der Aufforderung, nur solches Material 
zu kaufen und auf jedes andere Verzicht zu leisten. Man kaufe also 
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nur aus solchen Quellen, die bekanntermasscn nur edle Rassen 
führen, und deren guter Ruf dem Käufer genügende Bürgschaft 
für reelle Bedienung bietet. Der Laie als Käufer ist meist nicht im 
Stande, zu beurteilen, ob seine Kaufware von edlen Zuchttieren abstammt, 
niemals aber vermag er zu sehen, ob seine Besatzfische von V, kg Uewicht 
auch wirklich zweisömmerigo Galizier und nicht etwa dreisömmerige sind. 
Der dreisömmerige Galizier aber von V« ^g Gewicht ist ein verhütteter 
Fisch, der, unter kümmerlichen Verhältnissen aufgewachsen, nunmehr seine 
Schnellwüchsigkeit verloren hat: er ist für die weitere Aufzucht unbrauch- 
bar geworden. Wer bietet also dem Käufer Garantie lür wirklich gute 
Ware, wenn er keine entsprechende Anstalt kennt, oder wenn eine solche 
nicht in der Nähe ist? Hier giebt es nur einen Weg, der ihm genügende 
Garantie verspricht, und den jeder einschlagen sollte, dem an guten Er- 
folgen, an Glück und Gewinn etwas gelegen ist. Er wende sich an die 
Fischereivereine seiner Provinz oder seines Landes! Diese Vereine 
sind über die Fischereiverhältnisse ihrer Bezirke genau informiert und führen 
genaue Verzeichnisse jener Quellen, aus denen wirklich edles Besatzmaterial 
zu massigen Preisen zu beziehen ist. Sie lassen es sich angelegen sein, 
in jeder Beziehung sowohl dem Käufer als auch dem Verkäufer Gerechtig- 
keit widerfahren zu lassen. Sie bieten also die beste Gewähr für den 
Nachweis des besten, in der näheren Umgebung vorhandenen Materiales 
und werden für den Fall, dass in der Nähe kein solches vorhanden ist, 
auch Ratschläge für den Bezug aus grösseren Entfernungen erteilen oder, 
falls eine grössere Zahl von Interessenten sich zummenfindet, 
auch Einrichtungen schaffen, um selbständig den Bezug grösserer 
Mengen auszuführen und später unter die einzelnen Käufer zu 
verteilen. Man wende sich also vertrauensvoll an diese ge- 
meinnützigen Vereine, welchen die Pflege der Fischerei in ihrer 
Heimat am Herzen liegt, und man wird gern und kostenlos von 
diesen die gewünschte Auskunft erhalten, welche doch für den 
guten Erfolg in erster Linie notwendig ist! 



Empfehlenswerte Bücher 

für denjenigen, welcher aus Interesse an der Sache sich eingehender mit 
dem Studium der Karpfenzucht befassen und den neuesten Standpunkt der 
einschlägigen Fragen kennen lernen wHl, sind: 

1) Max von dem Borne: Teichwirtschaft, Berlin 1894, Verlag 
von Paul Parey, Thaerbibliothek, Preis 2,50 M. 

2) Josef Susta: Die Ernährung des Karpfen und seiner Teich- 
genossen, Stettin 1888, Verlas: von Herrcke und Lebeling, Preis 7 M. 

3) Victor Burda: Über Karpfenzucht. Ein Vortrag. Berlin 1896. 
Verlag des Deutschen Fischereivereins, Zimmerstr. 90/91, Preis 
1 Mark. 



Digitized by 



Google 



28 



Über die Flora und Fauna der Versuchsteiche 
des Schlesischen Fischerei -Vereins zu Trachenberg 

in Schlesien. 

Von Bruno Schröder und Dr. Otto Zacharias. 



L Teil. 

Die ¥egetattonsYerhftUnisse der ¥ersaehsteiehe. 

Von Bruno Schröder-Breslau. 

Wenn man, dem Treiben der Grossstadt entfliehend, fernab von der 
Heerstrasse an einen jener kleinen, schilfumsäuniten Waldseen 
kommt, auf dessen ruhigem Spiegel die Seerose ihre weissen Blüten ent- 
faltet hat, dann glaubt man, zumal wenn der schwüle Zauber der Mittags- 
sonne über den Wipfeln der Bäume ruht, einen Ort gefunden zu haben, 
wo der Kampf ums Dasein stillsteht. Bekanntlich bilden aber derartige 
Wasseransammlungen einen Tummelplatz unzähliger winziger Geschöpfe, 
welche dem unbewaffneten Auge des Menschen meist verborgen bleiben. 
Da schwirren z. B. Muschelkrebschen, Wasserflöhe, Insektenlarven und 
Infusorien durcheinander, die sich teilweise von ihresgleichen, teilweise von 
mikroskopisch kleinen Wasserpflanzen, den Algen nähren und ihrerseits 
wieder den Fischen und andern grösseren Wassertieren zur Nahrung dienen. 
Auch diese Mikroorganismen stehen unter dem Gesetze des fortwährenden 
Verdrängens und Emeuerns, des Werdens und Vergehens. Friedlicher und 
leidenschaftsloser gestaltet sich das Leben der Pflanzen unter einander, 
wenn es auch hier nicht ohne Kampf abgeht. Denn wenn die mannig- 
fachen physiologischen und biologischen Bedingungen in ihrer Gesamtlieit 
der einen Pflanze melir zusagen, wie der andern, so gewinnt erstere für 
ihre Existenz das Übergewicht, während die andere die Wahl hat, mit dem 
übrig gebliebenen Platze vorlieb zu nehmen oder auszusterben. Das je- 
weilige Resultat dieses Kampfes verleilit einer Gegend ein gewisses Gepräge, 
eine bestimmte Physiognomie, wie sie uns beispielsweise in den kurzgrasigen, 
bunten Alpenmatten oder in der Kiefernhaide entgegentritt. Man bezeichnet 
in der modernen Biologie eine derartige Genossenschaft von Pflanzen, die 
dem Landschaftsbilde einen ausgesprochenen Charakter giebt, als Forma- 
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tion. Über die Formation der Pflanzen stehender, flacher Ge- 
wässer, wie sie die Flora der Versuchsteiche des Schlesischen Fischerei- 
Vereins bei Trachenberg darstellt, mögen nachfolgende Beobachtungen und 
Untersuchungen Auskunft geben. 

Zu den in botanischer Beziehung noch weniger bekannten Gegenden 
von Schlesien gehört die Niederung der Bartsch. Dieselbe ist an der Nord- 
ostgrenze der Provinz gelegen und wird von dem Oderthale und den übrigen 
Teilen derselben durch die Trebnitzer Hügel abgetrennt. Sie birgt einen 
grossen Reichtum an Teichen und langsamfliessenden Wasserläufen und übt 
mit ihren Eichenwäldern und Schilfdickichten einen eigenartigen und unge- 
mein anmutigen Reiz aus. Gänzlich unbekannt war bis jetzt die Algenflora 
dieses Gebietes. Daher war es schon längst mein Wunsch, einen botani- 
schen Ausflug behufs eines Einblickes in dieselbe dorthin zu unternehmen. 
Eine Zusammenkunft mit Dr. Zacharias (Plön) bei seinem diesjährigen 
Aufenthalte in Breslau brachte mich der Ausführung dieses Planes näher, 
indem mich der Genannte an Dr. Walter, den Leiter der teichwirt- 
schaftlichen Station in Trachenberg, empfahl, unter dessen liebens- 
würdißcer Führung ich am 4. und 5. Juli 1896 die Versuchsteiche aufsuchte. 
Weitere Exkursionen fanden am 15. September, sowie am 6. und 13. Oktober 
statt. Für die gastfreundliche und anregende Aufnahme, die ich jederzeit 
im Hause des Herrn Dr. Walter fand, möge es mir gestattet sein, an dieser 
Stelle meinen verbindlichsten Dank sagen zu dürfen. 

Die genannten Versuchsteiche liegen 74 Stunden östlich von Trachen- 
berg an der Chaussee nach Militsch und sind im Norden und Osten von 
dichtverwachsenen Teichen, im Süden von Mischwald, teils aus Birken und 
Kiefern, teils aus Erlen und Eichen, umgeben, während sich im Westen 
Wiesen und Ackerfelder daran anschliessen. Sie wurden im Jahre 1891 im 
sog. Kleinen Kokotteiche durch Abgrenzung von Dämmen angelegt, und es 
wird ihr Wasserstand, dessen mittlere Hölie etwa 50 cm beträgt, durch Zu- 
und Abflussgräben, sowie geeignete Stausysteme geregelt. (Sielie den 
Situationsplan der Versuchsteiche in Dr. E. Walter: „Ein Versuch, die 
teichwirtschaftliche Station in Trachenberg unmittelbar für die 
Praxis nutzbar zu machen" in Heft V dieser Zeitschrift von 1896 
pag. 129.) Was die Bodenbeschaffenheit der Teiche anbetrifft, so lagert 
unter einer geringen Schlammschicht ein lehmiger Sand, der den diluvialen 
nordischen Geschieben angehört. Auf und an den sandig-lehmigen Dämmen 
der südöstlich gelegenen Teiche wachsen eine Menge für den feuchten Sand 
charakteristischer Pflanzen, wie Korpelkraut (Illecebrum verticillatum L.), 
Gipskraut (Gypsophila muralis L), AViesenknopf (Sanguisorba minor 
Scop.), Bruchkraut (Hernieria glabraL.), Simse (Scirpus setaceus L.) 
und namentlich die Krötenbinse (Juncus bufonius L.); ferner auch zwei 
Lebermoose (Riccia glauca L. und Anthoceros spec.) steril. An den 
nördlich und westlich gelegenen Dämmen von mehr humoser bis fast mooriger 
Beschaffenheit fanden sich Wassernabel (Hydrocotyle vulgaris L.), Zahn- 
trost (Euphrasia Odontites L.), Alant (Inula Britannica L.), Par- 
nassia palustris L. und ebenfalls Juncus bufonius L. 
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Hinsichtlich der eigentlichen Teichflora möchte ich vorausschicken, dass 
sich mit ähnlichen biologischen Untersuchungen wie die meinigen bisher 
hauptsächlich drei Forscher beschäftigt haben. In seiner interessanten 
Arbeit: „Rechcrches sur la v6g6tation des Lacs du Jura" unter- 
scheidet A. Magnin (Revue g6n6rale de Botanique V, pag. 303 — 1893) 
je nach der Tiefe des Wassers der Jurasecn vier verschiedene Pflanzenzonen 
oder Regionen: Die I. Region von dem Rande der Seen bis zu einer Tiefe 
von 2 m wird durch Schilf (Phragmitcs) und Binsen (Scirpus) charak- 
terisiert und bildet das Phragmitetum und Scirpetum, die 11. von 3 bis 
4 m Tiefe mit der gelben Teichrose (Nuphar luteum L.) führt den Namen 
Nupharetum, die 111. etwa mit 4 — 6 m Tiefe mit verschiedenen Arten des 
Laichkrautes (Potamogeton) bezeichnet Magnin als Potamogetonetum 
und die IV. Region mit einer Tiefe von 8 —10, höchstens 12 m, wo Chara- 
ceen, Naias und Wassermoose (Fontin alis und Hypnum) wachsen, nennt er 
Characetum. A. J. Pieters publizierte 1894 eine Abhandlung im Bulletin 
of the Michigan Fish Commission No. 2: The Plauts of Lake 
St. Clair und stellte für dieses im Staate Michigan unweit des Erie-Sees 
gelegene Wasserbecken das Vorkommen von ähnlichea Regionen fest. 
Klebahn studierte 1895 den allgemeinen botanischen Charakter der Plöner 
Seen in Holstein (Forschungsberichte aus der Biolog. Station zu 
Plön, Heft 3). Beide, Pieters wie Klebahn, geben inbezug auf die von 
ihnen untersuchten Gewässer relativ geringere Tiefen für die einzelnen vier 
Regionen an. Möglicherweise besteht die Ursache, dass die von Magnin 
bezeichneten Pflanzentypen der einzelnen Regionen in den Juraseen tiefer 
hinabgehen, darin, dass das Wasser derselben eine grosso Klarheit besitzt, 
wie sie uns auch aus dem Genfer See insbesondere bekannt ist 

Bei den Trachenberger Versuchsteichen haben wir es nur mit der 
ersten der Magnin' sehen Regionen zu thun, die sich allerdings bloss auf 
eine Tiefe von V2 ^^ bezieht, nämlich dem Phragmito-Scirpetum. Vor- 
herrschend in den Versuchsteichen ist im allgemeinen das gewöhnliche Schilf 
(Arund Phragmites L.) und die Pferdebinse (Scirpus lacustris L.). 
Dazwischen kommen noch häufig vor: Glanzgras (Phalaris arundinacea 
L.), Schwaden (Glyceria aquatica [L.] Wahlenberg), der Rohrkolben 
(Typha latifolia L.) und der Sumpfschachtelhalm (Equisetum limosum 
L.). Am Rande dieses Rohrwaldes, aber noch im Wasser, wachsen : Wasser- 
fenchcl (Oenanthe Phellandrium Lmk.), Berle (Berula angustifolia 
[L.] Koch), Blutweiderich (Lythrum Salicaria L.), Wasserliesch (Bu- 
tomus umbellatus L.), Pfeilkraut (Sagittaria sagittifolia L. nebst der 
selten vorkommenden Var. obtusa Bolle), Schwertlilie (Iris Pseud- 
acorus L.}, Kalmus (Acorus Calamus L.), Igelkolben (Sparganum 
ramosum Huds. und S. simplcx Huds.), Wassersauerampfer (Rumex 
Hydrolapathum Huds) und Hahnenfuss (Ranunculus Lingua L. und 
R. flammula L). Ausserdem findet man jedoch nur selten, wo Schilf und 
Binsen ein freies Fleckchen gelassen haben, solche Pflanzen, welche mit 
Schwimmblättern versehen sind oder welche direkt auf der Oberfläche schwimmen. 
Zu ersteren gehört das schwimmende Laichkraut (Potamogeton natans L.) 
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und der Wasserknöterich (Polygonuni amphibium L. forma natans 
Much.), zu letzteren die Wasserlinse (Lcnina polyrrhiza L.) und Ricciella 
fluitans A. Br. Von völlig untergetauchten Pflanzen bedecken Wasser- 
nioose (Hypnum) weithin den Grund der Teiche vollständig, dazwischen 
treten hcrden weise zwei verschiedene Laichkräuter auf (Potamogeton 
lucens L. und P. crispus L.), sowie auch in gleicherweise, aber 
in kleineren Gruppen, Oharaceen. Ausser der in Schlesien gewöhnlichen 
Nitella mucronata A. Br. und der Ohara fragilis Desv. konnte ich 
hier die in der Provinz bisher noch nicht aufgefundene Nitella syncarpa 
(Thuill) Kütz. in schönen Exemplaren und charakteristischen Formen ent- 
decken, ebenso die bis jetzt nur aus dem Gebiete um Rybnik und Pless 
in Ober-Schlesien, sonst nur in West- und Südeuropa vorkommende Ohara 
coronata Ziz.; Ohara fragilis und Nitella syncarpa waren am ge- 




/41ö\ /•*16\ 

Fig. 1. Endorina elegf»ns Elirb. \'r) ^'^^' 2. Pandorina Moroni Bory. 1^1 

meinsten. Spärlich fanden sich einzelne Watten von Utricularia minor 
L., dem kleinen Wasserhelme. Das Pflanzenplankton dieser flachen Teiche 
besteht aus Algen, Peridineen und Flagellaten (Fig. 1 und 2), die sich 
auch zwischen den untergetauchten Wassergewächsen, namentlich zwischen 
den Moosen, aufhalten, aber wohl nur als Littoral formen zu betrachten sind 
und deshalb auch nicht besonders Erwähnung finden sollen. 

Einen Uebergang von dem Phragniito-Scirpetum zu der Magnin- 
schen Nuphar- und Potamogetonregion bildet der westlich von den 
Versuchsteichen fliessende Abzugsgraben, der bei einer Breite von etwa 4 m 
und sehr langsam fliessendem Wasser eine Tiefe von V/o bis 2 m hat. 
Am Rande trägt er noch Schilf- und Binsenvegetation mit ihren Begleit- 
pflanzen, der grösste Teil der eigentlichen Wasserfläche dieses Grabens ist da- 
gej:en von einem ausserordentlich dichten Gewirre von Potamogeton natans 
und lucens, der Wasserpest (Elodea canadensis [Rieh. u. Alich.J Oasp). 
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iaoschbiss (Hydrocharis Morsus ranae L.) und Blättern von Teichrosen 
Nuphar luteum [L.J Sm.) bedeckt. An Elodea bildete eine blaugrüno 
Alge (Cylindrospermum stagnale Ktitz.) dünne, auf dem Wasser meist 
schwimmende Häutchen. Hier fanden sich auch einige Häuschen der Sumpf- 
Schlammschnecke (Limnaeus stagnalis Müll.), die mit grünen Algen- 
büscheln einer Fadenalge (Cladophora spec.) bewachsen waren, welche 
sich aber wegen ihres Jugendzustandes nicht genauer bestimmen Hess. In 
dem flachen, frisch ausgeschachteten Zulcitungsgraben von 15—20 cm Wasser- 
tiefe hatte sich eine reichliche Vegetation von Characeen, Wasserhahnen- 
fuss (Ranunculus trichophyllus Chaix), Utricularia vulgaris L., sowie 
von Spirogyra crassa Kütz., einer fadenförmigen Alge, gebildet, die grosse 
hellgelblichgrüne Watten darstellte. 




^, 





Fig. 3. 

Botryococcns Branuü Kütz. 
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Fig. 4. Dictyospbaeriuin 
Ehrenbergiannm Näg. 



Fig. 5. Ophiocytinm 

cocbleare (Eicbw.) A. Br. 

/416\ 
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In denjenigen Versuchsteichen, welche zwecks einer Vermehrung der 
Fischnahrung umgeackert worden waren, wie Teich 1, 2, 3 und 11, trat 
die Schilf- und Binsenvegetation unverkennbar, bei mehrjäliriger Beackerung 
vielleicht fast ganz, zurück. Diese sog. saure oder harte Flora war 
einer solchen aus weichen oder süssen Gräsern und Kräutern merk- 
lich gewichen. Es herrschten meist folgende Pflanzen vor: Phalaris 
arundinacea, Glyceria spectabilis u. G. fluitans L., Sparganium 
ramosum, Alisma plantago. In landwirtschaftlicher Beziehung ist man 
sich schon längst im Klaren, welche Pflanzen das beste Heu geben, aber 
"wir wissen noch nichts Genaueres, welche Beziehungen die Fischnahrung 
und das Wohlbefinden der Fische zur harten und weichen Flora hat. SolUo 
es sich nach diesbezüglichen Versuchen herausstellen, dass eine weiche Flora 
für Fische vorteilhafter ist, so müsste man beim Umpflügen der Teiche im 
Herbste die Rhizome und Ausläufer des Schilfes und die Stöcke der Binsen 
sorgfältig entfernen und dann der Natur zuhülfe kommen, indem man Pflanzen 
der weichen Flora direkt ansät. In erster Linie möchte ich dabei auf das 
Glanzgras (Phalaris arundinacea) hinweisen, weil dasselbe auch für den 
oft mit der Fischerei verbundenen landwirtschaftlichen Betrieb in feuchten 
Niederungen von bisher zu gering geschätzter Bedeutung ist. In der Warthe- 
und Havelgegend wird es geradezu angebaut, bei dichtem Stande giebt der 
Morgen 30 Zentner gutes Heu, drei Wochen früher als Klee und andere 
Futterkräuter, es kann viermal geschnitten werden, wächst überall, wo es 
nass ist, vermehrt sich nicht nur durch Samen und Wurzelausläufer, sondern 
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auch durch Halmstücke, wenn dieselben Knoten tragen. Nach den Ab- 
handlungen über Wiesenbau von Dr. Pereis und von Heefner wird dieses 
Qlanzgras als eines der besten milcherzeugenden und nahrhaften Gräser 
anerkannt. ^) 

Ein Teil jedes Versuchsteiches war unlängst abgeschachtet worden. 
Auf diesen Stellen hatten sich den Sommer über meist Characcen an- 
gesiedelt, seltener Alisma plantago, Ranunculus trichophyllus, 
Scirpus acicularis. Ausser den Characcen herrschte eine ausgedehnte 
Vegetation von grünen Padenalgen auf den abgeschachteten Teilen vor. 
Während sich im Sommer besonders häufig Zygnema stellinum (Vauch.) 
Ag. fand, die auch reich fructificierte, waren Spirogyra crassa Kütz. 
und S. laxa Kütz. im Herbste an ihre Stelle getreten. Die Zygnema stelli- 
num scheint frischausgeschachtete, flache Gewässer mit sandig-lehmigem 
Grunde zu lieben, denn ich beobachtete sie schon mehrfach an derartigen 
Orten, so z. B. auch in dem neuangelegten Teiche des Breslauer Südparkes. 




Fig. 6. A. Pediastmm Ehrenbergii A. Br, B. Polyedrium 

trigonum Nag. var. papinifemm Schröder, C. Scene- 

desmus obtusus Meyen, D. Sc. qaadricaüda (Turp.) Breb., 

E. Sc. acntns Meyen var. dimorphns (Rabenh.), 

416\ 
F. Crncigenia quadrata Morren. (Sämtl. j- 1 




Fig. 7. 
Kapbidinm polymorpbnm Fre.sen 



Die sonstige mikroskopische Algenflora der Versuchsteiche ist ausser- 
ordentlich mannigfaltig. Ich fand auf dem nur 14 Morgen grossen Areale 
gegen 250 verschiedene Arten. Im allgemeinen erinnert diese Algen- 
vegetation an diejenige der Hanflöcher in der badischon Rheinebene, 
die W. Schmidle beschrieben hat. Das Hauptkontingent stellen Des- 
midiaceen (Pig. 8), Volvocacecn (Fig 1 u. 2), Pleurococcaceen 
(Fig. 6) und Hydrodictyaceen, während namentlich S'chizophyccen 
(Fig. 9) und Diatomaceen verhältnismässig gering vertreten sind. Fast 
in jeder Probe, die untersucht wurde, fanden sich mehr oder weniger 



Die Bemerkungen über Pbalaris arundinacea verdanke icb der Güte des 
Herrn Gflterdirektor C. Cogho in Breslau, der sieb nabezu 10 Jahre mit Beob- 
achtungen und Knlturversachen von Pbalaris beschäftigt hat. 
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folgende Species, die in ihrem gemeinsamen und häufigen Vorkommen geradezu 
als bezeichnend für die Versuchsteiche und wahrscheinlich auch für andere 
flache Gewässer mit bewachsenem, lehmig-sandigem Grunde gelten können, 
nämlich: Herposteiron confervicolum Näg. (Fig. 11, B), Pediastrum 
Ehrenbergii A. Br. (Fig. 6, A), Scenedesmus quadricauda Turp. 
Breb. (Fig 6, D), Sc. obtusus Meyen (Fig. 6, C) und Sc. acutus Meyen 
(Fig. 6, E), Ophiocytium cochleare (Eichw.) A. Br. (Fig. 5), Polye- 
drium trigonum Näg., varpapilliferum Schröder (Fig. 6, B), Cru- 
cigenia quadrata Morren (Fig. 6, F), Raphidium polymorphum 
Fresen (Fig. 7), Botryococcus Braunii Kütz. (Fig. 3), Dictyo- 
sphaerium Ehrenbergianum Näg. (Fig. 4), Eudorina elegans Ehrb. 





Fig. 8. A. Closterinm Dianae pj g ^ ^^^^^^ sphaericnm (Kütz.) Born, et Flah. (^) 
Ehrb., B. CI. parvalum Näg. ^ ^ ^ ^ ^ 



CT) 
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B. Merismopedium glaucura Näg. \~i~), C. Rivnlaria minütula 

/450 
(Kütz.) Born, et Flah. (-p 



(Fig. 1), Pandorina Morum (Müller) Bory (Fig. 2), Closterium 
parvulum Näg. (Fig. 8, Bj, Ol. Dianae Ehrb. (Fig.8, A), Pinnularia 
radiosa Kütz. und Merismopedium elegans A. Br. (Fig. 9, B). 

An untergetauchten Wasserpflanzen, z. B. an Grashalmen, Potamo- 
getonblättern , Scirpus- und Equisetumstengeln hatten sich verschiedene 
Coleochaetespecies (Fig. 10), Chaetopeltis, Oedogonien (Fig. 11, A) 
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und Bulbochaeten angesiedelt. Ausserdem wuchsen an ihnen und auch 
namentlich an den letzten beiden Algengattungen Herposteiron confer- 
vicolum Näg. (Fig. 11, B), Chaotosphaoridium, sowie verschiedene 
Characien (Fig. 11, C) und Diatomeen, wie Epithemia Turgida Sm. 
var. Westermanni (Kg.) Rabh, E. Sorex Kütz., Cocconeis communis 
Ehrb. und Gomphonema- (Fig. U, E) sowie Achnauthidiumarten 
Fig. 11 D). Die Wassermoose, wie Hypnum cuspidatum L. waren 
mit Nostoc sphaericum Vauch. (Fig. 9, A), Rivularia minutula Born. 




/300\ 
Fig. 10. Coleochaete pulvmata A. Bi. \~) « Eizelle, 

ß. Autheridien: ß' nn entleert, ß" von den Spermatozoen ent- 
leert, y. Borstenhaare mit Scheiden. 



Fig. 11. A. Oedogoninm spec, 
a. Eizelle, ß. Antheridinm 
( „Zwergmännchen" ) entleert 
von Spermatozoen; B. Her- 
posteiron Gonfervicolnm Näg., 

C. Characinm longipes A. Br., 

D. Achnanthidiiun lanceolatiun 
Heib., E. Gomphonema spec. 

300\ 



Sämtl. 



1 / 



et Flah. (Fig. 9, C) und Gloeotrichia Pisum Thur. bedeckt, ebenso wie 
auch andere untergetauchte Teile von Wasserpflanzen. Häufig fanden sich 
auch verschiedene Euglenen, Trachelomonaden und Phacusarten. 
Auf kleinen Copepoden, Cyclopsarten, kamen mehrfach Colacium vesi- 
culosum Ehrb. und Chlorangium stentorinum (Ehrb.) Stein vor. 

Der ungewöhnliche Reichtum an Algen erkläil sich aus verschiedenen 
Faktoren. Die Versuchsteiche liegen, wie eingangs schon angedeutet, 
in einem relativ alten Teichbecken, dem Kl. Kokotteiche. Sie haben einen 
bewachsenen Grund und ähnliche Teiche liegen dicht in ihrer Nähe, so 
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dass leicht oino Verschleppung von Algen aus einem Teiche in den andern 
vorkommen kann. Enten und Wasserhühner haben nicht selten beim Auf- 
fliegen an ihrem Gefieder oder an den Füssen Fadenalgen, Wasserlinsen u. s. w. 
hängen, die beim Einfallen wieder abgestreift werden. Ebenso haften an 
verschiedenen Wasserinsekten, wie z. B. den Wasserkäfern, eine ganze An- 
zahl Algen. So fand Migula (Biol. Centralblatt 1888 pag. 265) an ver- 
schiedenen Wasserkäfern: Hydrophilus piceus L., Gyrinus natator F. 
und Dyticus marginalis L., etwa 20 verschiedene Algenarten Ich zählte 
allein an einem Exemplare von Dyticus 10 Species, kleine Cosmarien, 
Scenedesmusarten, junge Herposteiron u. s. w.; die untersuchten 
Individuen von Gyrinus aus den Versuchsteichen vom 4. Juli waren jedoch 
reiner. Alle diese Wasserkäfer unternehmen namentlich zur Nachtzeit 
weite Flüge aus einem Gewässer in das andere. Es besuchen aber auch 
zur Zeit des Wanderzuges eine Menge wasserliebender Zugvögel die Bartsch- 
niederung. Am 15. September beobachtete ich auf dem Abflussgraben der 
Versuchsteiche ein Pärchen der norwegischen Samtente (Eudemia fusca). 
Nun hat schon Darwin den Schlamm, den er an Schnäbeln, Füssen und 
Gefieder von Wasservögeln fand, in Kultur genommen und aus 6% Unzen 
537 Pflanzen gezüchtet. Auch hierdurch erfahren wir wesentliches Ober 
die Verbreitung der Pflanzen durch Tiere, die in kurzer Zeit grosse 
Strecken zurücklegen. 



II. Teil. 

Die Fauna der Tersoehsteielie. 

Von Dr. Otto Zacharias-Pldn (Holsteiü). 

Als ich im Juni und Juli vorigen Jahres (1896) nach Trachenberg 
ging, folgte ich einer Anregung Sr. Excellcnz des Herrn Fred Grafen 
V. Frankenberg, welcher mir brieflich den Wunsch ausgesprochen hatte, 
dass ich im Anschluss an meine Forschungen im Ricscugebirge doch auch 
einmal den Versuchsteichen des schlesischen Fischerei Vereins einen Besuch 
abstatten möchte. 

Ich kam dieser Aufforderung um so lieber nach, als ich in der zu 
Trachenberg eingerichteten Versuchsstation, deren Leitung einem Fachzoologen, 
Dr. E. Walter, unterstellt ist, den wirklichen Anfang zu einem frucht- 
bringenden Zusammenwirken von Theorie und Praxis sehe. Es war mir 
selbstverständlich interessant, das Arbeitsfeld meines Herrn Kollegen kennen 
zu lernen und mich über die praktische Anwendung der schon 1893 von 
mir in Vorschlag gebrachten biologischen Boniticrung^) von Fischteichen 
aus eigener Anschauung zu unterrichten. 

Ich besichtigte zunächst in Begleitung des Herrn Dr. Walter das aus- 
gedehnte Areal, auf dem die 14 Versuchsteiche gelegen sind. Dasselbe be- 



*) Vergl. 0. Zacharias: Die mikroskop. Organismenwelt des Süsswassers und ihre 
Beziehung zar Ernäbrnng der Fiscde. Jahresber. des Centralfischereivereins f. Schleswig- 
Holstein 1893. S. 15. 
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findet sich links an der von Trachenberg nach Militsch führenden Chaussee 
und ist vom Bahnhof des erstgenannten Städtchens aus in einer knappen 
Stunde zu erreichen. Sämtliche Versuchsteiche sind durch Dammschüttungen 
im ehemaligen kleinen Kokot-Teiche hergestellt Die wasserführende Grund- 
fläche des kleinsten dieser Wasserbecken (No. 8) beträgt 10,83 Ar bei einer 
Tiefe von 28 cm; die des grössten (No. 13) 47,30 Ar bei einer Tiefe von 
42 cm. Dazwischen liegen Teiche von 12, 20, 24 und 39 Ar Fläche, sodass 
hiermit eine beträchtliche Mannigfaltigkeit in den Grössenverhältnissen ge- 
geben ist. Die von Dr. Walter angestellten Versuche beziehen sich zunächst 
auf die Melioration des Teichbodens durch Beackerung und Düngung, 
sowie auf die unmittelbare Zufuhr von Nährstoffen wie Roggenkleie, 
Cadavermehl und Lupine, die wöchentlich zwei Mal in's Wasser gestreut 
werden. Von den 14 Teichen waren im vorigen Jahre fünf ausschliesslich 
mit Karpfenbrut besetzt worden^); die übrigen neun^) mit ein- und zwci- 
sömmerigen Exemplaren unter Beimischung von Brut; letztere etwa ein 
Drittel der Qesamtstückzahl betragend. 

Die Behandlung der Fischteiche mit Düngemitteln ist zuerst von dem 
bekannten Karpfenzüchter J. Susta in grossem Massstabe vorgenommen 
worden. Derselbe bekleidet das Amt eines Domänendirektors auf den fürst- 
lich Schwarzenbergischen Besitzungen zu Wittingau in Böhmen und bewirt- 
schaftet dort 330 Teiche, welche zusammen eine Fläche von 5307 ha aus- 
machen. Ehe Susta die Leitung dieses grossartigen Fischereibetriebes 
übernahm, betrug der jährliche Ertrag desselben durchschnittlich 3900 Centner. 
Seitdem hat sich die Produktion immer mehr gesteigert und gegenwärtig 
liefern die Wittingau er Teiche über 6200 Centner Fisehe, also fast doppelt so 
viel als frtiher. 

Solche Erfolge geben nicht bloss Stoff zum Nachdenken, sondern sie 
enthalten auch eine dringende Aufforderung dazu, die von Susta zu so 
hober Blüte gebrachte Teichwirtschaft zu verallgemeinem und womöglicli 
noch zu vervollkommnen. Letzteres kann aber nur unter Mitwirkung der 
Wissenschaft geschehen; der blossen Empirie werden wir niemals einen nach- 
haltigen Fortschritt zu verdanken haben. 

Susta ging seiner Zeit von der ganz rationellen Erwägung aus, dass 
es zu einer Hebung der Fiscliproduktion erforderlich sei, auf eine Ver- 
mehrung derjenigen Stoffe hinzuwirken, aus welchen der Fisch seinen Körper 
entweder mittelbar oder unmittelbar aufbaut. Nun zeigte es sich in Betreff 
des Karpfens, dass derselbe bei animalischer Nahrung am besten gedeiht 
und dass er vorwiegend — namentlich während seiner Hauptwachstums- 
periode — von der kleinen Wasserfauna lebt, die in Gestalt von winzigen 
Krebsen, Rädertieren und Infusorien in allen unseren Teichen zu 
finden ist. Diese niederen Organismen nähren sich ihrerseits wieder von 
pflanzlichen und tierischen Abfallstoffen (Exkrementen und dergl.), welche jahr- 
aus jahrein im Schosse jedes Gewässers selbst erzeugt werden, insofern 



1) No. 1, 2, 7, 8 and 12. 

2) No. 3, 4, 5, 6, 9, 10, 11, 13 and U. 
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immer ein Teil von dessen Flora und Fauna dem Absterben, resp. der Zer- 
setzung anheimfällt. 

Dazu kam weiter die Beobachtung Susta's, dass Dorfteiche, welche 
die Abflüsse von Düngerstätten in sich aufnehmen, einen viel reicheren 
Fischzuwachs zu zeigen pflegen, als andere nicht in dieser Weise dotierte 
Gewässer. Liefert ein Teich 60 bis 80 Kilogramm Fische für den Hektar, 
so nennen wir das ein zufriedenstellendes Ergebniss. Es giebt aber Dorf- 
teiche, die mehr als das Doppelte für die gleiche Flächeneinheit erzeugen. 
Susta gedenkt sogar einzelner Fälle, wo in derartigen Teichbecken 200 bis 
400 Kilogramm Karpfenzuwachs pro Hektar produciert wurden. 

Aus solchen Wahrnehmungen liess sich mit voller Berechtigung der 
Schluss ziehen, dass diejenigen Dungstoffe, welche dem Landwirt als die 
wertvollsten gelten, sich auch zur Melioration von Karpfenteichen am besten 
eignen möchten. Um aber vollständig Jiiertiber in's Klare zu kommen, 
musste diese Schlussfolgerung noch durch das Experiment erhärtet werden. 
Susta traf dcmgemäss Vorkehrung dazu, grosse Mengen von Dünger in 
eine Anzahl minder ergiebiger Teiche, die für diesen Versuch bestimmt 
waren, einzuführen. Die Latrinen der Wittingauer Kaserne bildeten die 
Bezugsquelle für das benötigte Dungmaterial und letzteres wurde bei voller 
Wasserspannung in die betreffenden Teiche verteilt. Das Resultat war 
ganz überraschend. „Ich wusste wohl" — sagt Susta — „dass die mensch- 
lichen Abfälle, welche neben einer bedeutenden Dosis stickstoffhaltiger 
Bestandteile auch hinsichtlich der übrigen wertvollen Nährstoffe gehaltreich 
sind, das Ziel erreichen lassen würden; dass aber der Zuwachs in einem 
solchen Grade sich steigern könnte, das hatte ich nicht erwartet." ^) 

Damit war unwidersprechlich die Nützlichkeit des Düngens für alle 
minder produktiven Teiche erwiesen und gleichzeitig auch die Ursache der 
erstaunlichen Fruchtbarkeit von sonst nicht weiter kultivierten Dorfteichen 
klargestellt. Aber es genügt nicht, dass wir das durch die Autorität 
J. Susta's bezeugt erhalten und nicht mehr im mindesten an der praktischen 
Nützlichkeit der Teichdüngung zweifeln — sondern man muss den Effekt 
des Susta'sclien Verfahrens mit eigenen Augen gesehen haben, um sich 
einen Begriff von der Wirksamkeit desselben zu bilden. 

Dazu bot sich nun in Trachenberg eine ausgezeichnete Gelegenheit 
dar. Teich No. 14 (30 Ar) war in diesem Frühjahr mit 20 Centnern La- 
trine gedüngt worden und stand zur Zeit meines ersten Besuchs (Juni) auf 
der Höhe seiner Fruchtbarkeit. Ein Zug von 1,5 m Länge mit dem feinen 
Gazenetz, den Dr. Walter in meiner Gegenwart ausführte, lieferte 2 ccm 
Plankton, woraus sich für den damaligen Zeitpunkt eine Produktion von 
64 ccm pro Cubikmeter ergiebt. Nach meinen eigenen Erfahrungen an 
flachen Gewässern ist das eine ganz ausserordentlich üppige Plankton- 
zeugung, die so leicht nicht übertroffen werden dürfte. 

Im Gegensatz zu seinem Nachbar war Teich 13 (47 Ar) beinahe ganz 
im Urzustände verblieben; die einzige Verbesserung, die er erfahren hatte, 



1) Vergl.J. Susta: Die Ernährung des Karpfens und seiner Teichgenossen, 1 888. S. 138. 
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bestand darin, dass Vj^ seiner Bodenfläche abgeschachtet worden war. Hier- 
durch wurde dieselbe grösstenteils von dem Wurzelwerk der groben Wasser- 
flora befreit, aber nur in der angegebenen geringen Ausdehnung, die eigentlich 
kaum in Betracht kommt. Dieser fast völlig roh gelassene Versuchsteich 
ergab nun für den gleichen Netzzug von 1,5 m blos 0,96 ccm Plankton, 
d. h, etwa 31 ccm für den Kubikmeter Wasser. Hierdurch wird ziffern- 
mässig und aufs schlagendste die Zweckmässigkeit einer reichlichen Düngung 
festgestellt, denn der Unterschied in der Planktonproduktion beträgt hier 
mehr als 100 Prozent. Die Vorführung dieser gewaltigen Düferenz sollte 
niemals versäumt werden, wenn sich Fischerei-Interessenten in grösserer 
Anzahl zu einer Besichtigung der Versuchsteiche in Trachonberg zusammen- 
finden, vorausgesetzt natürlich, dass der geeignete Zeitpunkt für eine solche 
Demonstration noch nicht vorüber ist. Denn wenn die jungen Fischchen 
erst 4 bis 6 Wochen lang sich ausschliesslich auf Kosten des Planktons 
ernährt haben, dann zeigt die Quantität desselben eine recht erhebliche 
Abnahme. Davon konnte ich mich selbst auf's Bündigste überzeugen, als 
ich gegen Ende Juli zum zweiten Male nach Trachenberg kam und bei 
dieser Gelegenheit den 13. und 14. Versuchsteich abermals betreffs ihrer 
Planktonmenge prüfte. Ersteren fand ich nun (24. Juli) schon so leer ge- 
fressen, dass ich seinen sehr geringen Nahrungsgehalt garnicht mit Sicherheit 
zu ermitteln vermochte. Er dürfte aber keinesfalls mehr als 3 — 5 ccm pro 
Kubikmeter Wasser betragen haben. Auch im 14. Teiche war die Plankton- 
quantität beträchtlich zurückgegangen; ich fand dort nur noch 10,7 ccm pro 
Kubikmeter vor. In den zwischen liegenden 4 Wochen hatten also die 
Fische sehr gründlich mit der vorher so reich entwickelten Mikrofauna 
aufgeräumt. 

Im Anschluss hieran teile ich das Ergebnis einer quantitativen 
Untersuchung sämtlicher 14 Versuchsbecken mit, die von mir und meinem 
Plöner Institutsdiener L. Wilken am 23. und 24. Juli d. J. auf Grund von 
möglichst sorgfältig ausgefühlten Vertikalfängen vorgenommen wurde. Den 
näheren Ausweis über die damals festgestellten Planktonmengen giebt die 
nachstehende kleine Tabelle. 

Planktonstand der Versuchsteiche am 24. Juli 1896. 



Teich. 


Pro Kubikm. 


Teich. 


Pro Kubikm. 


I. 


21,0 ccm 


vm. 


12,8 „ 


n. 


8,0 „ 


IX. 


8,0 „ 


ni. 


4.8 „ 


X. 


12,8 „ 


IV. 


32,0 „ 


XI. 


19,2 „ 


V. 


3,8 „ 


XII. 


48,0 „ 


VI 


16,0 „ 


XIII. 


— 


vn. 


10,7 „ 


XIV. 


10,7 „ 



Diese Tabelle lehrt uns, dass die Planktonquantität in den verscliiedenen 
Versuchsteichen zur nämlichen Zeit eine sehr verschiedene sein kann, ohne 
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dass man berechtigt wäre, hieraus einen Schluss auf die mehr oder minder 
grosse Fruchtbarkeit der einzelnen Becken zu ziehen. Um letzteres thun zu 
können, müsste man während des Sommers wenigstens 2 mal im Monat die 
' Planktonquantität eines jeden Teiches feststellen, sodass auf diese Weise die 
Maxima und Minima der ganzen Produktion bekannt würden. Erst dann 
wären wir in den Stand gesetzt, den biologischen Charakter jedes einzelnen 
Versuchsteiches, den derselbe bei einer bestimmten Behandlung annimmt, 
richtig zu beurteilen. Aus einer einmaligen Messung lässt sich herzlich 
wenig entnehmen; eiue solche kann sogar zu völlig irrtümlichen Schluss- 
folgerungen verleiten. Wüssten wir z. B. nicht, dass Teich No. 14 am 
Ende des Monats Juni das ganz enorm reichliche Plankton-Quantum von 
64 ccm (pro Kubikm.) ergeben hatte, so würden wir aus dem Befunde vom 
24. Juli (10,7 kcm) den ausgezeichneten Effekt der Latrinendüngung nicht 
haben diagnostizieren können. 

Es ist also unbedingt notwendig, dass die Trachenberger Versuchs- 
teiche einer fortgesetzten und genauen Kontrolle in quantitativer Hinsicht 
unterworfen werden, wenn wir zu einem sicheren Urteile über den Erfolg 
der verschiedenen Behandlungsmethoden, denen dieselben unterworfen 
werden, gelangen wollen. Ob dem Stationsleiter Dr. Walter neben seinen 
mannigfaltigen anderen Geschäften für eine derartige Untersuchung, die 
monatlich — wie schon gesagti — wenigstens 2 Mal ausgeführt werden 
müsste, Zeit übrig bleibt — das wage ich meinerseits nicht zu beurteilen. 
Ich kann nur dringend dazu raten, diese quantitative Kontrolle in Angriff 
zu nehmen, weil wir erst dadurch Einsicht in die Gesetzmässigkeit der 
Planktonproduktion und in die mehr oder minder grosse Abhängigkeit der- 
selben von äusseren Bedingungen zu gewinnen im Stande sind. 

Ein weiteres Bedürfnis wäre die Einrichtung einiger Teiche, in denen 
ausschliesslich Plankton gezüchtet wird. In solchen Wasserbecken würde 
die periodische Zu- und Abnahme des Gesamtquantums der mikroskopischen 
Fauna noch weit besser zu kontrollieren sein, als in Teichen mit Brut- 
besatz, weil ja in letzterem Falle vollständig unbekannt bleibt, wie gross 
die Planktonmenge ist, welche Tag für Tag von den Fischchen weg- 
gefressen wird. 

Solche Plankton-Zuchtteiche könnten auch dazu dienen, die wichtige 
Frage zu lösen, ob die ins Wasser eingeführten Futterstoffe (Fleischmehl, 
Lupine und dergl.), mit welchen eine direkte Ernährung der Fische beab- 
sichtigt wird, diesen Zweck wirklich erfüllen, oder ob deren Rolle nicht 
vielmehr darin besteht, in der Art wie die Düngemittel zu wü-ken und zu- 
nächst eine Vermehrung des Teichplanktons herbeizuführen. Diese würde 
dann freilich auch den Fischen zu Gute kommen, aber wir haben doch ein 
Interesse daran zu wissen: auf welche Weise das Ziel, welches wir er- 
streben, erreicht wird. Auf der Erlangung einer solchen Kenntnis beruht 
ja gerade der Unterschied zwischen wissenschaftlicher und praktischer Er- 
fahrung. Durch letztere erhalten wir bloss Kenntnis davon, dass unter 
gewissen Bedingungen ein bestimmter Erfolg eintritt, wogegen uns die 
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Wissenschaft darüber belehrt, durch welche speci eilen Ursachen das End- 
ergebnis herbeigeführt wird. 

Auf dem Gebiete der Teichwirtschaft hätte man längst mit der Aus- 
führung wissenschaftlicher Special - Untersuchungen beginnen sollen. Mit 
dieser Ansicht stehe ich keineswegs allein, sondern auch Dr. A. Seligo, 
der als Seenforscher wohlbekannte Geschäftsführer des westpreussischen 
Pischereivereins, hat unlängst derselben Meinung Ausdruck gegeben.*) Das 
Versäumte kann nun freilich nicht mehr nachgeholt werden, aber wir müssen 
wenigstens jetzt thun, was in unsern Kräften steht. Schlesien ist allen 
anderen Provinzen mit leuchtendem Beispiele vorangegangen, indem der 
dortige Fischereiverein die Initiative zur Begründung einer teichwirtschaft- 
lichen Versuchsstation ergriffen hat, welche zu gründlichen biologischen 
Forschungen über den Karpfen und dessen Nährfauna dienen soll. Sr. Durch- 
laucht dem Fürsten v. Hatzfeldt gebührt allgemeinste Anerkennung 
dafür, dass er dieses Unternehmen von Anfang an durch seine Autorität 
gefördert und in Gemeinschaft mit andern hohen Herren der Provinz auch 
materiell gesichert hat. Man darf nun aber nicht glauben, dass die Special- 
forschung alle Probleme der Teichwirtschaft in kürzester Frist und mit 
einem Schlage zu lösen vermag. Die Süsswasserbiologie ist eine völlig 
neue Disciplin und als solche muss sie für manche ihrer Aufstellungen 
noch festere Grundlagen suchen. Aber dies ist nur im weiteren Verfolge 
der Forschungen selbst möglich und eben deshalb muss man mit diesem 
noch in der Entwickelung begriffenen Wissenschaftszweige Geduld haben. 
In manchen teichwirtschaftlichen Kreisen knüpft man überschwängliche 
Hoffnungen an die Mitwirkung der Gelehrten im Fischereiwesen. „Es fehlt 
wenig daran", sagt der bekannte Inspektor C. Nicklas (München) mit eben- 
soviel Recht wie gutem Humor, „dass man von den Naturforschern ver- 
langt, sie sollen dafür sorgen, dass die Karpfen gleich als Marktware zur 
Welt kommen". Solche Hoffnungen müssen selbstverständlich getäuscht, 
werden. Aber es unterliegt keinem Zweifel, dass wir durch das Studium 
des Planktons und seiner Beziehungen zur Ernährung der Fischfauna im 
Jugendzustande einen viel tiefern Einblick in den Naturhaushalt der Ge- 
wässer gewinnen werden, als er uns bisher durch die rein praktische Ausübung 
der teichwirtschaftlichen Berufsthätigkeit zu Teil werden konnte. Ich er- 
innere hierbei nur an den von Dr. Walter erbrachten ziffermässigen Nach- 
weis 2) einer strengen Proportionalität zwischen Planktonmenge und Zu- 
wachsgrösse in Brutstreckteichen, sowie an den gleichfalls von Dr. Walter 
aufgestellten Satz, dass die Menge des in stagnierenden Karpfen- 
teichen vorhandenen tierischen Planktons direkt proportional 
sei der Menge der in dem Teiche überhaupt vorhandenen Karpfen- 
nahrung. ^) 



1) Deutsche Fischereizeitung No. 19, 1896. S. 339. 

2) Dr. E. Walter: Ein Versuch, die teichwirtschaftl. Station in Trachenberg für 
(Ue Praxis nutzbar zu machen. Zeitschr. f. Fischerei, IV. Jahrg. 1896. 

^) üeber die Möglichkeit einer biolog. Bonitieruug von Teichen. (Vortrag.) München 1895. 
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Ist die Allgemeingültigkeit dieses Satzes auch noch nicht vollständig 
erwiesen, so wird damit doch recht klar und scharf die Richtung bezeichnet, 
in der wir unsere Forschungen fortsetzen müssen, um eine annähernd 
richtige Bonitierung von Fischteichen ausführen zu können. Zur Zeit 
besitzen wir leider noch keine exakte Methode um die Menge der zwischen 
und auf den Wasserpflanzen lebenden Tiere, sowie die im Grundschlamme 
sich aufhaltenden animalischen Wesen mit derselben Genauigkeit zu be- 
stimmen, wie dies hinsichtlich der im Plankton verkörperten freischwebenden 
Kleinfauna der Fall ist. Aber wir werden zweifellos noch dahin kommen, 
diese Lücke in unserem Wissen und Können auszufüllen. Man möge sich 
zunächst nur über den wirklich guten Anfang freuen, der in Plön sowohl 
wie in Trachenberg mit dem eingehenden Studium dieser schwierigen 
biologischen Fragen gemacht worden ist, — Fragen, die bis vor Kurzem 
in den Lehrbüchern der Fischerei überhaupt nicht berührt wurden, jetzt 
aber in den Vordergrund des fachmännischen Interesses gerückt sind. Aller 
Anfang ist eben schwer. Die Hauptlehren einer rationellen Wasserbewirt- 
schaftung werden voraussichtlich erst nach Jahren und Jahrzehnten so 
bündig formuliert werden können, dass sie der einfache praktische Fischer 
und Teichwirt für seine Zwecke verwerten kann. Dass aber diese Zeit 
für die Wasserkultur eben so sicher herankommen wird, wie für den Land- 
bau, der jetzt in allen seinen Zweigen wissenschaftlich fundamentiert ist, 
das muss nach den Fortschritten, die wir schon in wenigen Jahren auf 
dem Gebiete der Süsswasserbiologie gemacht haben, mit Sicherheit an- 
genommen werden. 

Ich gehe nunmehr dazu über, inbctreff der Mikrofauna, die in den 
Trachenberger Versuchsteichen vorhanden ist, spezielleren Aufschluss zu 
geben. Dieselbe ist von mir mit möglichster Genauigkeit insoweit fest- 
gestellt worden, als sie durch das Planktonnetz und mittels des Gazekäschers 
erbeutet werden konnte. Die Bestimmung der einzelnen Arten wurde grössten- 
teils erst später in Plön vorgenommen, weil zu einer solchen Arbeit unter- 
wegs die erforderlichen Htterarischen Hilfsmittel fehlten. Das nachstehend 
mitgeteilte Verzeichnis kann natürlich nur ein Durchschnittsbild von der 
Tierwelt der Versuchsteiche liefern, weil ich hauptsächlich bloss Fänge aus 
den Monaten Juni und Juli zu untersuchen in der Lage war. Immerhin 
aber dürfte meine Liste die für die Ernährung der Karpfenbrut besonders 
inbetracht kommenden Spezies in annähernder Vollständigkeit enthalten. 
Da es sich hierbei um lauter schon bekannte Gattungen und Arten handelt, 
so habe ich auf die Beigabe von Abbildungen verzichtet. 

Fauna der Trachenberger Versuchsteiche. 
Protozoa (Urtiere): 

Arcella vulgaris Ehrb. 

— discoides Ehrb. 

— dentata Ehrb. IV. VIII 
Difflugia pyriformis Perty 

— acuminata Ehrb. 
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Difflugia urceolata Cart 

— Corona Wallich 
Centropyxis aculeata Stein 
Acanthocystis turfacea Cart., II. 
Euglena viridis Ehrb. 

Phacus pleuronectes O. F. M. 
Colacium vesiculosum Ehrb. 

— arbusculum Stein, XIV. 

* Dinobryon sertularia Ehrb. (und Varietäten) I. II. VIII. X. XIII XIV. 

* Dinobryon stipitatum Stein 

* Dinobryon elongatum Inihof. 

* Mallomonas acaroides Zach. IX. 

* Pandorina morum Ehrb. 

* Eudorina elegans Ehrb. 

* Volvox globator Ehrb. 

* — minor (aureus) Stein 

* Ceratium tetraceros Schrank, II. 

— cornutum Ehrb., XIII. 
Stentor niger Ehrb., III. 

Rotatoria (Rädertiere): 

* Conochilus volvox Ehrb. 
Rotifer vulgaris Ehrb. 

* Asplanchna priodonta Gosse, II. VI. XII. XIV. 

— Brightwelli Gosse, VII. 

* Polyarthra platyptera Ehrb. 

* Synchaeta pectinata Ehrb. 
Masügocerca carinata Ehrb., VIII. 
Salpina macracantha Gosse, VIIL 
Euchlanis dilatata Ehrb. 

— triquetra Ehrb. 
Cathypna luna Ehrb., VI. 
Monostyla cornuta Ehrb., VI. VIII. 
Pterodina patina Ehrb , VII. VIII. XL 

Brachionus militaris Ehrb., I. VII. IX. X. XI. XIII. XIV. 
Brachionus bakcri Ehrb., III. VI. VIII. 

* Anuraea stipitata Ehrb. 

* — cochlearis Ehrb. 

* — aculeata Ehrb. 

Turbellaria (Strudelwürmer) : 

Stenostoma leucops O. Seh., VII. 
Microstoma lineare Oerst., IX. 
Mesostoma productum O. Seh. I. — XII. 
Bothroraesostoma personatum O. Seh., XII. 

Anneltdea (Gliederwürmer) : 

Nais (Stylaria) proboscidea O. F. M. 
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ürustacea (Krebse): 

Sida stystallina O. F. M., 11. III. IV. 

* Daphnella brachyura Li6v. 

* Daphnia longispina Leydig. 
Simocephalus vetulus O. F. M. 
Scapholeberis mucronata O. F. M. 

* Ceriodaphnia pulchella G. O. Sars. 

* Bosmina longirostris 0. F. M. 

* — cornuta jur. 
Acropenis leucocephalus Koch. 
Chydorus sphaericus O. F. M. 

Polyphemus pediculus de Geer, II. III. IV. VII. IX. XI. XIII. 

* Leptodora hyalina Lilljeb, VI. 

* Cyclops oithonoides G. O. Sars. 

* — strenuus Fischer 

* — gracilis Lilljeb. 

Diaptomus cocruleus Fischer 

* Heterocope saliens Lilljeb., VII. 
Cathocaraptus staphylinus Jur. 

Uydrachnidae (Wassermilben): 

Hydrochorcutes Krameri Piersig 
Curvipes nodatus 0. F. M. 

— rufus Koch. 

— cameus Koch. 

— circularis Piers. 

— conglobatus Koch. 

— fuscatus Herrn. 
Piona ornata Koch. 
Limnesia inaculata 0. F. M. 

— histrionica Herrn. 
Eylais extendens 0. F. M. 
Arrenurus maculator O. F. M. 

Insecta (Kerbtiere) : Species von Chironomus, Culex, Ephemera und Corethra 

im Larvenzustande. 
Bryozoa (Moostierchen): 

Plümatella fungosa Pallas (Statoblasten). 

Das sind rund 80 Spezies: darunter 24 Protozoen, 18 Rädertiere, 
ebensoviel Krebse und 12 Wassermilben. Wenn gewisse Spezies nur in 
einzelnen Versuchsteichen vorkamen, so habe ich den betreffenden Fundort 
näher bezeichnet. Darauf beziehen sich die hinter den Namen gesetzten 
römischen Ziffern in obigem Verzeichnis. 26 von diesen 80 Organismen 
sind als ächte Planktonwescn zu betrachten, weil dieselben auch massen- 
haft in grösseren Seen vorkommen und keineswegs bloss auf kleine, seichte 
Wasserbecken beschränkt sind. Ich habe dieselben in meiner Liste durch 
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Beifügung eines Sternchens kenntlich gemacht. Die übrigen Spezies sind 
typische Teichbewohner, deren Vorkommen für massig tiefe und warme 
Gewässer charakteristisch ist, sodass sie — mit wenigen Ausnahmen — 
allerwärts gefunden werden können, wo Wasser in der Form von Gräben, 
TUmpehi oder Fischteichen aufgestaut ist. 

Besonders bemerkenswert in biologischer Hinsicht sind zwei Ergebnisse, 
die sich bei unserer Durchforschung der Versuchsteiche herausgestellt haben. 
Das eine davon betrifft die Anwesenheit von Leptodora hyalina, einer exquisit 
planktonischen Krebsform, im 6. Teiche, dessen durchschnittliche Tiefe nur 
40 cm beträgt. Im allgemeinen pflegt diese grösste Spezies der limnetischen 
Kruster lediglich in ausgedehnteren und tiefen Seebecken vorzukommen. 
Dort in Trachenberg bevölkert sie aber ausnahmsweise einen kleinen, flachen 
Teich, dessen Areal nicht mehr als 35 Ar umfasst. Dabei sind die von 
dorther stammenden Exemplare von sehr beträchtlicher Grösse, woraus ge- 
schlossen werden darf, dass Versuchsteich No. 6 alle Lebensansprüche der 
Leptodora zu befriedigen im Stande ist. Wir würden wohl hundert ähnlich 
situierte Teiche abfischen können, ohne jemals diese Krebsspezies anzutreffen; 
hier hat sie nun aber ein ihr zusagendes Asyl gefunden, worin sie aufs 
Beste gedeiht. Das ist ein Fall, der registriert zu werden verdient. Er 
lehrt uns, dass unter besonders günstigen Umständen auch ganz flache Teiche 
Planktonformen zu berherbergen vermögen, die sonst als vorzugsweise tiefen- 
liebend bekannt sind. 

Nicht minder überraschend, wie das soeben gemeldete Faktum, ist das 
Vorkommen von Beterocope saliens Lilljeb im 7. Versuchsteiche. Bisher 
gab es in Deutschland nur zwei Fundstätten für diesen seltenen Krebs: den 
Cliicmsee in Oberbayern und den Titisee im Schwarzwalde. ^) Heterocope 
saliens ist einer der schönsten und grössten Vertreter der Crustaceensippc. 
Sie hat eine Länge von etwa 3 Millimetern; man kann dieselbe also schon 
bei Lupenvergrösserung recht bequem betrachten. Das Kopfbruststück der 
Trachenberger Exemplare ist von grünlich-gelber Färbung, der Hinterleib 
zeigt einen rötlich-gelben Ton; die sechs äussersten Glieder der beiden grossen 
RuderfOhler besitzen ein scharlachrotes Kolorit und sämtliche Schwimnifüsse 
sind blau gefärbt. Bei Individuen, w^elche in Spiritus oder Formol auf- 
bewahrt werden, verschwindet dieser Farbenschmuck allerdings sehr bald. 
An lebenden Exemplaren tritt er aber aufs Frappanteste hervor und Hete- 
rocope saliens lässt sich in dieser Beziehung den schönsten Meerescop(*podon 
an die Seite stellen. Unter den übrigen Ruderkrebsen des Süsswassors ist 
keiner, der mit ihr auch nur annähernd in diesem Punkte zu konkurrieren 
vermöchte. 

Ich muss hervorheben, dass Herr Dr. E. Walter die zwei oben ge- 
meldeten Funde schon vor Beginn meiner Untersuchung selbst gemacht 
hatte; es gebührt ihm also hinsichtlich derselben die Ehre der Priorität 



^) Vergl. 0. Schmeil: Deutschlands ftreUebende Süsswasser-Copepoden. III. Teil^ 
1896. S. 94. — Neuerdings hat W. Hartwig (Berlin) Heterocope saliens merkwürdigerweise 
anch in einem Wiesengraben bei Charlottenbnrg entdeckt. (Lant briefl. Mitteilnng.) 
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Wie sich aus zahlreichen Magen- und Darminhaltsdurchmusterungen 
ergiebt, die ich bei Fischen von verschiedenen Altersstufen angestellt habe^), 
kommen als hauptsächlichstes Naturfutter für die junge Brut und auch noch 
für die Jährlinge vorwiegend bloss die kleinen Crustaceen und Insekten- 
larven in Betracht; allenfalls auch noch die Rädertiere, wenn sie in 
grösserer Massenhaftigkeit auftreten. 

Diese drei Gruppen von Organismen nähren sich ihrerseits wieder von 
einzelligen, winzigen Algen und gewissen Protozoen, sodass sie durch Be- 
wirkung eines lebhaften Umsatzes von pflanzlicher Substanz in tierische für 
den Stoffkreislauf in den Fischgewässern von hervorragender Bedeutung 
sind. Eben deshalb handelt es sich auch bei der biologischen Bonitierung 
von Teichen und Seen in erster Linie um Feststellung der Mengenverhält- 
nisse gerade dieser Organismen. Ihr zahlreiches Vorhandensein legt jedoch 
nicht bloss ein direktes Zeugnis für die Nährkraft des betreffenden Gewässers 
in fischereiwirtschaftlicher Hinsicht ab, sondern es weist eine üppige Ent- 
wicklung tierischen Planktons, wenn sie spontan (d. h. ohne Anwendung 
künstlicher Mittel) eintritt, gleichzeitig auch auf das Vorhandensein von 
reichlicher „Urnahrung" hin. Hierunter hat man alle diejenigen niederen 
Lebewesen zu verstehen, welche entweder notorisch pflanzlicher Natur sind 
(Algen), oder sich doch ganz nach Art der Pflanzen (holophytisch) ernähren, 
während ihre systematische Stellung noch zweifelhaft bleibt. In Teichen 
mit viel Urnahrung findet man aber fast immer auch zahlreiche nicht- 
planktonische Crustaceen, Kerbtierarten, Würmer und Mollusken, sodass 
wir mit grosser Wahrscheinlichkeit aus der Planktonquantität einen Rück- 
schluss auf denjenigen Teil der Fauna machen können, welcher der direkten 
Messung unzugänglich ist. Aber vollkommen sicher ist dieses Schlussver- 
fahren noch nicht. Wir werden jedoch durch weitere Forschungen Anhalts- 
punkte dafür erlangen, bis zu welchem Grade und unter welchen beson- 
deren Umständen es Berechtigung hat. 

Zur nichtplanktonischen Fauna der Versuchsteiche gehören auch einige 
kleine Strudelwürmer, von denen namentlich das langgestreckte Meso- 
stama productum allgemeinere Verbreitung zeigt. Bothromesostoma perso- 
natum war nur im 12. Teiche vorkömmlich. 

Die Liste der Wassermilben (Hydrachnidae) weist 12 Spezies auf. 
Herr Dr. Piersig, ein ausgezeichneter Kenner dieser Acarinen- Gruppe, hat 
die Liebenswürdigkeit gehabt, das von mir gesammelte Material zu bestimmen. 
Nach seiner Meinung stellen aber die aufgestellten 12 Arten bloss einen 
Bruchteil des Hydrachniden-Bestandes der Versuchsteiche dar. Bei einer 
speziell auf die Habhaltwerdung dieser zierlichen Wesen gerichteten Exkur- 
sion, dürfte sich vielleicht die doppelte Anzahl aus den bezüglichen Wasser- 
becken ergeben. 

Was die Copepoden anbelangt, so ist der in allen Versuchsteichen 
vorkommende Diaptomus eine sehr gewöhnliche und fast überall in flachen 



^) Vergl. Otto Zacharias: Die natürliche Nahrung der jangen Wüdfische in Binnen- 
seen. Plöner „Orientierungsblätter für Teichwirte und Fischzüchter." I. Heft. 1896. 
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Gewässern auftretende Spezies, nämlich Diapt. coeruleus Fischer. Die Cyclo- 
piden sind namentlich durch den schlanken Cycl. oithonoides, den weit ver- 
breiteten Cyclops strenuus und den selteneren Cyclops gracilis Sars reprä- 
sentiert. Die Identifizierung dieser letzteren Art, die mir bislang unbekannt 
geblieben war, habe ich Herrn Dr. O. Schmeil in Magdeburg, dem er- 
fahrensten Kenner der deutschen Copepodenfauna, zu verdanken. 

An Protozoen oder Urtieren konnten 24 Spezies festgestellt werden. 
Die meisten davon sind kosmopolitische Formen, die tiberall vorkommen, wo 
ihre Lebensbedingungen realisiert sind. Auffallend war der Mangel an be- 
wimperten Infusorien (Ciliaten) in den Versuchsteichen zu der Zeit, wo ich 
meine Untersuchungen dort anstellte. Ich erinnere mich, bloss einen einzigen 
Vertreter dieser Protozoen-Gruppe, das schwarze Trompetentierchen 
(Stentor niger), in zwei Exemplaren erbeutet zu haben. Nach meinen 
Aufzeichnungen war diese Art nur im Plankton des 3. Versuchsteiches 
enthalten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass durch die aufgezählten 80 Spezies 
bloss diejenige Fauna der Versuchsteiche repräsentiert wird, welche sich durch 
einen grösseren Individuenreichtum vor der übrigen auszeichnet. Länger 
ausgedehnte Forschungen würden uns zweifellos noch mit einer Menge von 
Arten bekannt machen, die in dem mitgeteilten Verzeichnisse fehlen. Dies 
gilt insbesondere auch von den in der Uferzone und am Grunde lebenden 
Tieren, weil dieselben durch ihre grössere Verborgenheit wirksamer vor der 
Auffischung mit dem Hand- oder Gazewurfnetz geschätzt sind. Immerhin 
aber dürfte durch unsere Liste die hauptsächlichste Bewohnerschaft der 
Versuchsteiche und namentlich die Zusammensetzung der dort vorkömmlichen 
Planktonfauna festgestellt sein. 

Zur Illustration der Mengenverhältnisse, welche die letztere darzubieten 
vermag, möchte ich noch eine Mitteilung über das Maximalgewicht des in 
einem Teiche enthaltenen Planktons machen. Nach meiner Ermittelung 
wiegt der Kubikcentimeter Crustaceenplankton (wie er sich im Messglase 
absetzt) 344 Milligramm. Wenn nun der 14. Versuchsteich am 14. Juli v. J. 
im Raummeter 64 solcher Einheiten enthielt, so entspricht das einer Ge- 
wichtsmenge von 21 Gramm. Der Wasserinhalt dos betreffenden Beckens 
beträgt 1668 Kubikmeter. Aus beiden Daten lässt sich die Quantität der 
zu jener Zeit im 14. Versuchsteiche vorhandenen planktonischen Krebstiere 
und der ihnen beigemischten Insektenlarven auf 35 Kilogramm berechnen. 
Dieses Resultat giebt uns einen ungefähren Begriff von der bedeutenden 
Nahrungsmenge, die in der Form von so winzigen Organismen freischwebend 
im Wasser vorhanden sein kann. Niemand würde sie in dieser Höhe ab- 
geschätzt haben, da uns der blosse Augenschein ein fast völlig klarer 
Wasser zeigt, gleichviel ob wir in einen planktonreichen oder planktonarmen 
Teich vom Ufer aus hineinblicken. Ein sehr grosser See, wie der Plöner 
ist, enthält zu manchen Zeiten viele Tausend Centner Plankton, wobei man 
allerdings in Anschlag zu bringen hat, dass es sich dort um ein Wasser- 
becken handelt, dessen Fläche über 30 Quadratkilometer sich hinbreitet. 
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Zum Zwecke einer Vergleichung der in den Versuchsteichen ge- 
wonnenen Resultate habe ich auch noch Material aus verschiedenen grösseren 
Teichen untersucht, so zunächst aus dem Elendteiche bei Radziunz. Ich 
fand hier aber keinen auffallenden Unterschied vor. Dieser Teich enthielt 
ganz dieselben Crustaceen, Rädertiere und Protrozoen, die ich bereits in 
Trachenberg beobachtet hatte. Nur einen grösseren Diatomeenreichtum be- 
sass er; namentlich enthielt er die langen Bänder einer Fragilaria-Species 
und Melosira variaüs in erstaunlichen Mengen. Die gleiche Erfahrung 
machte ich an den reichsgräflich-schafifgott'schen Karpfenteichen, die zwischen 
Giersdorf und Bad Warmbrunn gelegen sind. Dass einzelne Protozoen und 
Rädertiere hier vorkamen, die ich in Trachenberg nicht zu konstatieren 
vermocht hatte, ist nicht weiter von Belang. Das Bild einer typischen 
Teichfauna, welches mir auch hier entgegentrat, wurde dadurch nicht wesent- 
lich verändert. Ich untersuchte den Marktstrassenteich, den Röhrteich und 
den Schallerteich bei Giersdorf; später auch noch den Auenteich bei Herms- 
dorf (u. K.). 

Auf meine Bitte sandte mir Herr Rittergutsbesitzer E. Kühn auch 
Material aus den Göllschauer Teichen, die mich ganz besonders interessierten, 
weil mir die überaus günstigen Zuwachsverhältnisse, die dieselben aufweisen, 
bekannt waren, üebertreffeu doch diese Teiche die von Trachenberg um 
etwa das 2 Vs fache, sowohl was das Plankton, als auch was den Zuwachs 
betrifft. Aber auch das Göllschauer Material zeigte mir dieselbe Zusammen- 
setzung der Crustaceenfauna aus Diaptomus coeruleus, Cyclops strenuus, 
Ceriodaphnia pulchella, Daphnia longispina und Bosmina longirostris, die 
mir schon in anderen schlesischen Karpfenteichen begegnet war. Ich unter- 
suchte in dieser Beziehung den Lischke, den Gottschling, den Schellen- 
dorf und auch den Hinterteich. In einem auffälligen Punkte aber unter- 
schied sich das aus diesen Teichen mir vorliegende Material von allem 
anderen, was ich bis dahin untersucht hatte. Es enthielt nämlich eine ge- 
radezu erstaunliche Anzahl Larven der gemeinen Stechmücke (Culex pipiens), 
die nach meiner Schätzung etwa ein Viertel der Gesamtnahrungsmenge aus- 
machten. Diese Larven sind 12 Millimeter lang, haben einen grossen Kopf, 
ein massiges Bruststück und einen sehr beweglichen Hinterleib, mit Hilfe 
dessen sie sich im Wasser sehr gewandt fortschnellen. Für einen massig 
grossen Fisch ist eine solche Larve ein ebenso beträchtlicher wie nahrhafter 
Bissen. Durch die ungeheure Menge dieser Larven in den Göllschauer 
Teichen erhält das Plankton derselben einen für die Fischernährung höchst 
wertvollen Zusatz, der einer Prämie gleich zu erachten wäre, wenn er jahr- 
aus jahrein in dieser Massenhaftigkeit sich entwickeln sollte. Es war mir 
nun von Interesse zu wissen, von was wohl die Göllschauer Mückenlarven 
sich der Hauptsache nach ernährten, zumal da der Darm aller Exemplare, 
die ich untersuchte, sehr stark angefüllt war. Ich sezierte etwa ein Dutzend 
davon und nahm eine Besichtigung der von ihnen aufgenommenen Nahrung 
vor. Zu meiner Ueberraschung bestand dieselbe fast lediglich aus Euglena 
viridis, namentlich aus eingekapselten Individuen dieser allbekannten Flagel- 
latenspecies. Wir lernen also in der Larve von Culex pipiens ein Mitglied 
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der Teichfauna kennen, welches die anderweitig nicht sonderlich begehrten 
grünen Geisseiinfusorien mit Vorliebe verzehrt und sie in wertvolles Pisch- 
futter umwandelt, indem sie ihren eigenen muskulösen und fettreichen Körper 
daraus aufbaut. An einzelnen Mückenlarven, die ich im Jahre 1886 zu 
histologischen Zwecken untersuchte, habe ich die nämliche Beobachtung ge- 
macht. Danach scheinen diese Tiere Euglenenfresser par excellence zu sein 
— ein Umstand, der um so wichtiger ist, als die meisten Teichbewohner 
jene oft in riesiger Menge auftretenden Infusorien verschmähen, so langa 
sich ihnen noch andere Nahrung darbietet^). Bei unserer noch recht ge- 
ringen Kenntnis des Umsatzes der in den verschiedenen Protozoen aufge- 
speicherten Nahrung in die Leibessubstanz der höher organisierten Wasser- 
tiere, dürfte obige Mitteilung über den Darminhalt der Göllschauer Mücken- 
larven von ganz allgemeinem Interesse sein. 

Susta hat übrigens längst den Wert der Mückenlarven als Fisch- 
nahrang erkannt. Er nennt sie „einen wahren Schatz für die Karpfen" 
und fügt mahnend hinzu, dass sie dies auch für den Teichwirt sein sollten, 
der sie hegen und pflegen müsse. Auf vollen 7 Druckseiten singt er diesen 
Larven ein Loblied und das mit vollem Recht, weil eine einzige derselben 
mehr an natürlichen Futterstoffen enthält, als viele Dutzend Krebschen zu- 
sammen genommen. Susta empfiehlt auch mancherlei Mittel, wie man die 
Mückenschwärme an stehende Gewässer fesseln könne und giebt Gründe 
für die vielfach zu beobachtende Thatsache an, dass die Mücken solche 
Teiche, in denen die grobe Wasserflora vorherrscht, meiden. Das Alles 
verdient mit Aufmerksamkeit gelesen und beherzigt zu werden.-) Herr Ritter- 
gutsbesitzer Kühn hat sich entweder diese Susta'schen Ratschläge in ganz 
hervorragendem Masse zu Nutze gemacht, oder seine Teiche erfüllen von 
Haus aus alle die Bedingungen, welche zum Zwecke einer ausgiebigen 
Mückenzucht erfüllt sein müssen. 

Als eine zoologische Besonderheit der Göllschauer Teiche möchte 
ich noch anführen, dass ich im Plankton der sechs grösseren davon das 
sonst gar nicht häufige Rädertier Pedalion mirum in bedeutender An- 
zahl vorgefunden habe. Dieses Rotatorium ist für den Forscher dadurch 
merkwürdig, dass es ßewegungswerkzeuge von so Iioher Ausbildung besitzt, 
wie wir sie in der Tierreihe erst wieder bei den Arthropoden antreffen. 

Auch Herr E. v. Sehr ad er (Besitzer des Rittergutes Sunder bei 
Winsen in Hannover) hatte die Güte mir Planktonproben aus seinen Karpfen- 
teichen zu übersenden. Ich konstatierte aber in diesem Falle gleichfalls 
nur die gewöhnlichen Mitglieder der Fauna flacher Gewässer. Der zahl- 
reich dort vorkommende Diaptomus war jedoch nicht der hellblaue (coeruleus), 
wie in Schlesien, sondern eine ganz davon verschiedene Art: nämlich 
graciloides Lilljeborg. 



*) Hierzo stimmt eine Beobachtung von Dr. Walter, welcher fand, dass die in frisch 
bespannten Teichen früher als die übrige Nährfauna auftretenden Euglenen nur in Er- 
mangelnng besseren Futters von der ganz jungen Karpfenbrut verzehrt werden. 

2) Vergl. Susta: Ernährung des Karpfens etc. S. 75—81. 
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Dieselben all geraeinen Verhältnisse der Fauna wie der Teiche von 
Sunder boten auch diejenigen des Herrn Eittergutsbesitzers F. Schirmer 
(Neu haus) dar. Der Genannte hatte die Freundlichkeit, mir Plankton 
aus seinen bei Pöplitz (in Anhalt) gelegenen Fischgewässeru zn schicken, 
welches ich einer aufmerksamen Durchmusterung unterzog. Dabei ent- 
deckte ich im Hauptteichc die Anwesenheit der interessanten Kädertiere 
Pedalion mirum und ßipalpus vesiculosus, sowie im Strassenteiche das Vor- 
kommen von ßrachionus poljacanthus und von Schizocerca diversicomis. 
Das sind aber mehr wissenschaftlich-bemerkenswerte Funde, wie sie in 
jedem grösseren Teiche bei sorgfältiger Durchforschung gemacht werden 
können. Die Krebsfauna von Pöplitz war sonst die für Karpfenteiche 
gewöhnliche und zeigte nichts Auffälliges in ihrer Zusammensetzung. Zum 
Schlüsse möchte ich noch mit einigen Worten des bei Tillowitz gelegenen 
Olschow-Teiches gedenken, der in Bezug auf Fischproduction zwar in 
der 2. Klasse steht, als biologisches Untersuchungsobjekt hingegen eine 
erste Stelle einnimmt. Das Areal dieses mächtigen Teiches beträgt 70 Hectar 
und seine Tiefe fast durchweg 1 Meter. Exccllenz Fred Graf v. Franken- 
berg hatte die Güte, zu zwei verschiedenen Malen (26. Juli und 2. August 
d. J.) mir dort Plankton fischen zu lassen. Dasseli)e war reich an inter- 
essanten Organismen und ich habe es mit besonderer Vorliebe studiert. 
Ich fand darin zunächst ein neues Rädertier (Mastigocerca hamata) von 
dem ich andernorts eine nähere Charakteristik gegeben habe. Dann ent- 
deckte ich ein bisher nicht bekanntes (zu den Chrysomonadinen gehöriges) 
Planktonwesen in diesem Teiche, welches von mir Actinoglena klebsiana 
getauft worden ist, zu Ehren des Professors G. Klebs in Basel, der sich 
grosse Verditrnste um die Erforschung der niedersten Lebewelt des Süss- 
wassers erworben hat. Dann lieferte der Olschow noch einen dritten 
bemerkenswerten Fund in Gestalt von Rhizosolenia longiseta Zach, einer 
überaus zarten Kieselalge des Planktons, die ich 1892 in holsteinischen 
Seen entdeckt und seiner Zeit näher beschrieben habe. *) Inzwischen ist 
diese Repräsentantin einer sonst nur im Meere vorkommende Gattung 
auch in ponimei*schen und westpreussischen Seen aufgefunden worden (durch 
Dr. A. Seligo). 

Ich fühle mich nach alledem verpflichtet, Sr. Exzellenz dem Herrn 
Fred Grafen v. Frankenberg meinen verbindlichsten Dank dafür abzu- 
statten, dass er mir Gelegenheit gegeben hat, sowohl das Plankton seines 
Olschow-Teiches, als auch dasjenige der Trachenberger Versuchsbecken 
kennen zu lernen. Die nähere Bekanntschaft mit diesen beiden Kategorien 
von Gewässern führte zu mehreren Ergebnissen von hervorragendem Inter- 
esse. Auch den andern Herren, die so liebenswürdig waren, mich auf mein 
Ansuchen wiederholt mit Vergleicbsniaterial zu versehen, spreche ich an 
dieser Stelle meinen ergebensten Dank aus. Ich hoffe bei so guter Unter- 
stützung meine Studien über das Plankton der einheimischen Fischgewässer 
noch weiter fortsetzen zu können. 



*) Vergl. Forschungsberichte aus der Biolog. Station zu Plön. 1. Teil 1893 S. 38. 
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Was die in vorstehendem Aufsatz mehrlach erwähnte Bonitierung 
von Fischgewässern betrifft, so habe ich dieselbe schon vor Jahren (1893) 
in der eingangs citierten kleinen Abhandlung folgendcrmassen begründet 
und empfohlen: „Es lassen sich planktonreiche und planktonarme Seen 
unterscheiden. Man wird deshalb künftig, um bei der Pachtung eines Ge- 
wässers rationell zu verfahren, dasselbe in Bezug auf die durchschnittlich darin 
erzeugte Planktonmenge prüfen müssen. Wenig Planktongehalt besagt dann 
dass der fragliche See oder Teich kein gutes Nährwasser für die Aufzucht 
von Fischen ist, wogegen ein reichliches Ergebnis in der angedeuteten 
Hinsicht die entgegengesetzte Schlussfolgerung gestattet. Man wird somit 
in Zukunft die Gewässer ebenso einer Bonitierung zu unterziehen haben, 
wie man es seit Langem schon mit den zum Anbau von Kulturpflanzen 
bestimmten Bodenflächen macht." Herr Dr. Walter hat das Verdienst, 
diesen Gedanken in seiner Wichtigkeit zuerst erkannt und ihn zum Nutzen 
der Teichwirtschaft praktisch verwertet zu haben. 



lieber Notwendigkeit und Nutzen der Lachsbrut- 
aussetzungen. 

Vortrag von Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. Metzger, Haon.-Müudeu. 

Hochgeehrte Versanmilung! Als ich von der Geschäftsleitung des 
Deutschen Fischerei -Vereins die Aufforderung erhielt, das Referat zu Punkt 2 
der Tagesordnung zu übernehmen, war ich anfänglich der Meinung, ablehnen 
zu müssen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich über dasselbe 
Thema erst vor wenigen Wochen auf der Jahresversammlung des Casseler 
Fischerei- Vereins berichtet hatte, und dieser Vortrag inzwischen in der 
Nummer 25 der „Allgemeinen Fischerei-Zeitung" veröffentlicht und damit 
wohl auch zur Kenntnis der hier anwesenden Mitglieder des Deutschen 
Fischerei -Vereins gelangt ist. 

Als ich indessen auf der anderen Seite in Erwägung zog, welche her- 
vorragende Bedeutung gerade dieser Gegenstand für die Thätigkeit des 
Deutschen Fischerei -Vereins besitzt, und wie insbesondere gerade diese Seite 
seiner Thätigkeit wiederholt aus verschiedenen Kreisen eine durchaus un- 
gerechtfertigte abfällige Beurteilung erfahren hat, glaube ich, mich im 
Interesse der guten Sache über das bekannte Wort non bis idem hinweg- 
setzen zu dürfen und das umsomehr, als inzwischen auch die Grundlagen 
meines Vortrages durch neues statistisches Material sich erweitert haben, 
und eine nochmalige Revision und Nachberechnung des Ganzen mich zu 
einer Berichtigung sowie zu mancherlei Ergänzungen geführt hat. 

Die Versuche, den Lachsbestand unserer fUessenden Gewässer mittelst 
der künstlichen Fischzucht zu heben, bezw. den drohenden Gefahren der 
Verminderung entgegen auf einer einträglichen Stufe zu erhalten, beginnen 
im Rheingebiet alsbald nach der Gründung der französischen Staats-Fisch- 
zuchtanstalt Hüningen etwa im Jahre 1853. An der Weser ist man damit 
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nur einige Jahre später vorgegangen. Hier wurden 1856 von Seiten einiger 
Bürger der Stadt Hameln die ersten Versuche mit der künstlichen Lachs- 
zucht gemacht, und da dieselben günstig ausfielen, nahm der Zentralausschuss 
der Königl. Landwirtschaftsgesellschaft zu Celle die Sache in die Hand und 
legte zu Schlickersbrunnen bei Hameln eine Anstalt für künstliche Lachszucht 
an, aus der dann im Jahre 1858 am 15. April 84000 Stück Lachsbrut als 
Ergebnis der ersten Brutcampagne in die Weser gelassen wurden. 

An der Elbe trat man der künstlichen Lachszucht erst 12 Jahr später 
näher. Hier wurden 1869 in Herrnskretschen auf Anregung des Professors 
Pritsch aus dort gefangenen Laichlachsen die ersten künstlich befruchteten 
Eier gewonnen und zur Ausbrütung gebracht. Dieser erste Versuch ergab 
nur 4500 Stück Brut, wirkte aber so anregend, dass von 1870-74 bereits 
150 Tausend junge Lachse zur Aussetzung gelangten, wofür an Unter- 
stützungen aus öffentlichen Mitteln 2960 Gulden verausgabt wurden. 

In die Ems wurden zum ersten Male im Jahre 1872 Dank der Für- 
sorge des damaligen Ministers für landwinschaltliche Angelegenheiten 
2000 einjährige Lachse aus den Vorräten der Brutanstalt zu Hameln frei- 
gelassen und dann im Jahre 1874 gegen 10 300 Stück Brut, worauf von nun 
an der Deutsche Fischerei -Verein auch dieses Gebiet in den Kreis seiner 
Thätigkeit einbezog. 

Auf unsere der Ostsee zufliessenden lachsführenden Gewässer gehe ich 
hier nicht näher ein, ich will nur kurz anführen, dass das Odergebiet seit 
1872 von Schlesien aus und später auch von andern Provinzen aus regel- 
mässig mit Lachsbrut besetzt wird; ebenso verhält es sich mit den kleinen 
Küstenflüssen, und was endlich die Weichsel anbetrifft, so ist uns allen ja 
noch frisch im Gedächtnis, wie in der richtigen Erkenntnis, dass in Bezug 
auf die Massnahmen zur Erhaltung und Hebung des Lachsbestandes jedes 
Stromgebiet von den Quellen bis zur Mündung als ein Ganzes zu behandeln 
ist, unter der Aegide unseres hochverehrten jetzigen Herrn Vorsitzenden 
erst im vorigen Jahre eine internationale Vereinbarung zu Stande gekommen 
ist, welche von seinem uns unvergess liehen Vorgänger, dem Herrn Kammer- 
herrn von Behr durch gemeinsame Arbeit mit Galizion seit 1880 und durch 
die Anknüpfung mit Eussland seit 1881 in Angriff genommen war. 

Obschon nun hiernach die künstliche Lachszucht bereits seit einer langen 
Reihe von Jahren aufs engste mit der Lachsfischerei und deren gesetzlicher 
Regelung verknüpft ist und nicht nur im Rheingebiete (durch die früheren 
Konventionen zwischen Baden — Elsass-Lothringen — Schweiz und durch 
den spätem Vertrag zwischen Holland und den übrigen Rheinuferstaaten), 
sondern auch in andern Stromgebieten eine internationale Anerkennung ge- 
funden hat, so werden dennoch immer wieder Stimmen laut, welche den 
Nutzen der rationellen Aussetzung von künstlich erzeugter Lachsbrut ent- 
weder pure bestreiten oder doch zum mindesten als mehr oder weniger 
zweifelhaft hinstellen. 

Unbegründeter oder nur scheinbar und noch dazu falsch begründeter 
Zweifel wirkt aber wie ein krankmachender Bacillus, und die durch seine 
Wucherung erzeugte Krankheit ist ansteckend. Sie ergreift zunächst die 
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prinzipiellen Gegner der Fischereivereine, alsdann diejenigen industriellen 
Kreise, die an der zunehmenden und von uns verfolgten Verunreinigung der 
Gewässer beteiligt sind, und endlich solche Fischereiunternehmer und 
Fischer, denen die gesetzliche Regelung der Lachsfischerei gewisse Be- 
schränkungen im Betriebe und wohl gar pekuniäre Opfer zu gunsten der 
Ökonomie des Lachsflusses auferlegt. 

Wie kann man diesen unsem Fischereibestrebungen hinderlichen Bacillus 
beseitigen? Einfach dadurch, dass man ihm eine seiner Hauptlebensbe- 
dingungen entzieht, und das ist die falsche Argumentation, welche eben in 
den von mir namhaft gemachten Kreisen verbreitet ist. 

In welcher Weise falsch argumentiert wird, das werde ich alsbald zeigen, 
wenn ich über den Umfang und Gang der Brutaussetzungen einige kurze 
Mitteilungen gemacht habe. Ich beschränke mich hierbei aus nahe liegenden 
Gründen vorzugsweise auf die Weser, einmal weil sie ein rein deutscher 
Strom ist, und daher zur Regelung ihrer Lachsfischerei keine internationalen 
Verträge erfordert, und zweitens weil wir über ihre Lachsfischerei bis jetzt 
nicht allein das reichhaltigste statistische Material besitzen, sondern auch 
bezüglich der übrigen auf die Fischerei einwirkenden Faktoren am besten 
unterrichtet sind. 

Im Ganzen sind seit 1858 bis 1896 mit einzelnen Unterbrechungen, 
welche auf die Jahre 1861 bis 1864, 1868 und 1871 fallen, 15 Millionen 
388 Tausend Stück Lächsbrut in die Weser und ihre Nebengewässer ein- 
gesetzt. 

Es erscheint dies auf den ersten Blick eine überraschend grosse Zahl ; 
sie ist es aber in der That nicht, wenn man die Grösse des Aussetzungs- 
gebietes und die Länge der Zeit in Anschlag bringt und ausserdem berück- 
sichtigt, mit wie grossen Verlusten die Natur gerade bezüglich der Fort- 
pflanzung der Fische arbeitet. 

Nach Gewicht ausgedrückt verlieren diese Zahlen auch sofort ihre 
Staunen erregende Grösse und werden unserm Vorstellungsverniögen zu- 
gänglicher und fasslicher; denn 16 Millionen Stück Lachsbrut wiegen kaum 
3000 kg., und deren haben wir beispielsweise im Jahre 1894 nur 280 kg. 
ausgesetzt, während dagegen die Lachsernte über 68000 kg. betragen hat. 
Das Verhältnis der künstlichen Aussaat zur gesamten Ernte war in diesem 
Jahre demnach gleich 1 zu 296. 

Der Gang der durchschnittlichen jährlichen Brutaussetzungen ist kurz 
folgender gewesen: In den 17 Jahren von 1858 bis 1874 sind mit drei- 
maliger Unterbrechung im jährlichen Durchschnitt 43 843 Stück; in den 9 
folgenden Jahren von 1875 bis 1883 ohne Unterbrechung jährlich 164 550 
Stück. In den fünf Jahren 1884 bis 1888 stieg die Aussetzungsziffer auf 
555 722 und endlich von 1889 bis 1896 auf den jährlichen Durchschnitt von 
1363 692 Stück. 

Wenn wir von der Periode 1858 bis 1874 absehen, so verhält sich die 
Steigerung der Aussetzung in den drei folgenden Zeiträumen in runden 
Zahlen etwa wie 1 zu 3 zu 8. 
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Vergleichsweise führe ich hier noch den Rhein an, obschon uns von 
ihm, wie schon vorhin bemerkt, das statistische Material lange nicht so voll- 
ständig vorliegt, wie von der Weser. 

Im Rheingebiet sind in dem 20jährigen Zeitraum von 1877 bis 1896 
etwa 70 Millionen Stück Lachsbrut zur Aussetzung gelangt und verhalten 
sich die jährlichen Durchschnittsziffern der vier Perioden 1877 bis 1884, 
1885 bis 1887, 1888 bis 1891 und 1892 bis 1896 etwa wie 1 zu IV2 zu 2 zu 3. 

Im Jahre 1892 bezifferte sich die Brutaussetzung auf 1080 kg, während 
das Gesamtgewicht der holländischen Lachsernte allein 457 323 kg betragen hatv 
Das Gewichtsverhältnis der Aussaat zur Ernte ist demnach gleich 1 zu 423. 

Aus diesen Angaben erhellt, wie weit man im Rheingebiet in Beziehung 
auf die künstliche Aussaat hinter der Weser zurückgeblieben ist; es wird 
sich daher auch der Einfluss der Aussaat auf die jährliche Lachsernte hier 
nicht ganz so offenkundig zeigen, wie bei der Weser; er liegt hier ver- 
steckter, da auch das Laichgebiet ein viel grösseres ist und daher die mit 
der künstlichen Aussaat konkurrierende natürliche Vermehrung relativ 
grössere Jahresschwankungen zeigt. 

Was zwingt uns nun, frage ich, zu solchen Brutaussetzungen, und 
welche Erfolge, welchen Nutzen können und müssen wir ihnen zuschreiben? 

Hören wir darüber zunächst die Zweifler und Gegner. Sie argu- 
mentieren: Ist die künstliche Aussaat in der Weser von 1889 bis 1896 im 
Vergleich mit der von 1875 bis 1883 auf das Achtfache gestiegißn, so muss 
auch, wenn die Aussetzung überhaupt von Erfolg gewesen ist, dement- 
sprechend der Lachsfang oder die Lachsernte sich annähernd bis auf den 
achtfachen Ertrag gesteigert haben. 

An sich ist dieser Schluss vollkommen logisch, aber, meine Herren, er 
bezieht sich dann, was wohl zu beachten ist, nur auf denjenigen Teil 
des Gesamtfanges in der Weser, den wir eben der künstlichen Fischzucht 
verdanken; derjenige Teil der Lachsernte, den wir andererseits der natür- 
lichen Fortpflanzung auf den Laichplätzen verdanken, hat hiermit direkt 
nichts zu schaffen. Dieser ist vielmehr seinerseits direkt proportional dem 
Umfange der natürlichen Vermehrung, d. h. also, er ist abhängig von der 
grösseren oder geringeren Anzahl von Laichlachscn, denen es noch gelingt, 
bis auf die Laichplätze erfolgreich vorzudringen. Hat sich nun diese An- 
zahl im Laufe der Jahre immermehr verringert, wie ich das gleich nach- 
weisen werde, so ist auch dementsprechend der Anteil an der Lachsernte, 
den wir der natürlichen Vermehrung zu verdanken haben, immer geringer 
geworden, welche unzweifelhafte Abnahme ebensowenig wie die Steigerung 
des Lachsbestandes infolge der vermehrten Aussetzung von Brut in der 
Summe oder Ziffer zur Erscheinung kommt, welche den jährlichen Gesamt- 
fang angiebt. 

So lange wir also eine Trennung dieser beiden Anteile, aus denen 
sich der jährliche Lachsfang zusammensetzt, nicht vornehmen und den Er- 
folg oder Misserfolg der künstlichen Lachszucht direkt aus der Zu- oder 
Abnahme des gesamten Jahresfanges herleiten wollen, sind wir auf einem 
Irrwege begriffen und stellen ein durchaus falsches Rechenexempel auf. 
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Gestatten Sie mir, dass ich diese vielfach zur Anwendung kommende 
falsche Art und Weise des Argumentierens durch ein der Wirklichkeit ent- 
nommenes Beispiel erläutere. 

Wählen wir zu diesem Zweck die beiden reichsten Lachsjahre, die wir 
in den letzten beiden Jahrzehnten im Wesergebiet gehabt haben, 1881 und 
1894. Im Jahre 1881 sind von Hameln bis Elsfleth abwärts 10 300 Lachse 
gefangen, im Jahre 1894 nur 300 weniger, also 10 000. Nun hat aber die 
Aussetzung von Lachsbrut in der für 1894 in Frage kommenden Zeit das 
Achtfache von dem betragen, was für 1881 ausgesetzt ist. Ist dement- 
sprechend, frage ich, die Lachsernte auch gestiegen? — Die Fangziffern 
10 300 und 10 000 geben darüber absolut keinen Aufschluss; sie verleiten 
vielmehr auf den ersten Blick zu dem falschen Schluss : Die vermehrte Aus- 
setzung hat nichts geholfen, sie ist weggeworfenes Q^ld, denn es sind ja 
1894 noch nicht einmal ebenso viel Lachse gefangen wie 1881. 

Wir würden vollkommen zu diesem Schlüsse berechtigt sein, wenn wir 
nachweisen könnten, dass der Anteil an der Lachsernte, den wir der natür- 
lichen Vermehrung auf den Laichplätzen verdanken, für 1881 und 1894 
derselbe geblieben wäre. Das aber, meine Herren, ist durchaus nicht der 
Fall; es hat vielmehr die natürliche Vermehrung ganz erheblich abgenommen, 
nicht etwa, weil die Fische nicht mehr so fruchtbar wären wie früher, 
sondern aus dem einfachen Grunde, weil nicht mehr so viel Lachse wie 
früher auf die Laichplätze gelangen und dort ablaichen. Woran liegt das? 
Wovon ist das abhängig? 

Die Ursachen dieser Abnahme sind in erster Linie zu suchen in der 
Vermehrung der Fangplätze unterhalb von Hameln und besonders in dem 
fast aller Orten viel intensiver als früher betriebenen Fange, sodann in den 
jeweiligen Wasserständen und drittens in dem erst 1895 zur Vollendung der 
Kanalisierung der Fuldastrecke Casscl — Münden in augenfällige Erscheinung 
getretenen Umstände, dass die Fischpässe in den dortigen Nadelwehren von 
den Lachsen nicht angenommen werden. 

Zur Begründung der zuerst namhaft gemachten Ursache berufe ich 
mich zunächst auf die langjährige Statistik des Kämmerei-Lachsfanges am 
Wehre zu Hameln und sodann auf das Verhältnis des Lachsfanges der dies- 
seits und jenseits der Porta gelegenen Weserstrecken. Wie sehr im Laufe 
der letzten 18 Jahre der Ertrag des Kämmerei-Lachsfanges zurückgegangen 
ist und zwar in der Hauptsache infolge der weit unterhalb von Hameln 
neu entstandenen Fangbetriebe und des hier immer intensiver betriebenen 
Fanges, und nicht etwa, was nebenher in Hameln so gerne geglaubt wird, 
infolge der Wirksamkeit des Fischpasses im Hamelschen Wehre, ist wohl 
mehr oder weniger allgemein bekannt; ich möchte aber doch, meine Herren, 
Ihre Vorstellungen hierüber auf ganz bestimmte Zahlenwerte zurückführen. 

Auf dem Kämmerei -Lachsfange wurden gefangen in dem Jahrzehnt 
1868 bis 1877 im jährlichen Durchschnitt 1978 Stück; in dem folgenden 
Jahrzehnt von 1878 bis 1887 1190 und in den letzten 9 Jahren von 1888 
bis 1896 jährlich nur 700 Stück. 

Erst im Jahre 1888 trat hierbei der mit dem Umbau des Wehres neu 
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angelegte Fischpass in Wirksamkeit; durch den alten Fischpass, der im 
Jahre 1877 fertig wurde, ist niemals ein Lachs aus dem Unterwasger in 
das Oberwasser gelangt, und wir brauchen daher bei der vorliegenden Be- 
trachtung auf ihn keine Rücksicht zu nehmen. Es wird nun gewiss Niemand 
den Satz bestreiten wollen, dass bei ordinärem Wasserstande desto mehr 
Lachse das Wehr durch Sprung überwinden werden, je mehr überhaupt an 
das Wehr gelangen. Ich glaube daher auch keinen Fehlschluss zu machen, 
wenn ich sage: Die Anzahl der in das Oberwasser gelangenden Lachse hat 
im Laufe der Jahre etwa in demselben Verhältnis abgenommen, wie die Er- 
tragsziffern des Kämmerei -Lachsfanges, das ist im Verhältnis von 100 
zu 60 zu 35. 

Die Wirksamkeit des Fischpasses, die bei der letzten Zeitperiode in 
Betracht kommt, ändert hieran meiner Ansicht nach nur sehr wenig; denn 
an die Stelle des Sprunges über das Wehr tritt der Einschlupf in den Fisch- 
pass, und in Bezug hierauf gilt dei'selbe Satz von vorhin: Je mehr Lachse 
bis an des Wehr und somit bis an den Fischpass gelangen, desto mehr 
werden auch durchschlüpfen. 

In der That zeigt sich dies besonders in der Zeit, wo unterhalb von 
Hameln die Lachsfischerei mit Zugnetzen ruht und auf dem Hudefange und 
am Wehr bei Hameln nur zeitweise zu Zwecken der künstlichen Lachs- 
zucht gefischt wird. Sind doch im Jahre 1895 von 115 Lachsen, die den 
Fischpass benutzt haben, nur 7 Stück in der Zeit vom 30. April bis 

8. Oktober durchpassiert, die übrigen 108, also fast 94 7oi dagegen erst vom 

9. Oktober bis zum 21. November. Ebenso sind im Jahre 1893 von 
109 Lachsen 70, d. i. 64 7o ^rst von Ende September bis Ende November 
durch den Fischpass aufgestiegen, und endlich im Jahre 1896, wo überhaupt 
nur 29 Lachse in der Zeit vom April bis Dezember den Pa&s benutzt 
haben, kommen 15 Stück, d. 1. 65 7o» ^^f ^i® letzte Hälfte des Septembers 
und auf den Monat November. 

Wo diese so spät aufsteigenden Lachse bleiben, ob sie die Laichplätze 
in der Eder unter günstigen Wasserstandsverhältnissen noch erreichen, oder 
ob sie aus Not schon zwischen Hameln und Münden laichen, oder ob sie 
sich schliesslich des Laichens ganz enthalten, infolgedessen krank und matt 
werden und dann, wie beispielsweise im Dezember 1895, in grösserer Zahl 
an gewissen üferstreckcn der Weser stranden, darauf gehe ich heute nicht 
weiter ein; es genügt mir, an dieser Stelle zu betonen, dass die weitver- 
breitete Ansicht, es sei mit der Wirksamkeit des neuen Hamelnschen Fisch- 
passes, sowie durch die wöchentliche Schonzeit und durch das staffeiförmige 
Verbot des Lachsfanges mit Zug- und Treibnetzen nun auch den oberen 
Regionen des Wesergebiets ein verstärkter oder doch genügender Zuzug 
von Lachsen gesichert, durchaus nicht zutreffend ist. Weder an den Wehren 
bei Münden und Cassel, noch weiter aufwärts an den Wehren und Fang- 
stellen des Ederflusses bei Grifte, Fritzlar, Viermünden und Frankenberg 
hat man seit Eröffnung des neuen Lachspasses im Hamelnschen Wehr, so- 
wie seit Erlass der neuen Ausführungs- Verordnung mit dem staffeiförmigen 
Fangverbot (1887) einen vermehrten Aufstieg feststellen können, vielmehr wird 
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überall im Laichgebiet über auffallende Abnahme, ja über völliges Ausbleiben 
des Lachsaufstieges geklagt. Die Wirksamkeit des Fischpasses und der 
Zweck der wöchentlichen und staffeiförmigen Schonzeit wird also mehr oder 
weniger paralysiert einerseits durch die Vermehrung der Fangstellen und 
den auf allen Fangstellen intensiver betriebenen Fang, sowie andererseits 
durch die jeweiligen Wasserstände. 1881 war das Verhältnis des Lachs- 
fanges bei Hameln zu dem auf der Strecke von Schlüsselburg bis Elsfleth 
noch wie 1 zu 0,63; 1883 ist es schon umgeschlagen in 1 zu 1,3 und hat 
sich dann 1894 noch gesteigert bis auf 1 zu 2,2. Während also der Lachs- 
fang bei Hameln 1881 noch 61 Prozent des Gesamtfanges in der Weser 
ausmacht, ist er 1883 bereits auf 43 Prozent und 1894 sogar auf 31 Prozent 
herabgesunken. In demselben Maasse, wie nun der Lachsfang bei Hameln 
zurückgegangen ist, wird sich auch der Zug der Lachse über Hameln hin- 
aus aufwärts nach den LaichplätzeE vermindert und dementsprechend die 
natürliche Vermehrung abgenommen haben. 

Welche fördernde oder hemmende Rolle hierbei die jeweiligen Wasser- 
stände spielen, brauche ich wohl nicht näher auseinander zu setzen. Ich 
will hier nur bemerken, dass, wenn der Betrieb in Folge von Hochwasser 
an den meisten Fangplätzen aufhört, alsdann diejenigen Lachse, welche 
gerade im Aufsteigen begriffen sind, wohl noch in grösserer oder geringerer 
Anzahl in das obere Flussgebiet, in die Fulda und Eder gelangen können. 
Dabei ist es aber selhstverständlich durchaus nicht gleichgiltig, in welcher 
Jahreszeit solche Hochwasser auftreten und ob sie von kürzerer oder längerer 
Dauer sind. Hochwasser im Dezember, im Januar und auch noch im 
Februar pflegt in der Regel keine Lachse in das obere Flussgebiet zu 
bringen, während Niedrigwasser im Sommer und Herbst sogar auch den 
Fischpass ausser Thätigkeit setzt. Geht ferner die Hochflut oder Strom- 
anschwellung schneller vorüber, als die Zeit beträgt, welche der Lachs 
nötig hat, um aus dem Flut- und Ebbegebiet der Weser bis nach Hameln 
zu gelangen, so findet er, am Wehre ankommend, bereits schon wieder 
einen für seinen weiteren Aufstieg ungünstigen Wasserstand und gerät 
dann eher in die Netze der Fischer, als er sich zu dem kühnen Sprunge 
über das Wehr entschliesst, oder bevor er den Eingang zum Fischpass findet 
und annimmt. 

Hieraus geht hervor, dass wir bezüglich einer ausreichenden Besteckung 
der in der Eder vorhandenen Laichplätze mit Mutterfischen trotz des Fisch- 
passes in Hameln und trotz aller fischereigesetzlichen Schonvorschriften und 
Bestimmungen nach wie vor von den jeweiligen Wasserständen, d. h. also 
. in letzter Instanz von Wind und Wetter abhängig sind. Und diese Abhängig- 
keit, meine Herren, ist durch die dritte vorhin angeführte Ursache des be- 
dauerlichen Rückganges der natürlichen Vermehrung, nämlich durch die 
Kanalisierung der Fulda zwischen Münden und Cassel noch um vieles stärker 
und folgenschwerer geworden, so dass alle bisher gewonnenen Erfahrungen 
über den Lachs im Wesergebiete in zwingender Weise dahin führen, die 
bisher in manchen Jahren unzureichende , in Zukunft voraussichtlich fast 
völlig mangelnde natürliche Vermehrung durch die künstliche Lachszucht 
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ZU ergänzen und zu ersetzen. Die Lachsbrutaussetzung ist also im Laufe 
der Zeit eine conditio sine qua non für die Lachsflscherei geworden. 

Die Erfüllung dieser unerlässlichen Bedingung verursacht nun selbst- 
verständlich Kosten. Wie und nach welchem Massstabe die hierzu erforder- 
lichen Geldmittel von Seiten der in Frage kommenden Uferstaaten, sowie 
seitens der Lachsfischereibetriebe und sonstigen Interessenten zu beschaffen 
sind, diese Fragen liegen ausserhalb der Ghrenzen des mir gestellten Themas, 
Es liegt mir vielmehr ob, nachdem ich durch das im Vorstehenden Mit- 
geteilte die Notwendigkeit der Brutaussetzungen nachgewiesen habe, nun 
auch den Beweis für den Nutzen derselben zu erbringen. 

Ich wähle hierzu aus denselben Gründen, wie vorhin, wiederum das 
Wesergebiet, bemerke aber, dass das, was ich hier über den Nutzen der 
Brutaussetzungen nachweisen werde, mutatis mutandis auch vom Rhein 
u. s. w. gilt 

Um den wirtschaftlichen Wert, welchen die künstliche Lachszucht für 
das Wesergebiet besitzt, ziffemmässig nachzuweisen, muss ich Ihre Auf- 
merksamkeit noch für ein einfaches Rechenexempcl in Anspruch nehmen, 
das ich mit Hilfe des von mir mit vieler Mühe und Sorgfalt gesammelten 
statistischen Materials aufgestellt und berechnet habe, und das im Wesent^ 
liehen auf folgenden nach meiner Ansicht unanfechtbaren Lehrsätzen beruht. 
Wie ich schon vorhin zu bemerken Gelegenheit hatte, setzt sich die jähr- 
liche Lachsemte zusammen aus dem Anteil, den wir der natürlichen Ver- 
mehrung des Lachses verdanken, und aus dem Anteil, welcher der Brut- 
aussetzung, d. h. der künstlichen Lachszucht zuzuschreiben ist. 

Wie nun die natürliche Vermehrung direkt proportional ist dem Umfange 
der natürlichen Aussaat, das ist dem Umfange der Vermehrung oder Fort- 
pflanzung auf den Laichplätzen, so ist die künstliche Vermehrung direkt 
proportional dem Umfange der Brutaussetzung; denn, meine Herren, je 
mehr Brut wir sachgemäss aussetzen und je mehr Brut auf natürliche Weise 
entsteht, desto mehr junge Lachse können in das Meer wandern und später 
auch wieder in die Weser zurückkehren. Gelangen, wie ich das bereits 
vorhin begründet habe, jetzt nicht mehr so viel Mutterflsche nach den Laich- 
plätzen, wie in früheren Jahren, so muss dementsprechend auch die natür- 
liche Aussaat geringer werden, und diese Abnahme ist mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit proportional zu setzen dem durchschnittlichen Rückgange der 
Lachsernte am Hamelnschen Wehre und in den Laichrevieren. Wenden wir 
dies auf die beiden Jahre 1881 und 1894 an, die uns vorhin schon als 
Beispiele gedient haben. 

Bezeichnen wir also den AnteU an der Lachsernte von 1881, den wir 
der natürlichen Fortpflanzung auf den Laichplätzen verdanken, mit x und 
den Anteil, welcher der Brutaussetzung gut zu schreiben ist, mit y, so er- 
halten wir die Gleichung x -f y = 10300. Für das Jahr 1893 lautet 
dementsprechend die Gleichung x^ + y^ = 10000. Untersuchen wir nun 
zunächst, in welchem Verhältnis x zu y^ steht, so liegt nach dem, was ich 
vorhin mitgeteilt habe, auf der Hand, dass x^ entschieden kleiner ist als 
X und zwar in demselben Verhältnis, wie etwa die in Frage kommenden 
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Erträge am Kämmerei-Lachsfange und wie sich ausserdem die WasserstarUds- 
faktoren verhalten, die für den Aufstieg des Lachses bezüglich der Über- 
windung des Wehres günstig gewesen sind. Nach den mir vorliegenden 
Aufzeichnungen berechnet sich dies Verhältnis auf 1000 zu 343 oder auf 
1 zu 0,343, d. h. also die natürliche Vermehrung für 1894 ist um 65,7 Pro- 
zent geringer anzuschlagen, als für 188 1. Der unbekannte Anteil x^ für 
1894 ist mithin durch x ausgedrückt gleich 0,343 x. Was die Anteile y 
und y^ anbetrifft, so sind sie ganz ohne Frage dem Umfange der für beide 
Jahre in Frage kommenden Brutaussetzungen proportional. Da nun für 
1894 achtmal so viel Brut ausgesetzt ist, wie für 1881, so ist y^ folgerichtig 
= y zu setzen. Wir erhalten demnach für das Jahr 1894 die Gleichung 
0,343 X + 8 y = 10000. 

Nachdem wir solchergestalt zu der Gleichung x + J = lö 300 eine 
zweite mit den nämliphen unbekannten Grössen bekommen haben, können 
wir nach den bekannten Regeln zur Auflösung schreiten und dadurch x und 
y bestimmen. Thun wir dies, so ergiebt sich für x der Wert 9455 und 
für y der Wert 845. 

Von der Lachsernte des Jahres 1881 verdanken wir hiernach also 
noch 9455 Lachse oder 91,7 Prozent der natürlichen Vermehrung und nur 
845 oder 8,3 Prozent der Brutaussetzung; im Jahre 1994 hat dagegen die 
natürliche Vermehrung nur noch 3243 Lachse oder 32,4 Prozent zur Ernte 
geliefert, während wir der Brutaussetzung 6757 Stück oder 67,6 Prozent 
verdanken. 

Wir entnehmen hieraus ferner noch die Antwort auf die Frage: Wie 
viel erwachsene Lachse sind in den betreffenden Jahren von je 100000 Stück 
Brut zurückgekehrt? 

Da für 1881 an ausgesetzter Brut 183130 Stück in Frage kommen 
und für 1894 eine Million und 465000, so sind also von 1000 Stück 4,614 
oder von 100000 Stück 461 erwachsene Lachse zurückgekehrt Während 
nun die Aussaat von einer ilillion Lachsbrut im Durchschnitt auf 7000 Mark 
zu stehen kommt, repräsentiert dagegen die Ernte in Gestalt von 4614 er- 
wachsenen Lachsen einen Wert von mindestens 70000 bis 80000 Mark. 

Angesichts dieser nicht weg zu leugnenden Leistungen der Brutaus- 
setzungen würde es daher aus wirtschaftlichen Gründen durchaus ungerecht- 
fertigt sein, wenn die künstliche Lachszucht nicht fernerweit ausgiebig unter- 
stützt werden sollte. Macht sich auch diese Unterstützung und die Mitarbeit 
der in Frage kommenden Fischereivereine nicht in demselben Masse für die 
Obcrlieger des Flussgebietes bezahlt, wie für die Unterlieger, denn wer ver- 
möchte wohl in Beziehung auf den Fang oder die Ernte den Vorzug der 
geographischen Lage beseitigen; so kommt sie doch immerhin dem ganzen 
Flussgebiete wieder zu gute, und es bleibt stets zu bedenken, dass wir mit 
jeder Beihilfe von 1000 Mark zur Aussaat von Lachsbrut eine Ernte bis 
zum zehnmal höheren Wert begründen helfen, eine Ernte, an der die ge- 
samte Fischerei des Flussgebietes je nach den örtlichen Verhältnissen mehr 
oder minder stark beteiligt ist. 

Selbstverständlich muss der Segen zum Gedeihen der künstlichen wie 
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der natürlichen Aussaat von Oben kommen; denn wenn die in der freien 
Natur wirkenden Kräfte uns hinderlich sind und als Verderben, ja selbst 
Vernichtung bringende Gewalten auftreten, dann kann auch trotz der sorg- 
fältigsten Bestellung des Ackers die Ernte den gehegten Erwartungen nicht 
entsprechen. In Folge dieser Abhängigkeit wird daher die Lachsernte von 
Jahr zu Jahr schwanken und aus demselben Grunde auch die Ziffer für den 
Erfolg der künstlichen Brutaussetzung. Zur Feststellung eines mittleren Wertes 
können wir erst nach einer längeren Reihe von Jahren gelangen, woraus 
wiederum folgt, dass die in der Weser seit 1894 eingeführte Lachsfang- 
statistik und was damit im engsten Zusammenhange steht, insbesondere die 
den Folgerungen aus der Statistik gleicösam zur Kontrolle dienenden Be- 
obachtungsstationen am Fischpass zu Hameln und am Fuldawehre zu 
Bonafort bei Münden mit allen nur zu Gebote stehenden Mitteln weiter 
fortzuführen sind. Ich kann daher mein Referat nur mit der Bitte schliessen: 
Der Deutsche Fischerei- Verein wolle sich in der fernerweiten Unterstützung 
der künstlichen Lachszucht nicht beirren lassen und hierbei aber auch das- 
jenige Strom-Gebiet in ausgiebigster Weise bedenken, welches vor allen 
übrigen in Frage kommenden den grossen Vorzug besitzt, in seiner ganzen 
Ausdehnung von den Quellen bis zur Müudung ausschliesslich dem Deutschen 
Reiche anzugehören. 



Die Fischerei in den Gewäsern des Forstreviers 

Siehdichnm. 

Von Forstmeister Reuter zu Siehdichum b. Grunow.*) 

Einen Teil der Gewässer in dem von mir seit 1870 verwalteten Forst- 
revier Siehdichum hat die Königliche Staatsregierung mir seit 1877 zur 
eigenen Bewirtschaftung gütigst verpachtet. Es sind dies neun kleinere 
Seen, welche unweit der Oberföröterei liegen, von denen sechs hinter ein- 
ander durch die Schlaube und das Plane -Fliess gespeist, drei vom Quell- 
und Grundwasser unterhalten >v erden. Dieselben nehmen zusammen einen 
Flächenraum von 142 ha ein. Sie sind fast überall von Wald eingeschlossen, 
der an den Rändern a;us Elsen und anderen Laubhölzern besteht und bei 
den oft st^il ansteigenden Bergen mit Eaefern und Eichen vorherrschend 
bestanden ist, denen sich hin und wieder andere Laubhölzer beimischen. 
Die sechs Schlaubeseen sind nur bis öVg m tief, steigen nach den Ufern 
allmählich an, bilden bei ihren vielfachen Verengungen und Erweiterungen, 
welche durch die umliegenden Berge bedingt sind, zahlreiche, in sich abge- 
rundete Kessel und haben somit auch lange Uferstrecken Die durch- 
fliessenden Bäche, welche oberhalb und untei'halb der Seen fremden Besitzern 

*) Aus der Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen 1896. XXVIII. Verlag von Jol. 
Springer, Berlin. Mit Erlaubnis der Verlagshandlang nnd des Verfassers zum Abdmck 
gebracht. 
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gehören, aber aus bergigen Feldern und aus Dörfern Dungstoffe zufQhren, 
geben selbst in der trockensten Zeit regelmässig Wasser und verhindern, dass 
die Fische im Winter leiden. Die anderen drei Seen sind bis 9 m tief, haben 
steile Ufer und bieten deshalb der Fischereiausübung grosse Schwierigkeiten. 
Sämtliche Seen haben grossenteils von den Laubabfällen aus Jahrhunderten 
einen tiefen, oft unergründlichen Schlamm; an den Ufern lagen und liegen 
Baumstämme und Aeste aus uralter Zeit im Wasser. 

Die Ufer sind, soweit der Waldschatten dies nicht hindert, mit Rohr, 
Schilf, Seerosen und verschiedenen anderen Wasserpflanzen in breiteren und 
schmäleren Streifen bewachsen. Auch bilden an einigen geschützten Stellen 
schwimmende Fenne einen Uferrand. 

Die von Natur vorkommenden Fische waren Hechte, Barsche, Bleien, 
Güstern, Plötzen, Rotfedern, Schleien und sehr wenige Zander. Die erstge- 
nannten wilden Fische vermehrten sich sehr leicht und schnell, und als ich 
nach der herrschenden Ansicht mich im Anfang auf das Schonen legte, hatte 
ich nach einigen Jahren viel Fische, doch brachten dieselben keinen Ertrag, 
weil sie klein und wertlos blieben. 

Die natürliche Nahrung der Seen in Heranbildung der Friedfische 
musste erst durch die Hechte und Barsche nochmals in verkäufliches Fisch- 
fleisch umgesetzt werden, und da ein Hecht mindestens 20 Pfund Fische 
fressen muss, um ein Pfund zuzuwachsen, so war das eine wenig rentable 
Wirtschaft, welche damit verglichen werden kann, als wenn wir davon leben 
wollen, was das Land an Nährstoffen ohne menschliches Zuthun hervorbringt. 
Wie man schon lange das Land bestellte und Viehzucht trieb, schien es mir 
denn auch geraten, mein Wasser zu bestellen und Fischzucht zu treiben. 

Bei dieser Wasserwirtschaft bin ich viel umhergeirrt, denn ich wusste 
damals keinen Ort, an welchem ich Belehrung finden konnte; mancher kost- 
spielige Versuch ist ins Wasser gefallen. 

Danach habe ich aus dem Zwange, selbst beobachten, selbst nachdenken 
und selbst handeln zu müssen, auch aus negativen Resultaten gute Er- 
fahrungen gemacht, durch welche es mir möglich wurde, den Nettoertrag 
zu vervielfältigen; und wenn es mir vergönnt sein sollte, noch länger in 
meinem schönen Berufe arbeiten zu können, nachdem auch Männer der 
Wissenschaft in das Gebiet der Fischerei untersuchend und belehrend ein- 
getreten sind, hoffe ich den Ertrag noch wesentlich zu steigern. 

Die Grundsätze meiner heutigen Fischzucht -Wirtschaft sind nun 
folgende: 

Ich bin darauf bedacht: 

1. die natürlichen Nährstoffe, welche die Gewässer von selbst geben, 
durch schnellwachsende und teuere Friedfische zu verwerten, 

2. das Gedeihen der natürlichen Nährstoffe auf natürlichem Wege zu 
fördern, und dieselben selbst durch künstliche Fütterungen und Düngungen 
zu vermehren, 

3. die langsam wachsenden, mitfressenden, geringwertigen l^Viedflsche 
als Unkraut nach Kräften zu beseitigen und 

4. dazu nebenbei solche Raubfische als Hilfsarbeiter zu halten, welche 
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teuer bezahlt werden und nicht im Stande sind, die grösseren eingesetzten 
Friedfische aufzufressen, sich also mit den kleineren wilden Fischen begnügen 
mttssen. 

ad 1. Die höchste Verwertung der natürlichen Nahrung meiner Ge- 
wässer geschieht durch die Karpfen. 

Dieser Fisch frisst alles, was Friedfische überhaupt ernährt, er nimmt 
die kleinen Orustaceen, Daphnien, Flohkrebse, Hüpferlinge, die Mückenlarven 
und dergleichen in Massen, indem er sie in Mengen am Grunde mit dem 
Wasser einschlürft, mittelst der Kiemen aus demselben herausfiltriert und 
an den Kiemenbögen entlang nach dem Schlünde führt. Er nimmt die 
grösseren Tiere, wie Wasserasseln, Mollusken, Insektenlarven, Froschlarvon, 
Krebse, welche eben sich gehäutet haben und weich sind, sogar kleine Fisch- 
samen und verschmäht es nicht, wenn die Gossenabfälle, die Exkremente der 
Küche, Schafe, Pferde, Menschen in das Wasser fallen, diese sofort mit Be- 
hagen zu verspeisen. 

Er gedeiht bei reich gedecktem Tisch von dergleichen vorzüglich und 
macht damit alle anderen Friedfische in diesen Fischregionen entbehrlich. 
Er ist dabei sehr findig und mit den feinsten Geruchsorganen versehen , was 
ich deutlich beobachtet habe. 

Dabei wächst er schneller als alle anderen Friedfische; es kann durch 
die Karpfen weit mehr Fii^chfleisch aus gleichem Nahrungsquantum gewonnen 
werden, als durch andere Friedfische; die letzteren sind wohl durchweg auch 
noch im Preise niedriger, meist sogar viel niedriger stehend. Dabei hat der 
Karpfen noch den Vorzug, dass er eine zähe Lebensdauer hat, in trübem 
Wasser mit am längsten aushält und im heissen Sonnenschein sich am 
wohlsten fühlt. Er hat aber auch für den Fischer unangenehme Seiten, und 
diese sind, dass er bei gewöhnlicher Methode sich schwer fangen lässt und 
sich in Seen nicht vermehrt, weil seine Eier in dem ewigen Schlamm 
dauernder Gewässer verkommen. Aus diesem letzteren Grunde muss ich für 
meine Seen die Karpfen erst in Zuchtteichen gewinnen und habe zu dem 
Zwecke die Erlaubnis erhalten, Teiche im Walde zu bauen. Es hat das 
manche Schwierigkeiten verursacht, und findig bin ich da auch erst nach 
langen Mühen und Kosten geworden, weil nicht viel Wasser und Terrain 
zur Verfügung standen. Doch ist es mir im Laufe der Zeit nach und nach 
gelungen, auf die verschiedenste Weise sechszehn kleine, brauchbare Teiche 
neben unbrauchbaren herzustellen. Es sind dazu Fliesse auf weiten Um- 
wegen um die Berge und durch die Berge unter Benutzung von Bergleuten 
verlegt, versiechende Quellen aufgefangen und in gedichteten Gräben nach 
anderen Stellen, wo das Wasser nicht versiecht, geleitet, unbenutzbare Quell- 
fliesse durch Dämme hochgestaut und durch Berge hindurch in eine andere 
Eichtung gedrückt. Ein See, welcher als solcher nicht zu gebrauchen war, 
weil er zu steile Ufer hatte, ist abgelassen und zu einem Teiche umge- 
wandelt, das letztere geschah dadurch, dass ich durch die ihn umschliessen- 
den Berge einen Stollen von Bergleuten treiben liess, in welchen weite 
Thonröhren eingelegt wurden, durch die das Wasser nach und nach unter 
besonderen Vorkehrungen abgelassen wurde. Nach Anbringung eines Mönch- 
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verschlusses kann ich den See beliebig zum Teich anstauen, nachdem ich 
Quellen aufgegraben und hineingeleitet habe. Ein anderer Teich ist ge- 
wonnen, indem ich aus einem See das Wasser in Fenn mittelst einer 
Schnecke hebe, welche durch ein Göpelwerk' mit zwei Pferden getrieben wird. 
Auch kann mittelst der Schnecke das letzte Wasser aus dem Teich befördert 
und können die Fische dann aufgelesen werden. Damit das Fenn nicht 
aufschwimmt, sind die weichen Stellen vorher im Winter mit Sand bekarrt. 
In den meisten Fällen sind nasse Brücher oder Fenne zur Teichanlage be- 
nützt. Dieselben wurden so viel wie möglich zunächst durch einen Haupt- 
graben entwässert, welcher, durch die tiefisten Stellen mit gleichmässigem 
Gefälle geleitet, so weit geführt wurde, dass er beim Ablassen des Teiches 
zum schnellen Fortführen des Wassers dient. Wenn mehrere tiefe Stellen 
im Teiche waren oder das Gelände zum Hauptgraben nicht merklich abfiel, 
80 wurden auch Nebengräben hergestellt, welche das letzte Wasser prompt 
dem Hauptgraben zuführen. Waren kleine tiefere Stellen vorhanden, aus 
welchem das letzte Wasser nicht ablaufen konnte, so wurden sie bei Eis 
mit Erde zugekarrt; denn an solchen Stellen, in denen Wasser nach dem 
Ablassen des Teiches stehen bleibt, sammeln sich viele Fische und sind dort 
schwer oder garnicht zu fangen. Deshalb sind Teiche, welche nicht ganz 
abgelassen werden können, geringwertig oder wertlos. Wie und wo die 
Teichdämme anzulegen sind, ergiebt sich von selbst und dürfte allgemein 
bekannt sein, doch möchte ich hervorheben, dass ich niemals Baumstubben 
oder gar Elsen -Kaupen in der Dammschüttung stehen lasse, weil es da 
hohle Stellen giebt, an denen leicht Dammbrüche geschehen; namentlich in 
Brüchern ist es deshalb auch nützlich, dass man durchwurzelten Boden vor 
der Schüttung des Dammes umrodet und von groben Wurzeln reinigt. 

Die Dammschüttungen zur Anstauung der Teiche mache ich nicht bei 
Frost und fülle einen neuen Teich erst mit Wasser, nachdem der Damm ein 
Jahr lang sich gesetzt hat. 

Ratten und Maulwürfe verursachen leicht Dammbrüche; es werden des- 
halb die Dämme oft revidiert und, wenn an einer Stelle durchsickerndes 
Wasser bemerkt wird, welches bereits etwas fliesst, so lasse ich in der Mitte 
des Dammes einen schmalen Längsgraben daselbst fertigen und suche den 
Gang der Wasser auf, welcher dann nach beiden Seiten mit Moos und Erde 
zugestopft wird. 

Die Teiche, welche kaltes Wasser haben und nicht Porellen dienen, 
haben einen Abfluss derart, dass nicht das Oberwasser über den einfachen 
Mönch verschluss überfliesst, sondern so, dass das kalte Unterwasser durch 
ein Rohr von unten nach oben abfliesst. Damit vereint sich ein Vorteil, 
dass das Verschlussgitter sich nicht verstopfen kann, weil im Unterwasser 
lose schwimmende grössere Stoffe nicht vorhanden sind. 

Wo bei Gewitterregen Ueberflutungen zu befürchten sind, habe ich 
Notabflüsse in gewachsenem Boden anbringen lassen, welche die Fluten beim 
Höherstauen fortführen. 

Die Teicheinflüsse sind entweder hoch vergittert oder mit einem Wasser- 
fall versehen, weil sonst die Karpfen und Forellen nach oben entweichen 
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und sogar dazu hochspringen ; für Karpfen muss das Gitter mindestens 
50 cm und für Forellen über 1 m hoch sein. Beim Abfluss ist ebenfalls 
ein Gitter gut, braucht aber dort nicht so hoch zu sein. Die Gitter sind 
regelmässig, namentlich nach Regengüssen, zu reinigen und haben zweck- 
mässig eine Form im Winkel 

In Teichen mit quelligem, kaltem Grunde sind Rabatten gemacht, 
welche beim Anstauen unter Wasser kommen. Dadurch erwärmt sich der 
Teichgrund besser und, wenn die Teiche im Winter trocken liegen, frieren 
die Rabatten besser durch, als wenn sie sumpfig sind, und die mineralischen 
Niederschläge aus den Quellen können in den Gräben zwischen den Rabatten 
besser abziehen, oder sich ablagern, während die Fische oben auf den 
Rabatten geeignetere Weide finden. Naturgemäss ist in der Teichfläche der 
Hauptgraben am Teichverschluss am tiefsten, und dort ist eine sogenannte 
Fischgrube hergestellt, welche ca. 20 bis 40 cm tiefer liegt als der Haupt- 
graben und in welcher sich die Fische beim Ablassen sammeln, wenn sie 
nicht gestört werden, und woselbst sie dann leicht ausgefischt werden können. 
Wo der Zufluss während des Ablassens abgeleitet oder angestauet werden 
kann, wird zum Schluss das letzte Wasser aus der Grube mit Eimern aus- 
geschöpft und auf einer schräg gestellten Rinne fortgeführt, so dass die 
Fische dann aufgelesen werden können. Dabei wird das Wasser nicht so 
trübe, als wenn in der Grube mit Hamen und Netzen gefischt wird. Wo 
ich das zufliessende Wasser während des Fischens nicht abhalten kann oder 
wo die Grube morastig ist, lege ich vor dem Ablassen ein entsprechend 
enges Netztuch über die ganze Grube, woselbst sich dasselbe auf den Grund 
gebreitet legt. Wenn sich zum Schluss alle Fische in der Grube über dem 
Netztuch gesammelt haben, hebe ich dasselbe von allen Seiten gleichmässig, 
und alle Fische befinden sich dann darin zur Entnahme. Auch bringe ich 
unter Umständen eine Grube unterhalb des TeichabÜusses an, und lege dort 
das Netztuch zum Auffangen der abschwimmenden Fische ein, jedoch so, 
dass die Ränder des Tuches auf Pfählen ruhen, damit die Fische nicht über 
dasselbe fortschwimmen, das Wasser durch die Netzränder fliesst, während 
die Mitte des Netzes in der Grube auf dem Boden liegt. Hat sich das 
Netz stark mit Fischen oder Algen und Kraut gefüllt, so dass nicht mehr 
genug Wasser durchfliesst, so wird der Teich schnell einmal geschlossen, das 
Netz gehoben und entleert, um dann die Arbeit wieder fortzusetzen. Um 
keine Verluste zu haben, denn das letzte Wasser ist immer trübe, werden 
beim Abfischen immer reichlich Behälter mit frischem Wasser bereit gehalten, 
in welche die Fische (namentlich Forellen) erst mehrmals umgesetzt werden, 
bis sie sich die Kiemen vom Schlamm gereinigt haben, bevor sie in die 
Transportfässer zur Weiterbeförderung kommen; oder sie werden, wo es an- 
geht, mit dem Xctztuch in reines fliessendes Wasser oder anderes klares 
Wasser gethan, woselbst sie den Schlamm wieder ausstossen können. In still- 
stehenden Transportfässern dürfen die Fische nicht lange stehen, dagegen 
halten sie den Transport auf Wagen lange aus, so lange dieselben in Bewegung 
bleiben, weil dabei durch das Schaukeln dem Wasser immer wieder Sauer- 
stoff zugeführt wird. Je kälter das Wasser ist, desto besser halten im aJl- 
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gemeinen die Fische aus; es ist aber nicht gut, wenn beim Abfischen der 
Teiche Eis friert, weil die bei der Arbeit zerbrechenden scharfen Eisschalen 
die Fische beschädigen. Nach der Wärme des Wassers richtet es sich auch, 
wie stark man die Transportfässer mit Fischen besetzt; sind die Fische 
leidlich rein von Schlamm in den Kiemen, was man beim Umsetzen in Be- 
hälter mit klarem Wasser bald an der Trübung desselben bemerken kann, 
so mag man bei nicht warmem Wetter und Wasser pro 100 Liter Wasser 
30 bis 40 kg Karpfen einsetzen; sind dagegen die Fische lange im Schlamm 
gewesen und nicht gut gereinigt, so setze man lieber weniger ein. Forellen 
brauchen sehr viel mehr Wasser. Beim Transport und dessen Vorbereitung 
kommt es allgemein darauf an, dass die Fische im Wasser genug Sauer- 
stoff finden und das Wasser möglichst rein von anderen Stoffen ist. Die 
Fässer sind daher ganz sauber zu halten und dürfen zu nichts anderem 
benutzt werden, müssen vor dem Gebrauch mindestens einen Tag mit reinem 
Wasser gefüllt stehen und wird dies Wasser vor der Benutzung der Fässer 
fortgegossen. Kurz vor dem Gebrauch werden sie erst neu mit natürlich 
reinem Wasser gefüllt, und achte ich streng darauf, dass beim Füllen aus 
Bächen oder Teichen sauber verfahren wird. Die Fässer sind oval gebaut, 
damit sie nicht rollen und haben oben auf der Bauchseite ein verschliess- 
bares FUlUoch von 20 cm im Quadrat. Die Fässer werden nicht ganz ge^ 
füllt, damit oben eine möglichst breite Luftschicht bleibt. Wenn das Ver- 
laden lange dauert, oder die Fässer stark besetzt sind, dann giesse ich so 
lange, bis die Wagen fortfahren, frisches Wasser in die bereits beladenen 
Fässer, und zwar in der Weise, dass ein grosser Blechtrichter hineingestellt 
wird, der mit seinem Rohr bis an den Boden reicht, das frisch aufgegossene 
Wasser kommt dann nach unten und treibt beim Ueberlaufen des Fasses 
das trübe Wasser nach oben fort. Die dann gänzlich gefüllten Fässer 
spritzen beim Fahren bald wieder soviel Wasser durch die Luftlöcher des 
Verschlussdeckels fort, als erforderlich ist, um Luft mit dem schaukelnden 
und spritzenden Wasser beim Fahren zu mengen. Wenn es beim Verladen 
und Transport der Fische stark regnet, decke ich die Verschlusslöclier durch 
luftig liegende Bretter zu, denn der Regen bringt aus der Luft viel andere 
Stoffe mit sich, welche in Mengen . auf die Fische erstickend wirken, wie 
ich dies in flachen Behältern schnell wirkend beobachtet habe und beim 
Transport von Verkaufsfischen, welche bei starkem Regen verladen wurden, 
mit Verlusten erfahren musste. 

Bei weitem Transport und nicht kaltem Wetter ist es für die Atmung 
der Fische von grossem Nutzen, wenn man gleich nach dem Verladen in 
jedes der Fässer V^ bis 74 Eimer Eis giebt und, wenn dies geschmolzen 
ist, erneuert. Man gebe aber das Eis nicht eher, als die Fische verladen 
sind, weil sie sich sonst in dem vorher abgekühlten Wasser erkälten können. 
Eine Eismiete am Wasser anzulegen, ist ja wenig kostspielig. 

Wenn die Teiche abgelassen sind, werden die Gräben ausgekrautet und 
geräumt, soweit dies erforderlich ist. Um den Schlamm leichter aus dem 
Hauptgraben zu entfernen, lasse ich über Winter Wasser hindurchfliessen, 
dass es den Schlamm fortführt Wenn dasselbe sich in der Grube gesammelt 
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hat und im Winter durchgefroren ist, wird der zu Eis gefrorene^Schlamm 
mit Aexten in Stücken abgeschlagen und mittelst Haken herausgeholt, nach 
unfruchtbaren Stellen des Teiches gebracht, woselbst er nicht so schnell 
wieder nach dem Auftauen in die Gräben fliessen kann. Wo das ab- 
fliessende Wasser sich in Seen ergiesst, wird ein Gitter vorgestellt, damit 
die Hechte im Frühjahr nicht in den Graben ziehen oder springen, und 
vor dem Auftauen der Teiche werden die Gräben revidiert, ob nicht Hechte 
darin sind, welche dann geschossen oder mit Speeren gestochen werden. 

Zur Gewinnung der jüngsten kleinen Karpfen ist eine nasse Wiese 
durch einen tiefen Abzugsgraben vollkommen trocken gelegt (man nennt 
dies staubtrocken), so dass die ganze Fläche sich mit einem grünen Teppich 
aus feinen SOssgräsern bekleidet hat. Nach dem Hauptgraben führen kleinere 
Nebengräben, damit die zarten Fische beim Ablassen des Wassers durch 
dieselben in den Hauptgraben finden. Der Karpfen laicht erst bei einer 
Wassertemperatur von 15 und mehr Graden. Damit die Wiesenfläche des 
Teichgrundes sich nicht mit tötlichem Schlamm bedeckt und Fäulnis nicht 
die Pilzwucherungen fördert, wird die lebensgrüno Wiese erst flach unter 
Wasser gesetzt, wenn sie gehörig durchwärmt ist, das Wasser 15 Grad 
Wärme hat und voraussichtlich warmes Wetter bleibt. Nach einigen Tagen 
werden drei Paare Streichkarpfen von schnellwüchsiger Sorte und edler Wuchs- 
form eingesetzt, welche so lange in Hältern aufbewahrt waren. 

Obgleich meine Karpfen von wenigen auserwählten Eltern herstammen, 
die alljährlich gewechselt werden, so geben die verschiedenen Seen doch 
verschieden gebaute und gefärbte Karpfen. Unter der edelsten und am 
schnellsten gewachsenen Form verstehe ich, dass der Kopf klein ist und 
der Bücken breit und hochgewölbt schnell ansteigt; die weniger wüchsige 
Form der Karpfen ist langgestreckt und walzenförmig rundlich. Die Farbe 
der ersteren ist hell, silbrig, goldig; die der letzteren geht ins bräunliche. 
Wenn ich von der edelsten Form die Streichkarpfen wähle und solche im 
Gewicht von etwa 4 Pfund nehme, so sind dies junge, am besten laichfähige 
Tiere. Das Geschlecht ist zur Laichzeit erkennbar, indem die Rogener dicker 
im Bauch als die Milcher sind, der After bei jenen konkav hervortritt, bei 
diesen konvex eingezogen ist; auch geben letztere bei leisestem Druck Milch. 

Nach nicht langer Zeit, gewöhnlich schon am folgenden Tage, laichen 
die Karpfen, und wenn das Wetter warm bleibt, kommen die kleinen 
Fischchen schon nach einigen Tagen aus; dieselben sind dann noch sehr 
klein und nur mit gutem, geübtem Auge zu Mittag an der Sonnenseite zu 
sehen. Je wärmer das Wetter wird, desto schneller wachsen die Fischchen 
und wenn — wie gewöhnlich — das Laichen Ende Mai geschieht, haben 
sich die kleinen Fresser, deren Anzahl mehrere Hunderttausend beträgt, 
schon Anfang Juni mehrmals um die eigene Grösse vergrössert, und es 
tritt Nahrungsmangel ein. Dann wird der flache Teich nach und nach 
höher angestaut und schliesslich auf eine zweite höher gelegene Teichfläche 
übergeleitet. Man kann dann deutlich verfolgen, wie die kleinen Karpfen 
immer die frisch bestauten Teichgründe nach Nahrung absuchen und, wenn 
sie besonders hungrig sind, sich bis weit in die Gräser schlängeln, dass sie 



Digitized by 



Google 



— 67 — 

mit dem Rücken aus dem Wasser stehen. Mitte Juli sind sie so gross ge- 
worden, dass diese Teichflächen zur vollen Ernährung nicht mehr ausreichen. 
Dann wird sehr langsam das Wasser abgelassen, die Fischchen werden aus 
den Gruben herausgenommen und in einen grösseren Teich gesetzt, welcher 
inzwischen nebenan frisch angestauet war. Auch hier beachte ich sorgsam, 
dass die Anstauung nach und nach geschieht, damit bis zum Herbst immer 
noch neue Nahrung erzeugt wird. Bei 6® Wärme des Wassers hören die 
Karpfen scheinbar auf zu fressen. Dabei habe ich noch zu bemerken, dass 
beim Umsetzen der Fische im Juli die alten Streichkarpfen entfernt werden 
und nur reichlich soviel kleine Karpfen in die Samenstreckteiche kommen, 
wie ich brauche. Die Ueberzähligen kommen in die Seen, wo die Raub- 
fische mit ihnen bald fertig werden. 

In dem letzten Samenstreckteich überwintern die Vio bis Ve Pfund 
schweren, einsömmrigen Karpfen, indem durch denselben dauernd ein 
möglichst starker Wasserlauf geleitet wird. Während dieser Teich angestaut 
ist, liegt der erste Streckteich von Mitte Juli bis Ende Mai trocken und 
begrünt sich wieder zur nächstjährigen Benutzung, und wenn im Frühjahr 
der Samenstreck- und Ueberwinterungsteich abgelassen wird, um den 
Karpfensamen in weitere Streckteiche zu versetzen, liegt derselbe zur Be- 
grünung bis Mitte Juli trocken, um auch dann wieder angestauet und be- 
setzt zu werden. Das Strecken der einjährigen Karpfen im zweiten Sommer 
erfolgt nun in den übrigen Teichen, und da jeder Teich seine besondere 
Produktivität an Nährkraft hat, welche erst nach längeren Jahren durch 
Probieren festgestellt ist, so richtet sich der Besatz in der Stückzahl danach. 
Da ich im zweiten Sommer die Karpfen 1 Pfund schwer erziehen will, setze 
ich beispielsweise in einen Teich, der mir von dieser Sorte von Besatzfischen 
10 Centner lieferte, 1000 Stück. Genau trifft das Rechenexempel nicht zu, 
da man auch hier von dem Wetter abhängig ist und bei anhaltend kalter 
Witterung zuweilen Hungersnot eintritt. Da in den Teichen die daselbst 
unliebsamen Frösche gerne laichen, setze ich einige zweisömmerige Karpfen 
dazu, welche die jungen Froschlarven (Kaulquappen) auffressen und somit 
deren zu starke Vermehrung hindern. Im Herbst werden diese Teiche ab- 
gelassen und abgefischt, die zweisömmerigen Karpfen in einem Winterteiche 
mit starkem Durchfluss aufbewahrt und im Frühjahr in die Seen verteilt. 
Während des Winters liegen die Streckteiche trocken, damit sie ausfrieren, 
Wasserkäfer, Stichlinge etc. erfrieren und die Sumpfgase sich verflüchtigen, 
ich bewahre die Jungfische deshalb in Winterteichen, weil sie im Winter 
nicht fressen und gegen die grossen Hechte noch geschützt bleiben. Im 
Frühjahr werden sie mobiler und wachsen schnell vorwärts. 

Ausser den Karpfen züchte ich zur Belehrung auch noch Maränen, 
indem am Ufer eines isolierten, tiefen Sees mit geeignetem Wasser (Tscher- 
wenzsee) eine kleine Quelle aufgegraben und durch einen Brutapparat 
(Selbstausleser) geleitet wird, aus welchem die kleinen Brutfische direkt in 
den See laufen. Die Anlage ist noch jung, und ich kann über einen nutz- 
bringenden Erfolg noch nichts sagen. Der Apparat funktioniert sehr gut, 

5« 
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die kleinen Fischchen sind seit einigen Jahren munter im Wasser abge- 
schwommen, zum Fange aber wohl noch zu klein. 

ad 2. Zur geschehenen Förderung und Ergänzung der natürlichen 
Ernährung der Friedfische ist nun zu erwähnen: 

Die Friedfische und speziell die Karpfen ernähren sich zum Aufbau 
und zur Erhaltung ihres Körpers von den Herden der zahlreichen Arten 
der kleinen Tierwelt im Wasser, zu deren Erforschung ein Menschenleben 
allein nicht ausreicht und deren Arten je nach der Beschaffenheit des 
Wassers die eine mehr, die andere weniger gedeihen, was abhängig ist von 
den verschiedenen Tiefenregionen, von der Eeinheit oder Beimischung des 
Wassers, von Beschaffenheit des Bodens, von Befruchtung und auch Be- 
schattung durch Wald- oder Wassergewächse, von Beschaffenheit der Zu- 
flüsse aus Quellen und aus Fliessen, von fruchtbaren oder unfruchtbaren 
Feldein und von fruchtbaren oder vergiftenden Abgängen aus Dörfern oder 
Fabriken, von gegen Sturm exponierter oder geschützter Lage und von der 
Jahreszeit, sowie auch von dem Wetter. 

Ausser diesen Kleintieren fressen die Friedfische auch etwas von der 
zarten Flora im Wasser, wobei die Algen eine Rolle spielen. Während 
man weiss, dass z. B. die Plötzenarten bei Mangel an Kleintieren auch 
zarte Pflanzen fressen, ist man im allgemeinen im Zweifel, ob die grüne 
Beimischung im Mageninhalt der Karpfen, welche man öfter gefunden hat, 
eine zufällige oder absi ;htliche ist. Da die Fische mit einem ungeheuer 
stark wirkenden Magensaft ausgestattet sind und zur Erwärmung nicht 
Kohlenhydrate, wie die Säugetiere, nötig haben, noch im Wasser gebrauchen 
können, so kann man wohl annehmen, dass die pflanzliche Ernährung mehr 
ein Notbehelf, als ein Bedürfnis ist; man kann den Beweis auch leicht 
durch rein künstliche Fütterung mit verschiedenen Stoffen liefern 

Es ist somit der Ernährungsfaktor eines Wassers die Milliardenwelt 
der Kleintiere, deren Quelle nun pfleglich zu fördern mein Hauptbestreben 
ist. Nach dem durch Männer der Wissenschaft festgestellten Kfeislauf der 
Stoffe in der lebendigen Natur geschieht Fäulnis der organischen Körper 
aus der Tier- und Pflanzenwelt unter Einfluss von Wärme und Atmosphäre 
durch die Lebensarbeit niederer Organe. Dieselben bringen in ihrer 
Thätigkeit Verbindungen hervor, welche dem Pflanzenwachstum und der 
Entstehung von Kleintieren dienen, indem Spaltpilze Eiweissstoffe erzeugen. 
Es entstehen zunächst miskroskopisch kleine Tiere, Infusorien, und von 
diesen ernähren sich grössere, sichtbare Crustaceen; eine grössere Sorte 
frisst die kleinere auf, bis der Fisch im Stande ist, sich derselben zur Er- 
nährung zu bedienen. Diese Umwandlung der organischen Stoffe durch 
Eiweissfäulnis wird bei zunehmender Wärme immer mehr beschleunigt, und 
die Entwickelung der Kleintiere in Vermehrung der Ernährung steigert 
sich mit dem Aufsteigen der Wassertemperatur bis 15 und mehr Grad E., 
womit auch zugleich die Lebenskraft und Thätigkeit der Friedfische sich 
hochgradig beschleunigt. Die Vermehrung vieler Kleintiere erfolgt dann 
nicht mehr durch Eierlegen und deren Befruchtung, sondern durch Teilungen, 
Massengeburten und Eier, welche schon für den Sommer befruchtet waren; 
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und wenn Nahrung, Wärme und Aufenthaltsort ihnen genügen, geht die 
Vervielfältigung so schnell vor sich, dass das Wasser getrübt wird, und 
die Kleintiere mit Gazekäschern leicht in Massen gefangen werden können. 
Die Friedfische haben dann reichbesetzten Tisch. Bei denselben ist jetzt 
durch des Schöpfers weise Emrichtung ebenfalls die Zeit der regsten Lebens- 
thätigkeit eingetreten, sie laichen, fressen und wachsen. Mit 6^ R. Wasser- 
wärme beginnen sie langsam ihre Nahrung zu sich zu nehmen, fressen mit 
zunehmender Wärme mehr, und die Blüte ihrer Fresslust trifft in die 
Monate Juni, Juli, August. Im Herbst bei 6 und weniger Grad Wasser- 
temperatur hört ihr Bedürfnis nach Nahrung auf, besonders bei den Karpfen, 
welche dann auch wenig finden. 

Um nun den Karpfen in der kurzen Fressperiode einen möglichst 
reich besetzten Tisch mit Kleintieren zu bereiten, ist es für mich förderlich, 
dass an organischen Stoffen ausser den absterbenden Tieren, den Exkrementen 
des Weideviehs, Zuflüssen aus Feldern und Dörfern, auch der Laub-, Frucht- 
und Zweigabfall von den Waldbäumen und die absterbenden Wasserpflanzen 
(welches alles die Unterlage für die neue Lebewelt des folgenden Jahres 
bildet) dem Wasser zugeführt werden, indem sie als Ernährer und Schlupf- 
winkel dienen. Wie ich schon hervorhob, ist dazu auch Wärme er- 
forderlich. Diese wird aber abgehalten, wenn der Wald, der am Wasser- 
rande am stärksten wächst, zu dicht steht, selbst über das Wasser sich weit 
hin verzweigt und hineinhängt, wenn Schilf und Rohr, welche wenig Nähr- 
stoffe enthalten, in zu dichten Horsten dominieren, die Sonne und warme 
Luft das Wasser nicht erwärmen können, ein Wasserwechsel durch milden 
Wellenschlag gehindert wird, kalte Quellwasser stehen bleiben und noch 
weiter kälten. Da auch bei der Fäulnis der organischen Stoffe nebenbei 
stinkende Gase, Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Kohlensäure und anderes 
mehr frei werden, so wird den KJeintieren und den Fischen der Aufenthalt 
in dieser kalten Beschattung mit stillstehendem Wasser unerträglich gemacht. 
Man findet dort erst einiges Leben in der heissen Jahreszeit; durch den im 
Wasser mechanisch gebundenen Ammoniak wuchern aber die groben Röh- 
richte immer stärker. Deshalb ist es bei mir erforderlich gewesen, dass 
die Schilf- und Rohrhorste gelichtet wurden, und zwar in der Weise, dass 
ein entsprechender Teil am Uferrande, wo sonst das erste und grösste Leben 
herrscht, unter Wasser in der Vegetationszeit abgemäht wurde. Dann 
wächst in dem folgenden Jahre dieses Schilf und Rohr spärlich, und der 
Wellenschlag, welcher durch einen, an der Tiefenkante stehenbleibenden 
Schilfrand gebrochen wird, rollt nur noch in massiger Bewegung gegen die 
freigelegten Ufer. Damit werden die Sumpfgase entfernt, was man deutlich 
beobachten kann, indem man eine Stange in den Schlamm stösst; aus dem- 
selben werden nämlich nicht soviel Blasen mehr aufsteigen. Der milde 
Wellenschlag ist aber dann noch nicht im Stande, die Ufer von organischen 
Stoffen frei zu lecken und nach der kalten Tiefe zu führen; nach solcher 
Arbeit tritt sofort ein Zuzug von Fischen in diese Orte ein. An den Sce- 
rändem sind in meinem Revier überall Holzabfuhrwege angelegt, weil das 
Gelände aus dem Wasser ziemlich steil ansteigt. Bäume, welche über das 
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Wasser hingen, sind gefällt, damit sie nicht hineinfallen und verloren gehen 
konnten. Damit hat die Wärme besseren Einfluss auf das Wasser gewonnen. 
In Teichen, welche weichen Grund haben, und in denen der zu starke Schilf- 
wuchs des weichen Grundes wegen nicht untei Wasser gemäht werden 
konnte, ist es mir gelungen, denselben dadurch zu beseitigen, dass die 
Pflanzen im Winter durch Anstauen des Teiches bis zu einer gewissen 
Höhe nur zum Teil in Wasser gestellt wurden. Dieselben froren dann ein, 
und wenn das Eis ungefähr 10 cm stark war, wurde der Teich schnell 
höher gestauet. Dann hob das Eis die Pflanzen mit der Wurzel aus dem 
Schlamm, und es war die grobe Vegetation auf Jahre vernichtet, während 
sich dafür willkommene zarte Wassergewächse einfanden. Dagegen an 
solchen Stellen, welche bei einer grossen Wasserfläche zu sehr dem Winde 
und somit dem Wellenschlage ausgesetzt sind, habe ich kleine Schilfsorten 
angepflanzt, auch schwimmende Kaupen an geschützten Stellen entnommen, 
'an die exponierten Orte schwimmend gebracht und durch Pfähle befestigt. 
So die goldene Mittelstrasse im Befördern oder Verhindern des Pflanzen- 
wuchses zu halten, giebt viel Gelegenheit zum Handeln. Kurz zusammen- 
gefasst sind es: Massige Zuführung organischer Stoffe, Beförderung der 
Wärme, Schaffung von milder Wasserbewegung zur Entfernung der Sumpf- 
gase und mechanischer Bindung des Sauerstoffes der Luft im Wasser, 
Hinderung grossen Wellenschlages, Einrichtung von Schlupfwinkeln durch 
lichte Wassergewächse, Laub und Zweige im Wasser für die Kleintiere, 
welche dem Gedeihen des Friedfischfutters förderlich sind. 

Um nun meine Karpfen in den Teichen und Seen möglichst schnell 
wachsen zu lassen, sie fett und wohlbeleibt zu ziehen, damit sie als Ver- 
kaufsfische jung, zart, nicht grätig, wohlschmeckend sind und den höchsten 
Preis bringen, habe ich auch durch direkte Fütterungen nachgeholfen. 

Unsere Füttertheorie stimmt nun noch nicht ganz mit der Natur 
Uberein, doch habe ich versucht, die Winke der Schöpfung, den Gang der 
Natur zu beobachten und ihnen zu folgen. Dazu sind viele Versuche ge- 
macht, und es ist mit allen möglichen Stoffen gefüttert Die besten bleiben 
aber die, welche viel Eiweissstoffe und etwas phosphorsauren Kalk ent- 
halten und ausserdem die billigsten sind. Liebig 's Fleischabfälle haben 
mir mehrere Jahre gut gedient, seitdem sich aber die Landwirtschaft deren 
zur Fütterung bedient, sind sie zu teuer geworden. Man muss in der 
Landwirtschaft doch noch das Geld dazu haben ; ich bin auf billigere Stoffe 
übergegangen. Stärkemehlhaltige Stoffe haben für Fische keinen Wert 
Am meisten wird wohl die Lupine zum Karpfenfutter verwendet, indem 
dieselbe einen Tag lang gequollen oder noch besser gedämpft wird; ge- 
schroten füttert sie noch besser. Es ist zu empfehlen, dass alle Futter- 
stoffe nicht trocken gegeben werden, weil die Karpfen sich oft so voll 
fressen, dass sie beim Quellen des Futters im Magen platzen. Andere 
Friedfische fressen natürlich auch mit, und kommt somit das Futter nicht 
bloss den Karpfen zu Gute. Selbstverständlich wird nicht mehr Futter ge- 
geben, als die Fische verzehren, und kann es je nach seiner Verderblichkeit 
beim Liegen im Wasser alle Tage oder z. B. bei Lupinen alle 3 Tage ge- 
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geben werden. Lupinen kann man auf sandigen Stellen breit hinwerfen, 
während leicht auseinander schwimmende Stoffe, wie z. B. Pleischmehl^ am 
besten mit Klebestoffen, wie Mehl, durchgeknetet und etwas angetrocknet 
werden. Damit diese leicht löslichen Brocken nicht vom Wellenschlage 
und dem Gewühl der Fische forttreiben, habe ich Futter-Rahmen, die ca* 
1 m im Quadrat gross und ca. 20 bis 30 cm hoch sind, auf flachen, festen 
Stellen mittelst Pfählen auf den Grund gedrückt, so dass innerhalb dieser 
Bahmen das Futter auf dem Boden liegt. Wenn man Futtertische auf den 
Boden senkt, also zwischen den Eahmen gedielt ist, gehen die Futterstoffe, 
welche durch die Spalten darunter schwimmen, von den Fischen nicht ge- 
nommen werden können und mit der Zeit sich häufen, in eine Fäulnis 
über, welche den Fischen das Atmen erschwert. Die Folge davon ist, dass 
sie die Plätze meiden, während sie sonst sogar an frei im Wasser liegendem 
Fleisch, wenn es auch fault, bemerkt werden. Ich habe beobachtet, dass 
an einem Stück Wild, welches im Winter auf dem Eise ertrunken war und 
bis in den Sommer hinein zur Beobachtung im Wasser liegen blieb, Karpfen 
und andere Fische sich so lange fressend beschäftigten, bis nur die Knochen 
übrig blieben; oben bemerkte ich vornehmlich Rotfedern, unten am Grunde 
die Karpfen. 

Die Futterplätze, welche in flachem Wasser sind, werden mehr von 
den kleinen Fischen besucht, während grössere Karpfen nur das Futter an 
tieferen Stellen nehmen. Die Plätze werden am erfolgreichsten recht zahl- 
reich hergestellt. Die Fische sind dort mit der Angel und mit Reusen 
leicht zu fangen. Eine Stallfütterung, wie wir sie beim Rindvieh haben, 
kann indes mit unsern heutigen Erfahrungen bei den Karpfen noch nicht 
mit nutzbringendem Erfolg ausgeführt werden, weil die Kosten sich kaum 
bezahlt machen. Dagegen sind Fütterungen als Aushülfe zum natürlichen 
Futter ganz lohnend, sie lullen die Lücken aus, wenn durch regnerische 
kalte Witterung das Kleintierleben sich nicht entwickelt und bieten eine 
Beihülfe zur Fischtleischbildung und zur Ernährung der Kleintiere. 

Ich habe auch Versuche gemacht, die Teichgrürfde im Winter mit 
Stickstoff- und phosphorsauren kalkhaltigen Stoffen zu düngen. Es bildeten 
sich danach in angestauten Teichen viel Algen und zarte Pflanzen, die 
Fische wurden auch danach grösser, aber die Kosten wurden doch nicht 
gedeckt. 

ad 3. Es ist nur schlimm, dass an diesen natürlichen und künstlichen 
Fütterungen auch alle wilden Friedfische Teil nehmen, welche den Kosten- 
aufwand nicht bezahlt machen. Die Futterplätze wimmeln von Weissfischen, 
und die Karpfen müssen sich erst dazwischen drängen. Meine natürliche 
Aufgabe ist nun seit Jahren die gewesen, diese Weisstische zu beseitigen. 
Glücklicher Weise unterliege ich dabei nicht den Schranken des Fischerei- 
gesetzes, denn ich habe den obersten Einfluss der Seen und den untei-sten 
Abfluss derselben unweit der Grenze mit Gittern geschlossen, und zwar in 
einem so weiten Kreise, dass der Durchfluss mehr als ausreichend möglich ist. 

Zur Beseitigung der wilden Fische werden solche auf die erdenklichste 
Weise gefangen, und ich habe dabei meine Fischer auf die Hälfte des Er- 
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träges gestellt. An einigen Stellen erhalten sie sogar alle Fische, welche 
sie mit den kleinen Geräten bei der sogenannten stillen Fischerei fangen. 
Ich habe mich aber davon überzeugt, dass ich damit mein Ziel nicht er- 
reiche. Obwohl die Fischer ohne Rücksicht fangen, was sie vermögen, ver- 
mehren diese Fische sich in erschreckender Weise, und ich habe dazu 
schreiten müssen, auf die Vernichtung der Laichobjekte zu sinnen. Ich bin 
bereits überzeugt, dass ich damit das entsetzliche Unkraut der wilden Fische 
aus meinem Zuchtgehege mehr und mehr entfernen werde. 

Besonders wenn die Plötzenarten laichen wollen, lasse ich überall an 
die Ufer in Zwischenräumen von 30 Schritten einige Wachholdersträuche 
oder Quecken in das flache Wasser legen. Solche nehmen diese Fische 
sofort zum Laichen an, und wenn sie damit fertig si^d, wird das Wach- 
holderreisig etc. auf die Ufer geworfen. Es ist erstaunlich, was da an 
Eiern zum Vorschein kommt. Zahlen existieren nicht, um dies auszudrücken ; 
es sind mehrere Centner von Eiern. Auch hilft dabei ebenso schlagend, 
wenn nach dem Ablaichen ein schnelles Senken des Wasserspiegels zu er- 
möglichen ist; jedoch muss es schnell geschehen, denn bei gutem Wetter 
kommen die Eier schon nach 3 Tagen aus. Auch werden die Laichstellen 
mit Kalkmilch begossen. Während des Laichens lasse ich überall Reusen 
stellen und die Laichfische mit Waden und Staknetzen so viel als möglich 
wegfangen. Ähnlich wird mit Rotfedern und Güstern verfahren. 

Auch lasse ich den Barschlaich sammeln, welcher in Reisig und Wurzeln 
abgelegt wird. Dies ist mit der Hand leicht ausführbar, weil der Laich in 
langen Lappen zusammenhängt. 

ad 4. Wie ich erfahren habe, ist es mit unendlichen Mühen kaum 
möglich, die Vermehrung der wilden Friedfische zu zügeln, und der Schöpfer 
hat zur Herstellung des Gleichgewichts in der freien Natur die Raubfische 
geschaffen. Es könnte daher unrichtig erscheinen, wenn ich die wilden 
Raubfische beseitige, um zu meinem Ziele zu gelangen. Den Barsch will 
ich aber nicht dulden, weil er zu langsam wächst und besonders in der 
Jugend einen grossen Teil der Nahrungsobjecte frisst, welche auch dem 
grösseren Karpfen dienen. Der Hecht ist mein grosser Feind, weil er so 
gefrässig und so gewandt ist, sehr schnell wächst und in grösseren 
Exemplaren von 3 Pfund an schon mit Vorliebe und Leichtigkeit sich über 
die jungen, eingesetzten einpfündigen Karpfen hermacht und darunter ent- 
setzlich aufräumt. Der Aal ist schon brauchbarer und wertvoller, und 
Einsätze von jungen Aalen haben als Montee hier gute Erfolge gehabt. 
Jedoch entweicht trotz der Gitter eine Menge davon, so dass die Nahrung, 
welche er den Gewässern entnimmt, mir nicht voll zur Verwertung über- 
kommt, auch frisst er gern Krebse. Der Zander ist am geeignetsten, mein 
Hülfsarbeiter im Grossen bei Vernichtung und Verwertung der wilden 
kleinen Fische zu sein, und zwar deshalb, weil er sehr gefrässig ist, aber 
doch nur einen so kleinen Schlund hat, dass er die eingesetzten Karpfen 
nicht mehr bewältigen, kann, und weil er teuer bezahlt wird. Leider ver- 
mehrt er sich hier naturgemäss sehr schwer; wiewohl er an so reichem 
Tische in dem sommertrüben Wasser gut fischen kann und wächst, muss 
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ich künstlich dadurch nachhelfen, dass ich ihm Laichplätze herstelle. Dazu 
werden an den Sonnenseiten auf hartem Grunde, bei etwa einem Meter 
Wassertiefe, wo Schilf und Rohr nach der Tiefe zu dünner wachsen und 
sich verlieren, einige Quadratmeter an verschiedenen Stellen mit grasdurch- 
wachsenem Sand überdeckt, welcher im Winter breit auf das Eis geworfen 
wird und bei der Schmelze versinkt. Wenn dies nun auch Erfolg hat, so 
genügt es doch nicht, um die Massen zu ziehen, welche ich brauche. Des- 
halb habe ich zwei Teiche hergerichtet, in welchen jährlich viele Tausende 
einsömmerige Zander gezüchtet und als solche den Seen übergeben werden ; 
besser wäre es allerdings, wenn ich Teiche genug hätte, um die Zander 
noch ein Jahr zu strecken. In den Teichen lassen sich die Zanderlaich- 
plätze leichter herstellen, wenn sie trocken liegen. 

Dies geschieht in der Weise, dass auf harten Stellen, etwa da, wo die 
Teiche beinahe 1 m tief sind, im Winter, wenn sie trocken liegen, karren- 
weis Sand ausgeschüttet wird, welcher mit Gras durchwurzelt ist, und zwar 
in etwa 6 Haufen, die unter sich V2 m entfernt liegen. In weiteren Zwischen- 
räumen werden dann wieder solche Haufen -Gruppen ausgekarrt und zwar 
einige mehr als ich Pärchen von Zandern aussetzen will. Auf die Sand- 
hügel werden auch grössere Steine gelegt, soweit solche da sind. Wenn 
nun im Frühjahr, zur Zeit wenn die Barsche gelaicht haben, der Teich an- 
gestaut ist, schwimmen die Sandhügel etwas auseinander, und die Zander 
stellen sich gern dazwischen, machen in dem durchwurzelten, schlammfreien 
Sande unter dem Schutz der Hügel oder Steine ihren Laichplatz, indem sie 
sich einen Kessel mit den Flossen wedeln, so dass die Graswurzeln etwas 
entblösst werden. An diesen Wurzeln und den frischen, nicht schlammigen 
Sande haften die Zandereier an und kommen gut aus. Da der Zander 
seinen Laichplatz wie der Stichling, über demselben stehend, bewacht und 
in der Nähe keinen anderen Zander gleichen Geschlechts duldet, so werden 
die Plätze nicht nebeneinander, sondern gruppenweis angelegt und damit sie 
frei von Schlamm sind, alle Winter an anderen Stellen erneuert. Die Streich- 
zander setze ich paarweis ein, und ist dann zur Laichzeit der Rogener unter 
dem prallen Bauche weiss, der Milchner aber überall bläulich bunt marmoriert. 
Im ersten Sommer wachsen die kleinen Zander ohne Fischnahrung von 
anderen Kleintieren, während die alten nach dem Laichengeschäft möglichst 
entfernt oder, wo dies nicht angeht, mit kleinen lebenden Fischen gefüttert 
werden, damit sie nicht ihre eigene Brut fressen. Die Zander gedeihen bei 
mir nur in den Schlaubeseen, welche sommertrübes Wasser haben; dagegen 
verhungern sie in einem See, welcher die besten Karpfen liefert. Dort ist 
das Wasser sehr klar, sie fischen aber nur im Trüben, indem sie sich den 
Herden von kleinen Fischen zugesellen, mit ihnen scheinbar friedlich zu- 
sammen schwimmen oder träge dastehen und dabei unbemerkt ohne grossen 
Sprung einen kleinen Fisch nach dem andern erfas.sen und verschlingen. 
Auch kaufe ich noch junge Zander, wo ich sie bekommen kann, um dieselben 
als Hülfsarbeiter einzusetzen. Auch Seeforellen, Bachforellen, Regenbogen- 
forellen sind in Brutkästen aus anfangs gekauften, später selbst gewonnenen 
Eiern in selbstkonstruiertcn Bachapparaten gezogen, sie vermehren sich auch 
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von selbst in der Schlaube und dem Planefliess. Dabei werden sie aber 
beim Laichen durch Diebe leicht fortgefangen und sie fallen vielfach den 
anderen Raubfischen zur Beute, so dass ein gewinnbringender Erfolg in 
wildem Wasser nicht zu erwarten ist, und sie mehr als Dekoration unter 
. den Pangergebnissen erscheinen. In den Karpfenstreckteichen, welche nicht 
zu warmes Wasser haben und leicht abzufischen sind, giebt ein Beisatz von 
Forellenbrut einigen Ertrag. 

Nachdem ich nun die Art meiner Fischzucht geschildert habe, komme 
ich zum Pischschutz. Derselbe erstreckt sich hier ausser dem schon er- 
wähnten Schutz gegen die unliebsamen wilden Pischo vornehmlich auf den 
Schutz gegen die Pischdiebe, als da sind: Menschen, Pischottern, Pisch- 
reiher, Pischadler, schwarze Störche und Tauchor. Die kleineren Pischdiebe 
sind bei mir ausserhalb der Samenteiche Hülfsarbeiter. 

Zum Schutz gegen die Menschen stehen uns leider im Vergleich zur 
Gefahr und Schwierigkeit desselben und dem Werte des Objektes die Straf- 
gesetze wenig zur Seite und erscheinen bei hochgespannter Pischkultur 
geradezu höhnisch. Wenn die Gewässer nicht innerhalb des Landgrund- 
stücks liegen, dessen Besitzer Land und Wasser zugleich gehören, und 
nicht ein absoluter Verschluss ist (Siehe Allgem. Landrecht, Teil 1 Tit. 9 
§§ 176, 177, 178 und Strafgesetzbuch § 242), dann wird der Diebstahl nicht 
einmal als solcher betrachtet, sondern nur als eine Uebertretung, welche 
nach § 370 des Strafgesetzbuches mit dem geringsten Strafmass geahndet 
wird. Man muss aber doch nicht ermüden, denn Pischdiebe kommen wieder, 
und zwar des Nachts, frühmorgens und des Mittags, und in Wiederholungs- 
fällen ist die Strafe etwas höher. Ich selbst habe im Anfang manchen 
Pischdieb einfangen müssen, seitdem aber meine Pischer am Ertrage 
interessiert sind, bemühen auch sie sich darum, und schliesslich hat die 
Königliche Regierung in dankenswertem Entgegenkommen alle Porstschutz- 
beamten des Reviers zu Pischereiaufsehern verpflichten lassen. Nachdem 
auch einige eingefleischte alte Pischdiebe abgestorben sind, einige sich gegen- 
seitig umgebracht haben, ist es nach und nach mit eiserner Energie doch 
gelungen, etwas aus der Bevölkerung den Gemeinsinn für die Pischerei 
auszutreiben. 

Die Pischottern sind bei aufmerksamer Beobachtung bald zu spüren; 
ich halte mehrere Eisen, welche Rudolf Weber, Haynau, vorzüglich und 
billig liefert, und gebe sie den Porstbeamten und Pischern zum Pangen. 
Ich unterrichte diese darin, und sie erhalten den gefangenen Otter als 
Eigentum; auf solche Art kommen diese Räuber nicht auf. 

Es ist zu wichtig, dass die Ottern schnell fortgefangen werden, sobald 
sie sich eingefunden haben, weil sie grossen Schaden anrichten. Sie fangen 
mit Leichtigkeit die Pische; wenn sie dieselben nicht überraschen können, 
treiben sie sie in Schlupfwinkel, welche von den Pischen bei jeder Gefahr 
aufgesucht werden, und woselbst man sie mit der Hand greifen könnte. 
Dort haben die Ottern natürlich leichtes Spiel und wissen sehr wohl zu 
unterscheiden, welches die grössten und besten Pische sind. Wenn sie keinen 
besonderen Hunger haben, jedoch die Nacht ihre Raublust aufmuntert, dann 
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fressen sie aus den gefangenen grossen Fischen das Beste heraus und das 
Uebrige bleibt liegen. Man kann sich ausrechnen, was dieser Feind im 
Laufe des Wirtschaftsjahres leistet. Die Ottern vermehren sich wie Hunde 
und Katzen sehr schnell; sie machen sehr weite WanderzUge, von denen 
sie, wie es scheint, alle 14 bis 17 Tage wiederzukehren pflegen, so lange 
es ihnen gefällt und sie nicht durch Frost oder Fischmangel gezwungen sind, 
Besseres zu suchen, oder Besseres schon gefunden haben. Die meisten Be- 
rufsfischer sind aus alter Gesetzgebung noch gewöhnt, die Fischräuber als 
ein unüberwindliches Uebel anzusehen; sie gehen daran fügsam vorüber, 
ohne etwas dagegen zu thun, obwohl sie nach Artikel IV des Gesetzes vom 
30. März 1880 befugt sind, Fischottern, Taucher, Eisvögel, Reiher, Kormorane 
und Fischaare ohne Anwendung von Schusswaffen zu töten oder zu fangen 
und für sich zu behalten, und obwohl ausserdem durch die Fischerei- Vereine 
dafür noch Prämien gezahlt werden. 

Vielleicht nützt es etwas, wenn ich in Nachstehendem mitteile, wie 
ich die Ottern fange resp. fangen lasse. Es werden so oft als möglich die 
Ufer nach Ottern abgespürt, wie denn die Gewässer, Teiche und Seen 
überhaupt nicht oft genug nach jeder Sichtung hin kontrolliert werden können. 
Bei den Seen geschieht dies am gründlichsten mittelst kleiner Handkähnq 
und halte ich mir dazu einen leichten Spreewälder -Kahn, mit welchem ich 
über flache und schmale Uferstellen leicht fortfahre, selbst den Kahn mit 
einer zweiten Person zusammen über Land ziehe. Der Otter steigt ge- 
wöhnlich auf Kaupen und Sandbänken aus dem Wasser, um sich zu lösen, 
sich den Schlamm abzuwälzen, oder seine Beute zu verspeisen. Dabei pflegt 
er die hervorragendsten Stellen zu betreten. Bei seiner Wiederkehr aus 
seinem weiten Jagdrevier benutzt er gern dieselben Aussteige -Stellen; er 
macht es dabei wie die Hunde, welche sich, durch die Witterung angelockt, 
auch gern an derselben erhabenen Stelle lösen. Mit der Zeit bilden sich 
so stark ausgeprägte Lösungs-Stellen aus, dass jeder fremde Otter dort 
aussteigt, wenn er vorbei kommt und lernt man mit der Zeit die Stellen 
kennen, was das Spüren sehr erleichtert. Die Otterlösung ist leicht zu er- 
kennen, indem sie gewöhnlich silbergrau von Fischschuppen kömig leuchtet, 
und wenn der Otter sich den Schlamm abgewälzt hat, so ist der Platz glatt 
gedrückt und mitunter von trockenem Schlick etwas glänzend. Man legt 
nun das Eisen am besten auf der Stelle, wo der Otter sich löst, dagegen 
liegt es nicht so gut, wo er sich wälzt, weil das Eisen am Rücken nicht 
festhält. Andere gute Fangstellen finden sich vor, wo der Otter aussteigt, 
um über Land nach einem anderen Wasser zu wechseln, es ist das bei mir 
an einer Brücke* und bei einer Wassermühle. Der Ausstieg pflegt dann an 
einer Wasserecke zu sein, weil der Otter möglichst lange im Schutze des 
Wassers bleibt, um über Land zu gehen, wie der Fuchs es mit dem Dickungs- 
wechsel macht. Diese Ausstiege habe ich dadurch dem Otter noch ver- 
lockender gemacht, dass der Wechsel auf dem Lande frei von Gestrüpp und 
wie ein Wildwechsel hergerichtet ist, und im Uebrigen das Ufer mit Reisig 
in natürlicher Form belegt ist. Es muss das alles alt und unverfänglich 
aussehen, weil der Otter beim Aussteig vorsichtig ist. Das Eisen lege ich 
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in den Wechsel entweder unter flachem Wasser oder auf dem Lande, jedoch 
nicht gerade da, wo Wasser und Land wechseln, weil der Otter den Aus- 
und Einstieg gewöhnlich mit einem kurzen Sprung macht, den man sich 
bei der Wahl des Platzes vorstellen muss. Wenn das Eisen ins Wasser 
gelegt wird, so ist es leicht mit dem im Wasser befindlichen Materiale, wie 
halb verrotteten Laub- oder Pflanzenresten, zu bedecken. Auf dem Lande 
wird erst in der Erde das Lager bequem passend ausgeschnitten, das Eisen 
dort in den Einschnitt eingelegt und möglichst mit dem Materiale, welches 
man herausgenommen, klein krümlig eingefuttert und dünn bedeckt; ist dies 
Material durchwurzelt und nicht krümlig, so kann man solches auch von 
ähnlicher Beschaffenheit, sei es Sand, Moos oder Humusboden aus der Nähe 
holen. Ist das Eisen mit der Erde gleich eben eingefuttert, und die Be- 
deckung recht natürlich, allmählich in der Form und Farbe des Bodens im 
Umkreise auslaufend hergestellt, so streut man etwas Losung vom Otter 
mit der Oberkrume des Bodens, wo die Losung gelegen hat, auf die Mitte 
des Eisens, indem dies die beste Witterung ist. Am besten legt man das 
Eisen am Vormittag, damit der Geruch des Menschen sich bis zur Nacht 
verliert; es ist auch sorgsam zu beachten, dass man andere riechende Sachen 
namentlich Pfoifenschmurgel, nicht mit dem Fangplatz in Berührung bringt, 
die Erde, mit der man einluttert, nicht mit Händen anfasst und den Platz 
nicht mit frischen Schmierstiefeln betritt Deshalb macht man am besten 
die Arbeit von einem Kahne aus. Das Eisen befindet sich an einer langen 
Kette, welche man auch in die Erde versenkt und bedeckt und am Ende 
an einer Wurzel oder einem Stämmchen befestigt. Hat sich der Otter ge- 
fangen, so ertränkt er sich sofort mit dem Eisen. Kann man es nicht be- 
festigen, so wird ein trockener, nicht morscher Zacken am Ende der Kette 
befestigt und abseits gelegt. Dann kann man den gefangenen Otter an 
dem schwimmenden trockenen Zacken aus dem Wasser ziehen Man darf 
nur nicht die Geduld verlieren, wenn der Otter sich nicht bald fängt; das 
dauert oft mehrere Wochen, und es geht schneller, wenn man mehrere Eisen 
stellt; ich habe sechs Stück im Betriebe, wenn soviel Ausstiege ausgespürt 
sind. Wenn nun auch der Otterbalg im Sommer (die Hauptzeit für den 
Otternfang) ebenso viel Geld bringt als im Winter, jetzt 9 bis 12 Mark, so 
ist er doch auch im Winter zu fangen, und zwar an den offenen Wasser- 
stellen um so leichter. Daselbst schneide ich die Lager auf den Kaupen, 
die er im Winter zu besteigen pflegt, schon im Sommer aus, so dass das 
Eisen auch bei Frost leicht eingelegt werden kann; es wird dann je nach 
Umständen mit gefrorenem, gekrümeltem Schnee oder Nadelstreu oder ge- 
frorenem, lockeren Laub aus der Nähe leicht bedeckt. Die Eisen müssen 
zuweilen, im Sommer etwa alle 6 Wochen, im Winter nach jedem starken 
Witterungswechsel neu gelegt werden, nachdem man sie hat zuschlagen 
lassen, weil die Stellung einrostet oder einfriert. Hat das Eisen in der 
Stube gelegen oder ist es neu, so legt man es vor dem Stellen erst einige 
Tage in Wasser, damit es keinen Geruch hat; zu putzen braucht man es 
nicht, höchstens kann der Rost etwas mit einem «tück Holz abgerieben 
werden. Den gefangenen Otter trocknet man zunächst mit einem Tuch ab 
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und lässt ihn vor dem Abstreifen an der Luft trocknen, damit der Balg nicht 
verdirbt; wenn man die Eisen täglich revidiert, trocknet der Otter schnell. 
Ein Otter macht schon die Kosten des Tellereisens nebst Stellschrauben 
bezahlt. Noch möchte ich erwähnen, dass man an Stellen, die von Menschen 
öfter betreten werden, lieber keine Otter-Eisen legt; ein gefangener Mensch 
kommt so leicht ohne fremde Hülfe nicht heraus, und wenn es auch mit 
dieser Sorte von Eisen gewöhnlich glücklich abgeht, so könnte doch ein 
grosser Schaden geschehen; deshalb sind schon Kaupen und Inselchen im 
Wasser am besten zu wählen. Damit man ferner mit den Strafgesetzen 
nicht in Konflikt gerät, mache ich auf § 367 Nr. 8 des Reichs-Strafgesetz- 
buches aufmerksam, nach welchem zum Stellen von Schlageisen an bewohnten 
oder von Menschen besuchten Orten die polizeiliche Erlaubnis erforderlich 
ist, die am besten geholt wird und schwerlich versagt werden kann. 

Auch lässt sich der Otter im Winter, wenn er hungrig ist, leicht mit 
Fischen, welche mit Phosphorbrei im aufgeschnittenen Bauch bestrichen 
sind, vergiften. Im Winter können die Fische lange liegen, ohne zu ver- 
derben, und hat der Otter sich an eine offene Stelle erst hingewöhnt, kehrt 
er öfter wieder, weil er, wenigstens im Winter, nicht so weite Wege zu 
machen pflegt. Die vergifteten Fische werden auf die Aussteige-Stellen ge- 
legt, und habe ich dies auch schon mit Erfolg ausgeführt; man findet nur 
den Otter selten. Einmal hatte sich ein vergifteter Otter am Winterteich, 
woselbst sich für ihn kein Versteck bot, einen kleinen Bau in die Erde 
gekratzt, aus welchem er mit der Rute hervorsah, an der ich ihn verendet 
herauszog. Der Schaden, den der Otter im Winterteich gemacht hatte, 
war ungeheuer gross, die Karpfen, welche er nicht gefressen hatte, waren 
aus ihrer Winterruhe gestört, vereinzelt, hatten sich am Ufer in der Angst 
zwischen Eis und Ufer eingeklemmt und waren im Frühjahr matt und 
krank; sie gingen nach und nach in Massen ein. Deshalb ist der Otter 
im Winter in Teichen am schädlichsten. 

Mit den Fischreihern habe ich einen dauernden Kampf zu bestehen 
Ein Fischreiher braucht tägUch zu seinem Unterhalt 10 bis 20 Fische, und 
wenn er, wie seine Kollegen, die Fischräuber, erst in dem Karpfenteich ge- 
wesen ist, so nimmt er nur noch Karpfen und geht nicht wieder fort. Er 
verbraucht aber dann für sich pro Jahr 365 X 10 bis 365 X 20 kleinere 
oder grössere Karpfen, das sind 3650 bis 7300 Stück pro Jahr. Er ist 
also ein recht teures Tier für den Karpfenzüchter und jeden Fischer über- 
haupt. Nun wird aber an vielen Orten noch der Reiher sportsmässig ge- 
halten, und mancher erfreut sich daran, in seinem Reiherstande ein Massen- 
schiessen veranstalten zu können, wenn die Jungen flügge werden. Dabei 
bleiben aber so viele übrig und streichen ab, dass der Bestand nicht nur 
bleibt, sondern grösser wird. Ich will zur Ehre aller Inhaber von Reiher- 
ständen glauben, dass sie nicht wissen, was sie mit der Duldung dieser 
Tiere thun; wenn sie z. B. bloss 100 Reiher haben, werden die Fischerei- 
treibenden damit jährlich um 100 X 730 = 730000 Fische geschädigt. Es 
wäre, wohl zu raten, dass die mit heftiger Erbitterung geführten Klagen 
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in Fachschriften bekannt gemacht würden, damit der Klassenhass nicht fahr- 
lässig grösser gezogen werde. 

Es ist für den Inhaber eines Reiherstandes bei gutem Willen, den 
er unzweifelhaft haben wird, wenn er weiss, welchen Segen er damit stiftet, 
und dass er reichen Dank ernten wird, nicht schwer, seine Reiher zu be- 
seitigen. Dieselben horsten dicht bei einander, oft sind drei und mehr 
Horste auf einem Baume. Wenn dann im Mai, zur Zeit, wo die Jungen 
etwa 14 Tage aus den Eiern gekommen sind, ein Kletterer, etwa aus den 
Kreisen der Schiffer, Maurer, Schornsteinfeger, Klemper, mit einem leichten 
Rohrstock ausgerüstet, an welchem sich ein scharfkantiger, spitzwinkliger, 
eiserner Haken befindet, in die Bäume klettert und die Jungen herunter 
hakt, während unten die Schützen stehen, um die kreisenden Alten abzu- 
schiessen, so kann er in einem Tag viele Reiher zur Strecke bringen und 
aus den Staats- oder Vereinsprämien einen reichen Lohn verdienen. Die 
Horste zu vernichten, ist nicht ratsam, weil die Reiher sich dann an an- 
deren Orten ansiedeln, während sie sonst wiederkehren. Ich selbst dulde 
bei mir keine Reiherstände, aber dennoch kommen die Reiher, wenn sie das 
Brutgeschäft besorgt und in ihrer Gegend alle Gewässer leer gefischt haben, 
aus weiten Gegenden zu mir, und wenn sie erst die Karpfen und Porellen 
gekostet haben, ziehen sie nicht wieder fort. 

Nach unendlichen Zeitversäumnissen und Mühen, sie abzuschiessen, ist 
es mir schliesslich leichter geworden, sie mit Tellereisen jährlich fortzu- 
fangen; ich erbeute damit im Laufe des Jahres gegen 30 bis 60 Stück; 
dennoch bleibt der alte Zuzug fast derselbe. Das Fangen bewerkstellige 
ich folgendermassen : An seichten Stellen wird Sand in das Wasser geschafft, 
sodass unter Wasser eine Sandbank von mehreren Quadratmetern Fläche 
entsteht, und zwar so tief unter Wasser, dass die Reiher darauf umher- 
waten können. Am Rande der Sandbank nach der Wassertiefe zu wird 
ein kleiner Hügel, ähnlich einem grossen Maulwurfshügel, aufgeworfen, 
welcher aus dem Wasser ragt; auf diesem Hügel wird ein Tellereisen ein- 
gebettet. Damit der Wellenschlag den Hügel nicht abspült, wird etwas 
Rasen darum gelegt, und die Anlagen an geschützten Stellen hinter Schilf 
oder vorspringenden Landzungen angebracht. Wenn der Reiher die Gelegen- 
heit zum Gehen im Wasser sieht, wofür er ein scharfes Auge hat, fllllt er 
dort ein, stellt sich nach einem Spaziergang im flachen Wasser auf den 
Hügel zur Beobachtung und ist sofort gefangen. Die Eisen hat ebenfalls 
R Weber in Haynau nach meiner Angabe billig gebaut, und sind 22 Stück 
im Betriebe Dieselben sind in der Hauptsache so gebaut, dass zwischen 
Teller und Bügel ein Zwischenraum von 20 cm sich befindet, und zwar des- 
halb, damit der Reiher mit seinen langen Zehen den Teller nicht früher ab- 
tritt, als bis der ganze Ständer mit seiner Wurzel sich swischen Bügel und 
Teller befindet. Damit die Wellen, welche öfter über den Hügel schlagen, 
nicht so leicht die Stellung des im Sand eingefutterten Eisens in Unordnung 
bringen und der Teller hohl liegt, befindet sich rings um denselben ein- 
Blechcyünder, ähnlich wie beim Ottereisen. 

Die Fischadler, welche selbst grosse Karpfen schlagen und verspeisen. 
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fange ich auf den bekannten Pfahleisen, welche im Wasser möglichst weit 
vom Waldufer entfernt aufgestellt werden, und ich wähle dazu Orte, an 
welchen die zureisenden Fischadler sich am liebsten aufhalten; es werden 
jährlich 2 bis 4 Stück gefangen. 

Die schwarzen Störche fangen sieh in den beschriebenen Keihercisen 
und werden auch abgeschossen. Dieselben sind noch weit grössere Forellen- 
und Karpfenräuber als die Eeiher; ein solcher kann einen Forellenbach oder 
einen Karpfenteich von mehreren Hektaren Grösse in einem Sommer leer 
fischen. 

Ich habe einen schwarzen Storch ungefähr 14 Tage in einem Teich 
gehabt, da fehlten mir nachher 500 Karpfen, die er verspeist hatte. 

Die Taucher sind vom Ufer aus leicht mit der Kugel auf dem freien 
Wasser zu erlegen, wohin sie durch Kähne getrieben werden. 

Hiernach komme ich nun zum Fischfang. Ich fische nur einmal oder 
zweimal im Jahre mit dem grossen Zeuge, und zwar anfangs November 
und nach dem Eisabgang. Damit fange ich alle Karpfen und Zander, 
welche ich haben will. Das Netz hat eine Länge von reichlich 600 m und 
ist nach vielem Probiereji so konstruiert, dass damit an flachen und auch an 
tiefen Stellen, auf Schlamm und auf festem Grunde gefischt werden kann. 
Wo die Ufer steile Schar haben, sind auch Vorkehrungen getroffen, dass 
die Unterleine immer Grund hält; dieselbe geht stets gegen 10 cm im 
Schlamm, sodass die Karpfen sich nicht unten fortdrängen können. Die 
Seen sind nach ihren Tiefen ausgemessen und kartiert, so dass ich weiss, 
wo die tiefsten Stellen sind, die Fische sich zum Winterquartier versammelt 
haben und ich sie mit dem Netz umstellen kann. Mehrere Wochen vor dem 
Fischen mit dem grossen Zeuge wird nicht mehr mit Kähnen über die tiefen 
Kessel gefahren, damit die Fische nicht gestört werden; der Fang beginnt, 
nachdem es etwas gefroren hat, sonst sind die Fische noch nicht in den 
tiefen Stellen. Beim Ausfahren des Netzes beobachte ich, dass in den Kähnen 
nicht gepoltert und geklappert wird, denn das Wasser trägt den Schall weit 
und die Fische werden leicht durch Geräusch rege. Dazu sind meine Kähne 
mit doppelter Sackleinewand benagelt. Das Netz wird langsam angewunden 
und gezogen; auch die Zuschläge werden nicht stark gemacht, weil das 
Netz sich sonst leicht hebt, nicht Grund hält und die Fische, namentlich 
Karpfen, finden die offenen Stellen schnell. So sind denn auch grosse 
Löcher im Netz dem Fangergebnis hinderlich, und Zweige, welche unter 
das Netz kommen, heben dasselbe so weit, dass die am Netz entlang 
flüchtenden, Ausgang suchenden Fische diesen finden. Jede Fischart hat 
nun ihre besondere Eigentümlichkeit, nicht bloss in ihrer Lebensweise, sondern 
auch beim Fange. Die ersten Fische, welche rege werden, sind die Bleien 
und Güstern und mit ihnen die Zander; dieselben haben oft genug den 
Kessel verlassen, bevor die Flügel des Netzes zusammen sind; sie ziehen 
an den Flügeln entlang, und wenn sie dort keine offene Stelle finden, 
schwinmien sie in der Kichtung, in welcher das Netz gezogen wird, gelassen 
fort, bis sie an das Ende der Flügel kommen und um dieselben fort am 
Ufer entlang ziehen. Da sieht man die Bleien und Güstern bald in Scharen, 
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und kein Scheuchen kann sie bewegen, wieder nach der Tiefe zu gehen; 
sie laufen sich lieber im Schilf und Grase des Ufers fest, dass man sie 
greifen könnte. Dann kann man sie in Massen fangen, wenn man zu beiden 
Seiten des Zuges, etwa dort, wo die Flügel zum erstenmale angewunden 
werden, vom Ufer aus quer nach der Tiefe zu ein Netz soweit 'vorstellt, 
dass es bis zu einer Wassertiefe von etwa 1 m reicht. Am Ende dieses 
Vorstellnetzes wird eine FlOgelreuse (Garnsack) so aufgestellt, dass die 
Bleien und Güstern dort hineinlaufen. 

Die Oefifnung zwischen Vorstellnetz und dem Flügel nach der Land- 
seite zu ist am besten nur 40 cm Aveit, während der andere Flügel mit dem 
Ende des Vorstellnetzes dichtschliessend verbunden ist. Die Flügelreuse muss 
möglichst weite Maschen haben, so dass die grössere Sorte Bleien, welche man 
zu fangen hat, beinahe hindurch könnte; auch fängt es gut, wenn das Garn 
nicht zu stark ist. Am folgenden Morgen nach dem Zuge kann man die Flügel- 
reusen heben, und sind dieselben oft so voller Bleie, dass dazu mehrere 
Menschen nötig sind. Andere Fische folgen diesem Zuge längs der Ufer we- 
niger; die Zander folgen den Bleien noch am meisten, ziehen aber bald wieder 
zur Tiefe oder stellen sich hinter Holz und Steinen; auf den Zügen rudeln 
sie sich aber auch zusammen und suchen wenigstens die tiefsten Kessel aufj 
Deshalb fange ich beim Fischen mit dem grossen Zeuge zuerst mit den 
tiefsten Kesseln an, und wenn ein grosser See durchgefischt ist, mache ich 
den ersten tiefsten Zug noch einmal und fange dann dort oft mehr Zander 
als das erste Mal, wogegen andere Fische, namentlich Karpfen, wie ver- 
schwunden erscheinen. Die Karpfen, welche entwischt oder als minder 
massig wieder zurückgesetzt sind, verstecken sich in der Nähe der Ufer im 
Rohr und Schilf und neben Steinen und Holz. Dasselbe thun die Plötzen- 
arten, die meistens durch die weiten Maschen der Netzflügel gehen. Die 
Hechte und Barsche sind überhaupt weniger in der Tiefe, sie halten sich 
in oder bei den Rohr- und Schilfanlagen zu ihrem Raub auf und werden 
deshalb weniger mit dem grossen Zeuge gelangen. Denselben wird darum 
auch an ihren Standorten vor und nach dem Fischzuge mittelst Staknetzen 
(Portnetze) nachgestellt. Das sind Netze, welche etwa 20 m lang sind und 
ca. 1 m hoch stehen, in dreifacher Netzwand gebildet sind, von denen die 
innere Wand aus feinem Garn engmaschig, die beiden Aussenwände von 
stärkerem Garn weitmaschig hergestellt werden. Die engmaschige Zwischen- 
wand hängt lose und aufgelockert zwischen den weitmaschigen Aussen- 
wänden. Mit solchen Staknetzen fischen am besten zwei Fischer gemein- 
schaftlich, jeder in einem Kahn, wiewohl auch einer damit fischen kann. 

Die. Fischer stellen sich am Rohr- oder Schilfgelege an der offenen 
Wasserseite mit ihren Kähnen von Mitte zu Mitte 20 m von einander ent- 
fernt auf, die Front nach dem Lande zu nehmend, schieben jeder ilir Netz, 
welches an der Schilfseite über Bord mit der Unterleine hängt, mittelst 
einer 10 m langen, dünnen Stange zur Hälfte einander längs der Schiffe- 
kante, zur anderen Hälfte schräg dem Lande zu, so dass sie unter Be- 
nutzung des Landes im Schilf ein eingestelltes Jagen haben. 

Die Enden jeder Oberleine des Netzes haben eine Oese, in welche das 
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eiförmig abgerandete dicke Ende der Stakstange lose gesteckt und damit 
das Netz in seine Richtungen geschoben wird; sobald das Netz ausgeschoben 
ist, wird die Stange mit einem Euck zurückgezogen, und das Netz bleibt, 
oben flossend, unten Grund fassend, stehen. Damit die Kähne beim Ein- 
schieben des Staknetzes nicht weichen, steckt man bei dem Standpunkt 
jedes Kahnes einen spitzen Pfahl in den Grund und bindet den Kahn 
mittelst eines Bindfadens, der in der Mitte des Fahrzeuges an Bord befestigt 
ist, etwas an, wie denn die ganze Arbeit aus der Mitte des Kahnes ge- 
macht wird. Natürlich darf an den Plätzen, wo man einstellt, kein Holz 
liegen, weil sich sonst das Netz nicht glatt durch Schilf und Rohr schieben 
lässt, was naturgemäss auch immer in geraden Linien geschehen muss. Ist 
nun ein Stück Gelege eingestellt, so werdeil die Fische auf das Netz ge- 
trieben und zwar ohne Geräusch, um nicht die Fische in der Nachbarschaft 
und damit die Fortsetzung der Jagd zu stören. Dies geschieht in der 
Weise, dass jeder Fischer um seinen Flügel herum nach dem Lande zu 
fährt und von dort aus nach allen Richtungen seine lange Stange in das 
eingestellte Jagen hineinschiebt, nachdem durch eine Oese, welche durch 
das Stammende der Stange geschnitten, ein etwa 50 cm langer, aus Stroh 
geflochtener Zopf gezogen ist, welcher nur an einem Ende geflochten, am 
anderen Ende ungeflochten ist. Wenn die Stange mit dem Strohzopf daran 
nun durch das Wasser ins Schilf geschoben wird, werden die Fische darin 
derartig erschreckt, dass sie mit aller Geschwindigkeit flüchten, gegen die 
Netzwände laufen und sich dort verwickeln. Hat man mittelst der Stak- 
stange Strich für Strich das eingestellte Jagen durchschoben, dann nehmen 
die Fischer das Netz, an einem Ende anfangend, auf und lösen die vor- 
wickelten Fische heraus. Darauf wird das Nejtz wieder klar gelegt, und, 
indem man längs der ganzen Unterleine nach und nach greifend das Ingarn 
der Mittelwand locker aufgeschüttelt hat, legt man es sich wieder über 
Bord zum nächsten Jagen zurecht. 

Je feiner das Ingarn der Mittelwand ist, desto besser fängt das Netz, 
und braucht man zu kleineren Fischen das feinste Garn, zu grossen etwas 
festeres Garn. Die Staknetze kauft man fertig, für kleine und für grössere 
Fische geeignet, in den Netzfabriken, und richtet sich die Höhe des Netzes 
nach der Tiefe des Ufers. Bei grösserer Tiefe muss die Unterleine durch- 
aus so stark beschwert sein, dass sie auf dem Grund ist, während die Ober- 
leine unter Wasser sein kann. 

Recht interessant ist es, wie der Hecht z. B. sich ruhig einstellen 
lässt, aber ausreisst und mit mächtigem Schuss gegen das Netz läuft, wenn 
der Strohzopf in seine Nähe kommt; andere Fische sind dabei nicht so 
heftig und laufen deshalb auch nicht so sicher auf dasselbe; am besten 
thut es noch nächst dem Hecht der Barsch, während der Karpfen sich 
lange nötigen lässt und meistens erst läuft, wenn er mit der Stange ge- 
troffen ist und auch dann noch gewöhnlich dem Netze ausweicht. Da die 
Hechte nur zum Raube im Schilf stehen, also wenn sie hungrig sind, kann 
man diese Jagd öfters wiederholen. 

Es ist diese Art der Fischerei sehr anregend, übt die Kräfte und 
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macht gewandt im Lenken der Kähne; sie ist jedem Laien zu empfehlen. 
Am besten lässt er aich dies vorher von einem Fischer zeigen, denn fast 
jeder Fischer im Binnenwasser gebraucht diese Netze notwendig, und sind 
sie zum Fange der Hechte im Herbst, Winter und Frühjahr unentbehrlich. 
Zum Dezimieren der Hechte wird auch in der Laichzeit bei mir, wo man 
bei Aufmerksamkeit fast jeden Rogener laichen sehen kann, solcher mit 
dem Staknetz umstellt und mit seinem ihn begleitenden Milchner auf das 
Netz getrieben. 

Wenn nach der Fischerei mit dem grossen Garn beim Staken in einem 
Schilfgelege Bleien und Güstern bemerkt werden, die bei einiger Übung 
leicht sichtbar sind, so thut man besser, man macht nicht eingestellte Jagen, 
wie auf Hechte, sondern fährt mit einem weiten Bogen um das Gelege bis 
an dessen Ende, oder an eine Stelle, wo es nicht breit und licht ist, zieht 
dort leise ein Staknetz vor, dass es mit einem Ende am Lande liegt, mit 
dem anderen Ende in das tiefere Wasser reicht und dies Ende einen 
Winkel bildet. 

Dann fährt man zurück dorthin, wo man die Bleie bemerkte, fährt 
längs der Ufer durch das Schilf und ziehen dann die Bleien und Güstern 
am Ufer fort bis an das Netz, an diesem entlang bis an dessen Winkel, 
und wenn man mit dem Kahne auch bis dorthin gefolgt ist, schlägt man 
mit dem Ruder tüchtig in das Wasser, worauf die Bleien und Güstern sich 
in dem Winkel des Staknetzes verwickeln. Die Öffnung des Staknetz- 
Winkels muss etwa 40 cm weit sein. Dabei ist das Netz öfter mit Bleien 
dicht gespickt voll. 

In einem See, welcher tief ist, steile Ufer und kein Schilf oder Rohr 
hat, fange ich im Herbst auch die Hechte und Barsche, sowie einzelne 
andere Fische, mit der Zure oder dem Strohzeug. Wenn dies auch nicht 
so massig fängt, wie das grosse Garn, so beschäftigt es doch die Fischer, 
macht ihre Arbeit gut bezahlt und hilft Hechte und Barsche vermindern. 
Das ist nur ein Netzsack, welcher durch Steine beschwert Grund hält, oben 
nicht die Wasserfläche berührt und durch aufgebundene Flossen offen ge- 
halten wird. ' An die Grundleine ist zum Ziehen auf beiden Seiten eine 
Leine, aus Lindenbast gedreht, gebunden und wird in diese ihrer ganzen 
Länge nach mit Steinen beschwerte Bastleine, vom Sack ausgehend, anfangs 
in einer Entfernung von Vi^ später von einem Meter, ein Strohwisch ein- 
gesteckt, welcher aus einer Hand voll Roggenlangstroh derartig hergestellt 
ist, dass die Wischspitze in einen Knoten gebunden und damit durch die 
aufgedrehte Bastleine gesteckt wird. Wenn nun der Sack und die Bast- 
leine wie ein gewöhnliches Zeugnetz im Wasser ausgelegt sind, so schwimmen 
die Strohwische in breiten Büscheln an der Bastleine, und wenn mit dieser 
der Sack von beiden Seiten gleichmässig auf dem Grunde entlang gezogen 
wird, so bewegen sich mit dem Zuge die Strohbüschel hin und her; die 
Fische werden gescheucht und wagen sich nicht über die Büschel fort, bis 
sie geängstigt in den Netzsack laufen, der nach und nach an das Land ge- 
zogen wird. Damit die Leine gut Grund hält und in scheuchender Be- 
wegung bleibt, zieht man am besten zu Lande, nicht vom Kahne aus. Der 
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grimmige Hecht kneift hier wieder am besten vor den Strohwischen aus 
und fängt sich recht gut. 

Da dies Gerät nicht kostspielig und in verschiedenen Grössen zu haben 
ist, kann es Inhabern kleinerer Seeen, welche möglichst frei von Grund- 
gewächsen, Schilf, Rohr und Holz sind, empfohlen werden. 

Ich fische grundsätzlich nicht mehr zu Eise mit Zugnetzen, denn ab- 
gesehen davon, dass Netz und gefangene Fische dabei leiden und die Arbeit 
teurer wird, ist es auch nachteilig für die nicht ausgewachsenen Fische, 
welche wieder hineingeworfen werden, oder für diejenigen, denen es ge- 
lungen ist, zu entweichen. Ich nehme die Karpfen und Zander erst^ 
nachdem sie 3V2 Pfund schwer und schwerer geworden sind. Die Fische, 
welche im Wasser bleiben, sind dann aber aus ihrer Winterruhe aufge* 
scheucht und geängstigt, sie flüchten immer dem Lande zu und schieben 
sich hinter Holz, Steine, Schilf flach unter das Eis, wo sie in den Sumpf- 
gasen leiden una mit Pilzen bewachsen; denn sie verbleiben meist dort, 
indem sie bald wieder in ihre Winterträgheit verfallen. Diese Schäden habe 
ich immer nach der Eisfischerei beobachtet, während nunmehr bei auf- 
gehendem Eise, nachdem ich nicht mehr zu Eise fische, keine pilzkranken 
und toten Fische bemerkbar sind. Nicht umsonst versammeln sich die 
Fische zum Winter an den tiefsten Stellen; einmal ist dort bekanntermassen 
eine gleichmässigere Temperatur von 4^ E., ferner steht ihnen die grösste 
Menge Wasser zum Atmen zur Verfügung, und die gelinde Bewegung 
sämtlicher zusammenstehender Fische erzeugt einen Wasserstrudel, in 
welchem der eine Fisch dem andern frisches Wasser durch Kiemen- und 
Flossenbewegung zuführt, sodass auch Pilze nicht anhaften können. Aus 
dem gleichen Grunde schädigt jede Störung in den flachen Teichen, in 
welchen die Karpfen überwintern, und wehe dem, dessen Winterteiche der 
Otter besucht. Ich umspanne dieselben mit Draht und befestige Lappen daran» 

Zur Winterzeit fange ich aber viel Hechte mit Angeln, sogenannten 
Puppen. Diese werden dadurch hergestellt, dass ein Bündel getrockneter 
Binsen oder Schilf zu einer Walze gebunden wird, welche etwa 12 cm lang 
und 6 cm stark ist; an diese Walze wird eine feste, gedrillte Hanfschnur, 
die man fertig kaufen kann, von etwa 6 bis 8 m Länge festgebunden und 
an deren Ende ein doppelter Hechthaken mit Messingkette befestigt. 
Kleinere Haken fangen besser als grosse. Dieser Haken wird nun mit 
einem lebenden Fisch beködert. Am besten eignen sich bei mir dazu die 
Plötzen und Rotfedern; man kann jedoch auch andere Fische benutzen. 
Damit der Köderfisch lange aushält und sich bewegt, muss er gut behandelt 
und in einem Gefäss mit Wasser, z. B. einem kleinen Eimer zur Stelle 
transportiert werden. Das Aufstecken auf die Angel geschieht folgender- 
massen : Man ritzt an der einen Vorderseite des Fisches zweimal mit einem 
Federmesser die feine Oberhaut und schiebt den Haken mit der auseinander 
genommenen Kette rückwärts unter der Haut fort. 

Da der Hecht den Fisch immer so verschlingt, dass er dessen Kopf 
zuerst in den Magen schiebt, so muss der Haken die angegebene Stellung 
haben. Das Unterschieben der Kette un<l des Hakens unter die Haut ver- 
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letzt den Köderfisch am wenigsten und hält derselbe oft noch am zweiten 
Tage aus, ohne zu sterben. 

Hierzu werden nun vorher in das Eis kleine Löcher mit der Axt ge- 
schlagen und zwar längs der Ufer da, wo Schilf und Rohr mit dem offenen 
Wasser wechseln, oder, wo dies fehlt, dort, wo der Grund bei 1 bis 2 m 
Wassertiefe am stärksten anfängt abzufallen, z. B an der Schar. 

Diese Löcher macht man unter sich etwa 10 bis 15 Schritte von ein- 
ander entfernt und hängt in jedes dieser Löcher einen Köderfisch an Angel 
und Schnur, so dass derselbe etwa 74 m unier dem Eise im Wasser hängt. 
Den Rest der Schnur wickelt man vorher auf die Walze. Diese stellt man 
aufrecht auf das Eis und zwar so, dass die Schnur über ein Stöckchen ge- 
legt wird, welches quer über dem Loch im Eise liegt. Beisst nun ein Hecht 
nach dem Köder, so geht ersterer, wenn er hungrig ist, mit dem Köder 
sogleich fort, die Walze fällt um und die Schnur wickelt sich, die Walze 
rollend, ab. Ist sie ganz abgewickelt, so bleibt die Binsenwalze hinter dem 
Stöckchen hängen. Man muss während dieser Zeit dazu laufen und durch 
einen kurzen Ruck an der Schnur den Haken dem Hecht in den Schlund 
haken. Dann macht der Hecht einige Quersprünge und muss man dabei 
die Schnur wieder etwas nachlassen, damit der Haken nicht bricht oder 
ausreisst. So ermüdet man den Hecht durch abwechselndes Anziehen und 
Nachlassen, holt ihn schliesslich bis dicht, ans Loch und hebt ihn mit einem 
Zug heraus. Ist er zu schwer, so fasst man noch mit der Hand hinter die 
Kiemen. Sehr oft wickelt sich die Walze wenig ab und der Hecht spielt 
nur mit dem Köder; dann muss man ihm Zeit lassen und sich mit dem 
Anrücken nicht übereilen. Es kann einer ganz gut 15 bis 20 solcher Puppen 
übersehen und behandeln ; ein Schlittschuh laufender Fischer noch mehr. Es 
ist wunderbar, dass den Hecht weder das Hauen der Löcher noch das Gehen 
und Laufen auf dem Eise stört. Am besten beködert man mit Fischen ver- 
schiedener Grösse, um grosse und kleine Hechte zu fangen. Oft hat der 
Hecht den Haken so weit verschluckt, dass man ihn nicht lösen kann ; man 
muss dann die Schnur abschneiden und den Hecht mit dem Haken in den 
Fischkasten setzen, wenn er nicht gleich gebraucht wird. Während des 
Puppens steckt man die gefangenen Hechte in einen Netzbeutel, welcher in 
ein Loch im Eise gehängt wird. Denselben kann man am Schluss ohne 
Wasser nach Hause tragen, wenn der Weg nicht zu weit ist; noch nach 
einer Stunde schwimmen die Hechte, wieder ins Wasser gesetzt, munter weiter. 
Da der Hecht nur an seinen Raubstellen als Wegelagerer zu stehen gflegt, 
wenn er hungrig ist, was ihm allerdings oft passiert, und, wenn er verdaut, 
etwas tiefer steht, so kann man immer wieder an denselben Stellen puppen, 
nachdem man nach und nach um das Gewässer herum operiert hat. Natürlich 
geht dieser Fang nur, wenn es thaut oder nicht stark friert, weil sonst die 
Schnur bald einfriert und sich nicht abrollt. 

Die Köderfische hebe ich mir zum Winter aus der Fischerei mit dem 
grossen Zeuge in einem Fischkasten auf, weil man sie zur Zeit des Gebrauchs 
gewöhnlich nicht fangen kann. 

Ausser der vorstehend von mir beschriebenen und betriebenen Fischeroi 
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im Herbst und Winter ist dieselbe zu meinen Zwecken auch im Sommer 
erforderlich und gehört zur sogenannten „stillen Fischerei." 

Der Hecht fängt schon beim ersten Schneeabgang, Ende Februar, 
Anfang März, an zu laichen und sucht sich, so lange noch Eis das Wasser 
bedeckt, offene Ränder und eisfreie Einflussseiten auf, bis er später mit dem 
anstauenden Schneewasser auf Wiesen und Grasfläclien sich hinaufschlängelt 
oder in Gräben aufwärts solche Orte aufsucht. Dabei wird er, wie ich 
schon beschrieben, mit dem Staknetz gejagt und in Reusen gefangen. Solche 
Reusen (ßolljacken), denke ich, sind bekannt. Diese werden in die Gräben, 
an schwimmende Fenne und Wiesenränder dicht an das Ufer geschoben, 
zwischen Engpässen von Schilfhorsten oder Kaupen ohne Bedeckung und 
ohne Köder eingelegt, wohinein die Hechte dann gern kriechen. Je nach 
der Tiefe des Wassers werden kleine oder grössere Reusen verschieden ge- 
legt, und mit der Zeit lernt man genau die Stellen kennen, wo die Hechte 
gewöhnlich laichen und wohin sie dazu ihren Zug haben. Nachdem die 
Hechte fertig sind, fangen die Barsche mit dem Laichen an; es geschieht 
dies Ende März und Anfang April. Diese fange ich ebenfalls in Reusen, 
welche unter schwimmende Elsenwurzeln und unter Gesträuch gelegt werden. 
Wenn einige Barsche abgelaicht haben, fange ich die Milchner, welche viel 
kleiner als die Rogener sind, in engmaschigen Reusen, auf welche frisch 
gesanmielter Rogen gelegt wird, denn die Befruchtung des Barschrogens 
erfolgt nach einiger Zeit, nachdem er abgelegt ist, indem die Milchner darin 
umherkriechen. Wenn das Wasser wärmer geworden ist und etwa 10 bis 
12® R. hat, fangen die Plötzenarten und Rotfedern sortenweis verschieden 
an zu laichen. Dies dauert ziemlich lange und geschieht bei wechselndem 
Frühjahrswetter mit um so mehr Unterbrechungen, je nachdem es kalt oder 
warm ist, sie laichen vornehmlich an den Sonnenseiten. Auch diese Fische 
werden in Reusen, welche entsprechend klein und engmaschig sind, gefangen, 
indem die Reusen an die Laichstellen entweder an graswüchsigen Orten 
eingelegt oder an anderen Stellen am Ufer mit Gras, Quecken oder Wach- 
holderreisig leicht bedeckt, im sonnigen flachen Wasser versenkt werden. 
Auch werden die Plötzen bei mir beim Laichen mit kleinen Staknetzen aus 
feinstem Garn in bereits beschriebener Weise und an sanft ansteigenden 
Wiesenrändern, welche kein Schilf- und Kjautgelege haben, mit kleinen 
Zugnetzen (Waden) gefangen. In dieser Zeit oder gleich nachher pflegt 
nun auch der Zander zu laichen, doch fange ich denselben dabei nicht. 

Dann folgt der Blei Mitte Mai bis Anfang Juni, sowie der Güster, 
und wird derselbe zwar auch in grösseren Reusen gefangen, welche mit 
Kraut oder Quecken leicht bedeckt sind und an die geeigneten Ufer gelegt 
werden, doch glückt dies nicht so sehr. Die Bleie wandern einige Tage 
vor dem Laichen an den Ufern entlang, um sich zusammen zu rudeln, und 
fange ich sie bei gut abgewarteter Zeit in Flügelreusen, welche an Leit- 
netzen am Ufer aufgestellt werden, wie ich dies bei Gelegenheit der Fischerei 
mit dem grossen Zeuge beschrieben habe; auch laufen sie dann viel in 
Garnsäcke, welche quer über das Schlaubefliess gestellt werden und welche 
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meine Seen verbinden, wenn die Bleien und die Güstern von einem See in 
den anderen ziehen. 

Die Karpfen laichen darauf bei einer Wassertemperatur von 15^, was 
in die Zeit vom 20. Mai bis 20. Juni fallen kann, und geschieht dies in 
2 bis 3 Zeitabschnitten mehrmals; auch diese fange ich dabei nicht, weil 
ich sie dann nicht lange aufbewahren und nicht verwerten will. 

Dann folgen der Schlei und auch die Karausche. Die leben an den 
schlammigen Uferstellen, woselbst gewöhnlich schwimmende Fenne und See- 
rosen sind, und wenn die Reusen dort in das Wasser an die Fenne, oder 
in Kraut und Seerosen gelegt und mit Gras, Kraut oder grünem Reisig 
dünn bedeckt werden, lassen sie sich leicht fangen. 

Da die Raubfische, namentlich Hechte und Barsche, selbst auch Fried- 
fische, nachdem sie abgelaicht haben, sehr hungrig sind, folgen sie den Laich- 
fischen, um sie, resp. den Laich zu fressen, und werden in den Reusen, 
welche auf Laichfische gelegt werden, bis Ende Juni auch viel Räuber, die 
Laichobjekto suchen, gefangen. Nach dem Juni hört gewöhnlich die Er- 
giebigkeit der Reusenfischerei auf; sie ist dem Laien als recht vergnüglich 
zu empfehlen. Die Reusen werden Nachmittags gelegt und am andern Vor- 
mittag gehoben, dann tüchtig ausgewaschen und hängend getrocknet. 

Im Hochsommer und Herbste finden die Fische an den Ufern nicht 
mehr so viel Nahrung an Laichobjekten und Kleintieren, als im Frühjahr 
und Vorsommer; es ist dort schon gehörig aufgeräumt. Mit der zunehmenden 
Wärme des Wassers in der Tiefe geht die Entwickelung der Kleintiere meist 
anderer Art auch dort schneller vor sich, und die Fische finden überall 
Nahrung, so dass sie sich zerstreuen. Wenn dann zum Hochsommer und 
Herbst die kalten Nächte kommen, ist sogar der Ernährungsfaktor im 
tieferen Wasser grösser als am Ufer, und man kann an den tiefen Stellen 
bei mir überall viel Blasen aufsteigen sehen, was sonst nicht geschieht, ein 
Zeichen, dass die Fische sich dahin gezogen haben und aus dem Schlamme 
die Kleintiere besonderer Art hervorholen. Die stille Fischerei mit Reusen 
hört dann auf. Wenn nun im Herbst auch dort das Wasser sich abgekühlt 
hat, sammeln sich die Fische immer mehr langsam in ihr bereits beschrie- 
benes Winterquartier. Aus alledem geht hervor, dass die Natur Hand in 
Hand die Entwickelungen allmählich vor sich schreiten lässt, bis der Mensch 
gewaltsam dazwischen kommt, und je gewaltsamer er verlährt, desto mehr 
sich schadet. 

Es sind nun noch einige Arten des hiesigen Fischfangs zu erwähnen, 
und zwar die kleine Fischerei nach Zandern, Aalen und Krebsen. 

Wenn ich auch die Zander genugsam mit dem grossen Zeuge im Herbst 
fange und dieselben dann leicht aufbewahren kann, so werden doch ab und 
zu ausserdem einige Zander in der Wirtschaft gebraucht. Dieselben werden 
sehr leicht mit schwimmenden Angeln, sogenannten Flethen, gefangen; wenn 
ich drei Zander haben will, fange ich sie ziemlich sicher mit 5 Angeln. Diese 
sind ähnlich wie die beschriebenen Hechtpuppen. Es wird eine Hand voll 
Binsen glatt gelegt und etwa 20 bis 25 cm lang gekürzt; diese Binsen 
werden an einem Endo mit einer Schnur fest zusammen gebunden und stehen 
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am anderen Enda hiernach wie eine Seerosenblume auseinander. An der 
gebundenen Stelle wird eine gedrillte Angelschnur, etwa 8 m lang, für tiefe 
Söen länger, gebunden und aufgewickelt; am Ende der Schnur befindet sich 
ein einfacher Angelhaken, welcher mit einem mittleren Plötz beködert wird, 
dem man den Haken einfach durch den hinteren Rücken gehakt hat. Etwa 
1 m lang lässt man die Schnur unaufgewickelt an der Flethe hängen und 
egt diese Angeln an der oberen Windseite des Sees unweit der Ufer des 
Abends in das offene Wasser. Der Wind treibt dann die Plethen langsam 
während der Nacht Ober den See und am anderen frühen Morgen werden 
sie gesucht. Die, welche nicht gefangen haben, hat der Wind an das jen- 
seitige Ufer getrieben. Diejenigen, welche man nicht dort findet, haben 
meist gefangen und werden gesucht, indem man in der Nähe des Ufergeleges 
langfährt. Dort haben sich die gefangenen Zander festgestellt und sind 
leicht mit der Schnur einzuholen. 

An solchen Flethen fangen sich auch die Aale recht gut, nur müssen 
die Köderfische klein sein, welche ich am liebsten von Gründlingen und 
Schlammpeizgern nehme; auch Regenwürmer ködern den Aal. Da bei mir 
die Zander viel anbeissen, die ich im Sommer wegen des schwierigen Trans- ' 
portes nicht fangen will, und weil auch kleine Zander beissen, welche noch 
wachsen sollen, so habe ich das Verfahren des Aalfangens eingestellt. Aus 
diesem Grunde lege ich auch nicht die bekannten Aalschnüre, die ausserdem 
im weichen Schlamm der Gewässer versinken. So muss ich denn die Aale 
in Gamsäcken fangen, welche von der Zeit an, wo die Erlen aufbrechen, 
bis es im Herbst kühler wird, gestellt werden, und zwar teilweis an den 
Seeufern genau so, wie ich sie bei der Fischerei mit dem grossen Zeuge 
beschrieben habe, nur mit dem Unterschiede, dass dazu engmaschige Garn- 
säcke erforderlich sind. Teilweis werden sie über den Lauf des Schlaube- 
flusses gestellt, welcher die Seen verbindet. Bei stärkerer Strömung wird 
längs der Unterleine der Flügel eine Kette befestigt, damit die Stauung die 
Flügelreuse nicht hebt und die Fische nicht darunter fortschwimmen. Am 
besten fangen sich die Aale hier in den Garnsäcken im Frühjahr, nachdem 
sie aus dem langen Winterschlaf aufgestanden sind, und in gewitterschwülen 
Nächten vor und nach Gewittern. Die Garnsäcke werden am Abend ge- 
stellt und mit Tagesanbruch gehoben, gewaschen und zum guten Austrocknen 
aufgehängt. 

Die Krebse waren bei mir früher in allen Seen sehr reichlich vertreten, 
und, um sie in ihrer Generation aufzufrischen, kaufte ich vor etwa 14 Jahren 
mehrere Tausend mit Eiern besetzte Mutterkrebse guter Sorte und setzte 
sie in einen Teich, in welchem Drainröhren, die an einem Ende mit Moos 
verstopft waren, zu Verstecken auf den Grund gelegt wurden, und fütterte 
die Krebse. Als der Teich im Herbst abgelassen wurde, um die Krebse 
nach den Seen überzusetzen, waren die meisten gestorben, und ich glaubte, 
dass dies von einem Fehler, der gemacht sei, herrühre. Die noch lebenden 
Krebse setzte ich in die Seen und damit holte ich mir die Krebspest, denn 
jetzt erfuhr ich, dass dieselbe in den Gewässern ausgebrochen sei, aus denen 
ich die Krebse bezogen hatte. Die Erscheinung war damals noch neu, und 
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holte ich mir sorglos dies Unheil. Nur ein isolierter See hat sich bis zum 
vergangenen Jahre noch frei von der Bj'ebspest gehalten, und sind von 
diesem in öfteren Versuchen wieder mehrere Tausend Krebse in die aus- 
gestorbenen Seen gesetzt. Wie es scheint, sind aber auch diese verschwun- 
den. Im vergangenen Jahr sind auch die Krebse in diesem letzten See an 
der Pest gestorben. Die Krebse wurden hier mit kleinen engmaschigen 
Reusen gefangen, in welche ein Köder gebunden war, der aus frischem 
Fleisch von Fischen, Fröschen oder anderen Tieren bestand. Die Reusen 
wurden nachmittags am Ufer ins flache Wasser gelegt und mit Tagesanbruch 
gehoben. 

Bei Behandlung der Netze und Geräte ist nicht genug zu empfehlen, 
dass sie nach dem Gebrauch, und zwar in kalter Jahreszeit nach 10- bis 
14tägigem Gebrauch, im Frühjahr und Sommer nach eintägigem Gebrauch, 
in fliessendem oder tiefem, reinem Wasser schlammfrei gewaschen und an 
der Luft gut ausgetrocknet werden. Das ist nun mit dem grossen Zeuge 
im Spätherbst und zeitigen Frühjahr oft schwer, und manches teure Netz 
hat dabei mehr gelitten als beim Fischen. Früher liess ich an luftigen, 
' freien Stellen alle 22 Schritt drei Meter hohe Pfähle eingraben, die aber 
mit einem starken Holznagel versehen waren, auf welchen das Netz zum 
Trocknen gehängt wurde. Nach schlechten Erfahrungen habe ich mfr einen 
mit einem Bretterdach abgedeckten grossen Schuppen an einer zugigen 
Stelle bauen lassen, dessen Seitenwände offen sind. An den Balken sind 
Nägel eingeschlagen, an welchen das Netz nun im dichten Zickzack auf- 
gehängt wird und auch bei Regenwetter trocknet. Erst wenn es ganz 
trocken ist und namentlich die dicken Leinen durchgetrocknet sind, konunt 
es in ein Gebäude, in welchem es, über Stangen an der Decke hängend, 
aufbewahrt wird, damit es noch nachtrocknet, nicht stockt und nicht von 
Mäusen angefressen wird. Auch möchte ich noch erwähnen, dass ich beim 
Fischen mit dem grossen Zeuge,, das ja verschiedene Tage dauert, des 
Nachts die Kähne mit dem Netz auf dem offenen Wasser feststelle, weil 
sonst Katzen und Ratten das Netz besuchen, um kleine Fische, die hier und 
da in den Maschen hängen bleiben, herauszufressen, wodurch sie das Netz 
leicht durchlöchern; auch damit menschliche Bösewichte keinen Unfug treiben. 

Die gefangenen Fische werden aufs Sorgsamste behandelt, kommen 
sofort in bereitstehende Drebel und werden nach den Hältern gefahren, 
woselbst sie sortenweis zum Verkauf aufbewahrt werden. Die gute Auf- 
bewahrung ist eine grosse Hauptsache, damit der Händler zu jeder Zeit frei 
darüber verfügen kann. Die Fische stehen bei mir für den Händler von 
November bis zum Mai zur Verfügung und sind immer so frisch, als ob sie 
eben erst gefangen wären. Dazu habe ich im fliessenden Wasser grössere 
Flächen durch Stacketzäune eingefriedigt, innerhalb welcher die Fische um- 
herschwimmen, als wären sie im Freien, und wenn der Händler eine Sendung 
haben will, wird solche mit einem kleinen Netz herausgefischt. Zum Trans- 
port nach der Bahn halte ich selbst die Fässer, und dabei ist die äusserste 
Sorgsamkeit erforderlich. Nur damit ist es möglich, sich dem Händler in 
Lieferung vorzüglicher, gut erhaltener und zu jeder Zeit zur Verfügung 
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stehender Fische unentbehrlich zu machen und auch von ihm die höchsten 
Preise zu erzielen. Die Fische werden nach der Uhr verladen, damit sie 
in den Fässern nicht lange stehen. Sobald die Verladung fertig ist, müssen 
auch die Wagen fahren, und dürfen diese wieder nur zur genauen Stunde 
zur Bahnstation zur dortigen Weiterverladung gelangen, um gleich wieder 
im Bahnzuge Wasserbewegung zu haben. Der Empfänger muss die Ankunft 
der Fische zur sofortigen WeiterbefSrderung wissen, damit sie niemals stille 
stehen. Fische gehen mit weissem Frachtbrief als Eilgut, und hat man 
sich mit der Bahnverwaltung dazu vorher zweckmässig in Einvernehmen 
zu setzen« 

Vorstehendes soll nun nicht Anspruch auf den Wert eines Lehrbuches 
machen, indem ich nur auf Wunsch meine Erfahrungen in Darstellung 
meiner Fischerei- Ausübung aus 17 Jahren wiedergegeben habe und indem 
es viele Verhältnisse auch giebt, in denen mein Verfahren nicht Anwendung 
finden kann. Da aber die hiesigen Verhältnisse wohl die häufigsten sind, 
welche in der Binnenfischerei vorkommen, so hoffe ich doch, bei dem grossen, 
verborgenen, vielfach ungenutzten Wert der Gewässer einigen Nutzen hier- 
mit zu schaffen. Da ich selbst im Anfang in der Fischerei ganz unwissend 
war, kann ich wohl bekunden, dass dieselbe für jemand, der Lust zu solchen 
Dingen in der schönen Natur hat, nicht schwer ist, zu erlernen. 

Die Fischerei hat bisher dem Gebildeten mehr ferne gelegen, und die 
schwielige Hand des oft armen Fischers war dem verzärtelten Menschen 
nicht einladend; legt man sich aber auf die Wasserwirtschaft, für deren 
Interesse bisher alle Massregeln taub zu sein schienen, dann kann man 
die wertvolle schwielige Hand des Fischers für ihn einträglicher beschäftigen 
und in Ausnutzung und Ansammlung von Wasser, in sachgemässer Begu- 
lierung der Flüsse grössere nationale Schätze sammeln. 

Wenn jemand eine Fischereiwirtschaft in wilden Gewässern einrichtet 
und sich nicht bloss auf die so einfache Teichwirtschaft zu beschrjlnken 
hat, dann ist ihm zu empfehlen, dass er zur Erlernung der Handhabung 
der Geräte sich in Begleitung von Berufsfischern deren Handwerk öfter 
ansieht und womöglich selbst hilft, ihnen auch offenkundig seine Unkenntnis 
und Lembegier zu erkennen giebt. Und nicht lange dauert's, so wird dem 
praktischen und unverzärtelten Manne die Sache von der Hand gehen und, 
was ihm schwer dünkte, natürlich erscheinen. In meiner Beschreibung der 
Geräte bin ich. um nicht zu langweUen, manchem wohl nicht ausführlich 
genug gewesen; es ist aber alles viel leichter begreiflich, wenn man, wie 
schon gesagt, sich ansieht, wie Beruisfischer die Sache handhaben; auch ist 
darin Max von dem Borne mit seinem Buche „Die Süsswasserfischerei" 
viel ausführlicher. Dort sind die gebräuchlichsten und wohl wichtigsten 
Geräte auf Seite 77, 78, 95, 111, 117—122, 148— J 49 und noch viele andere 
Geräte für besondere Verhältnisse beschrieben, deren Vorstellung jedoch 
auch immer lehrreich ist. 

Siohdichum bei Grunow, den 27. Februar 1895. 
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Die Weichtiere des Müggelsees bei Berlin. 

Von 
Ernst Friedel, Dirigent des Märkischen Provinzial-Mnseums. 

Den grossen Landseen in der Umgebung der deutschen Reichshaupt- 
stadt habe ich seit meiner Jugend nach der naturgeschichtlichen Seite hin 
mit Vorliebe meine Aufmerksamkeit geschenkt. Was speziell den Müggel- 
see bei unserm Vorort Friedrichshagen anlangt, so sind die in ihm vor- 
kommenden Weichtiere etwa seit 1854 aufmerksam meinerseits beobachtet 
und mit anderen aus den übrigen grösseren Gewässern in Berlins Nachbar- 
schaft stammenden Mollusken verglichen worden. 

Die Boden- und Wasserverbältnisse des Müggelsees sind in früheren 
Veröffentlichungen der unter Professor Dr. Johannes Frenzel stehenden 
Biologischen und Fischerei -Station ausführlich gewürdigt und unterliegen 
fortgesetzt der dortseitigen genauen Beobachtung, so dass ich darauf spezieller 
einzugehen keine Veranlassung habe. Nur ein paar Worte zur allgemeinen 
Umschau, soweit die Lebensbedingungen der hier zu untersuchenden Tier- 
gruppe in Frage kommen, seien gestattet. Wie bei der Grösse des Müggelsee- 
Beckens, ca. 4,5 km von 0. nach W., ca. 2,5 km von N. nach S. breit, 
in Verbindung mit dem Umstand, dass der Spreefluss es von 0. nach W. 
durchströmt, dass der Grund teils grandig oder sandig, teils weich oder 
moorig, teils mit tiefwurzelnden Pflanzen (besonders Arundo phragmites), 
teils mit schwachwurzelnden oder schwimmenden Pflanzen (z. B. Elodea 
canadensis, Stratiotes aloides, mehreren Arten Potamogeton, Ceratophyllum, 
Myriophyllum) bewachsen ist, sich von vornherein erwarten lässt, sind sämt- 
liche 17 Genera von Wasser-Schnecken und Muscheln, welche in der Provinz 
Brandenburg vorkommen, im Müggelsee vertreten, von der Klasse Gastro- 
poda die Gattungen Limnaea, Amphipeplea, Physa, Aplexa, Plan- 
orbis. Ancylus, Paludina, Bythinia, Lithoglyphus, Valvata, 
Neritina, von der Klasse Acephala die Gattungen Sphaeriura, Caly- 
culina, Pisidium, Unio, Anodonta, Dreissena. Nach Dr. Otto Rein- 
hardts im Auftrage des Märkischen Museums aufgestellten, in der Namen- 
gebung von mir, adoptierten „Verzeichnis der Weichtiere der Provinz 
Brandenburg", Berlin 1886, zählt dieses Gebiet 41 Arten Wasser-Schnecken, 
von denen nach meiner Ermittelung im Müggelgebiet 32 Arten, und 23 Arten 
Muscheln, von denen nach meiner Ermittelung ebendaselbst 11 Arten vor- 
kommen.^) Das Müggelgebiet ist also an der Wasserweichtierfauna mit 
einem recht beträchtlichen Prozentsatz beteiligt. 



^) Reinhardt führt Unio crassus Retzias, der von Professor Dr. von Martens 
nnd mir im Stobberbach bei Buckow (Märkische Schweiz) und von mir vor 4 Jahren in der 
Stein-Havel nahe der mecklenburgischen Grenze gefunden worden ist. nicht auf. Mit Unio 
crassus zählt unsere Provinz 24 Species Muscheln. Diese stattliche, dickschalige Muschel 
tehlt der Mttggel. 
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Unter dem Möggelgebiet verstehe ich den grossen Müggelsee und den 
an ihn südöstlich angrenzenden kleinen Müggelsee, der in den letzten Jahren 
durch eine Stromkorrektion eine erhebliche Veränderung erlitten hat, indem 
der eigentliche Spreestrom darin vertieft und durch Buhnenbauten zu einem 
stärkei'en Fliessen gebracht ist, während umgekehrt andere Wasserarme 
sowohl auf der Südseite wie nach Rahnsdori zu durch jene Arbeiten in 
stille, mehr und mehr versumpfende und zukrautende Altwasser verwandelt 
werden. Hierdurch hat der See eine Weichtier-Kleinfauna in seinen stag- 
nierenden Teilen erhalten, die sonst nur in dem sumpfigen Vorland des 
Rahnsdorfer Fliesses nordöstlich, ferner am Moospfuhl südlich des Müggel- 
schlösschens, sowie an der Hirtenwiesc weiter südlich und in den die süd- 
westlichen sogen, neuen Wiesen durchschneidenden Gräben zu finden war, 
kleine Gewässer, die ich ebenfalls berücksichtigt habe. Noch vor etwa 
20 Jahren kam es bei hohem Wasserstande vor, dass diese neuen Wiesen 
hoch überschwemmt, eine unmittelbare Wasser Verbindung zwischen dem 
Müggelsee und dem der „lange See** benannten Teile der Dahme oder 
Wendischen Spree herstellten. Seitdem sind die Wiesen merklich trockener 
geworden und manche Gräben, die in den Müggelsee einmündeten, fast 
verschwunden. Dies hat das Verschwinden oder Zurücktreten einiger 
firOher häufigeren Weichtiere, als Aplexa hypnorum, Valvata macrostoma, 
Valvata cristata, Calyculina calyculata, zur Folge gehabt. 

Die ßesehafifenheit des Müggelseewassers wird, wie auf der Hand liegt, 
auf das Erheblichste durch den Spreestrom beeinflusst, der seinerseits sein 
ninmierversiegendes Sammelbecken in dem nicht mit Unrecht mit einem 
Schwamm verglichenen Spreewald hat. Wenn auch die leicht bräunliche 
Färbung des Müggelwassers nicht, wie man früher annahm, durch den 
torfigen Untergrund des Spreewaldes und seine zahllosen färbenden Wurzeln 
von Erlen (Alnus glutinosa) bewirkt wird, vielmehr, wie Johannes Frenzel 
kürzlich nachgewiesen, dem Reichtum an gewissen Algenformen das eigen- 
tümliche Timbre zu verdanken hat, so hat doch die Spree selbstredend auf 
die Weichtierwelt der Müggel von jeher bestimmend eingewirkt. Um den 
Charakter der Weichtierfauna im Müggelsee klarzustellen, muss man ihn 
mit den Havelseen (Tegelersee, Wannsee etc.) vergleichen. Bei dieser 
Gegenüberstellung ergiebt sich, dass der Müggelsee ein verhältnismässig 
härteres Wasser hat — ob dies chemisch nachzuweisen, vermag ich nicht 
zu sagen , jedoch vermerkt jeder Sportschwimmer und Kenner beider Seen- 
gebiete diesen Unterschied an seinem Leibe genau. Ferner ist das Müggelsee- 
Wasser relativ kälter. Obwohl der Müggelsee nämlich nur 7 bis 8 m, der 
Tegeler See dagegen bis 20 m Tiefe aufweist, und obwohl im Müggelsee, 
ehe sein Ufer zur schwarzen Schar abfällt, an vielen Stellen eine weisse 
Schar, d. h. ein flacheres Gelände vorgelagert ist, so erscheint der Müggel- 
see, im allgemeinen betrachtet, doch vom Gesichtspunkte der Lebensbedingungen 
der Weichtiere als tiefer; in Sonderheit fehlen dem Müggelsee jene gewaltigen 
Sandbänke und Untiefen, welche namentlich die Havel zwischen Picheis- 
werder und der Stadt Werder auszeichnen. Das weiche Havelwasser wird 
hier ausserordentlich von der Sonne durchlichtet und durchwärmt und dies 
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igt eine Hauptbedingung für das Gedeihen vieler Muscheln und Schnecken. 
Inwiefern die Ernährungsverhältnisse in der Havel und den Havelseen für 
die Weichtierwelt etwa bessere sind als in der Spree und dem Müggelsee, 
vermag ich nicht zu sagen, man müsste dazu die wahrscheinlich hauptsächlich 
aus Algen bestehende Nahrung der Muscheln, um welche letzteren es sich 
hier insbesondere handelt, genauer kennen, als es bis jetzt der Fall ist. 
Auch der Eisschub, den ich namentlich am Süd- und Südwest-Ufer des 
Müggelsees wiederholt im Winter beobachtet habe, scheint den Weichtieren 
nachteilig zu sein und viele zu vernichten. So werden z. B. in der Nähe 
des Müggelschlösschens die Dreissenen-Lager fast zu Pulver zerrieben, 
während sie sich an dem unter dem Namen Thyren (Thüren) bekannten 
südöstlichen Uferstreifen viel besser erhalten. An den relativ flacheren 
üfergeländen der Havel wird der Schub der Eismassen auf der Schaar ab- 
geschwächt. 

Um ein abschliessendes Bild bezüglich der in Frage stehenden Ver- 
gleichung zu gewinnen, muss noch die Frage der Verunreinigung des Fluss- 
und Seewassers durch menschliche Thätigkeit erwogen werden. Bereits 
unterhalb Friedrichshagens ist eine zunehmende Verunreinigung des Spree- 
wassers und seine nachteilige Wirkung auf die Weichtiere, die zu Kümmer- 
formen neigen, bemerkbar. Von Coepenick ab steigert sich dies, jedenfalls 
wegen der zunehmenden Fabrikthätigkeit an dem Ufer. Die Fauna des 
Rummelsburger Sees ist geradezu verwüstet, hauptsächlich durch die unter- 
irdische Zuleitung der Abwässer einer Anilinfabrik. Dies hat zerstörend 
auf die Muscheln, z B. Sphaerium rivicola, Sph. solidum, Unio pictorum, 
U. tumidus und Dreissena polymorpha eingewirkt. Die seltene, aber dort 
früher zeitweise häufig aufgetretene, jedoch wegen ihres um die Schale ge- 
schlagenen Mantels besonders empfindliche Schnecke Amphipeplea gluti- 
nös a scheint sich ganz verloren zu haben. ^) Innerhalb der Gewässer der 
Stadt Berlin hat sich eine biologisch höchst merkwürdige doppelte Wandelung 
im Laufe der letzten Jahrzehnte vollzogen. Alle selteneien Schnecken und 
Muscheln der grossen Spree- und Dahme-Seen sind früher im Innern Berlins 
lebend vorgekommen, dies beweisen die Baggerungen und Ausgrabungen im 
altalluvialen Spreesand der Hauptstadt an verschiedenen Stellen, wobei sich 
z. B. Unio batavus, Sphaerium rivicola, Sph. solidum vorgefunden haben, 
Muscheln, die schon längst der Spree innerhalb des Weichbildes fehlen. 
Noch Ende der fünfziger Jahre kam Dreissena nicht selten in der Oberspree 
Berlins vor, so entsinne ich mich, vom Boot aus bemerkt zu haben, dass 
der runde Mittelpfeiler der drehbaren fiskalischen Eisenbahnbrücke im Zuge 
der Eisenbahnstrasse, welche Brücke demnächst durch eine feste städtische 
Brücke ersetzt werden soll, von einem breiten Kranz der mit ihrem Byssus 
angehefteten Dreissenen eingefasst war. Als die Verjauchung der Innern 
Spree und der öffentlichen Kanäle zunahm, starben diese Tiere ab, über- 
haupt wurden fast alle empfindlicheren Weichtiere in der Spree ausgerottet. 

*) Vergl. Stein, Die lebenden Schnecken und Muscheln der Umgegend 
Berlins. Berlin 1850, S. 65; Ed. v. Martens, Die Weich- und Schaltiere. Leipzig 1883, 
S. 143. 
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Diese Verderbnis des Wassers, infolge der Mündung der Kloaken und Pabrik- 
abwässer in die Spree erstreckte sich schliesslich bis Spandau und weiter- 
hinaus bis in die Havel Seitdem aber die Hobrechtsche Kanalisation die 
bösen Abwässer auf die Rieselfelder überleitet, verbessert sich das Havel- 
und Spreewasaer wieder und es tritt eine Wiedereinwanderung der vertrie- 
benen Weichtiere in Berlin ein, soweit die Vertiefung des Spreestroras und 
die steilen Uferbefestigungen dies überhaupt möglich machen. Wie mir 
scheint, hat jener Brückenpfeiler seinen Dreissenen-Gürtel wieder erhalten. 
Oberhalb des Müggelsees wird die Spree nicht erheblich verunreinigt, 
in den Müggelsee selbst gelangen direkt nicht nennenswerte Verunreinigungen, 
da der Ort Friedrichshagen erst im Sussersten Westen des Sees beginnt. 
Um die Schöpfstelle der Berliner Wasserwerke nicht zu verunreinigen, hat 
die Stadt Berlin die Hand auf einen grossen Teil des nördlichen Ufersaumes 
gelegt, während der südliche vorläufig noch fast ganz im Naturzustande 
befindliches Forstland bildet. Der Tegeler See ist mehr Verunreinigungen 
ausgesetzt als der Müggelsee. 

Alles in Allem stellt sich jedoch als Ergebnis heraus, dass viele 
Schnecken und Muscheln des Müggelsees nicht die Grösse und Schönheit 
der Havelseen erreichen. Bezüglich der Dreissenen ist dies auch Joh. Frenzel 
nicht entgangen.^) 

Die Anodonten der Havelseen überragen die des Tegeler Sees vielleicht 
um ein Drittel. Beim Kladower Sandwerder werden in der Havel Unionen 
gefunden, deren Schalen so dick sind, dass sie zu Perlmuttereinlagen für 
Kunstmöbel verwendet werden können. Die Müggel-Unionen sind dünn- 
schaliger und bleiben fast um die Hälfte hinter jenen Riesen zurück. Von 
manchen Schnecken gilt dasselbe. Neritina fluviatilis wird in den Havel- 
seen viel grösser als in der Müggel, ebenso Limnaea stagnalis und L. auri- 
cularia. Trotzdem wäre es unrichtig, wollte man die Weichtier-Fauna des 
Müggelsees als eine verkümmerte aiisprechen, sie erreicht nur nicht die un- 
gewöhnliche Stattlichkeit der Fauna unserer breitesten Havelgewässer. 

Ich gehe nunmehr zu der Aufzählung der einzelnen Arten der Schnecken 
und Muscheln des Müggelsees über, wobei ich mich an die Systematik und 
Namengebung Otto Reinhardt's in seinem „Verzeichnis" anschliesse, 
absichtlich ohne die heikle Frage der Zusammenziehung beziehentlich der 
Spaltung einzelner Weichtier-Arten zu berühren, weil es hierbei lediglich 
auf die persönliche Anschauung des einzelnen Forschers über die Unabänder- 
lichkeit oder das Schwanken der Arten beziehentlich die allmähliche Neu- 
bildung einzelner Ai-ten ankommt. Man könnte sonst, beispielsweise, fragen, 
ob man nicht Limnaea ampla mit L. auricularia vereinen und umge- 
kehrt die so ausnehmend veränderliche Anodonta mutabilis in mehrere 
eigene Arten, als A. cygnea, A. cellensis, A. piscinalis und A. anatina 
auflösen solle u. dgl. m. 



*) Frenzel, Biologisches über Dreissensia polymorpha Pallas. Biol. 
Centralblatt Bd. XVIII Nr. 4 S. 148. 
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A. Gastropoda Cuvier. Schnecken- 
1. Ordnung: Pnlmonata CuTier — Limgenselineeken. 

Unterordnung: Basommatophora Keferstein. 
Familie Umnaeaceae Menke. 

Unterfamilie: Limnaeina Adams. 
Gattung: Umnaea Lamarck. 

a) Limnus Montfort. 

1. L. stagnalis Linn6. Gemein. Auf der Nordseite des Sees in 
kleinen von eisenhaltigen Quellen gespeisten Ältwässerchen kommt eine 
Spielart mit rötlichbraunem Gehäuse vor. Einfluss des Eisenockers. 

b) Gulnaria Leach. 

2. L. auricularia Linn6. Siehe Stein a. a. O. S. 114, mehr in den 
stilleren Teilen des Sees. 

3. L. ampla Hartniann. Mehr in den bewegteren Teilen des Sees. 
Unausgewachsene Exemplare sind von Nr. 2 kaum zu unterscheiden. Die 
Var. monnardi, Reinhardt a. a. O. S. 14, S. Clessin, Deutsche Ex- 
kursions -Mollusken -Fauna. 2. AuH. Nürnberg 1884, S. 373, Fig. 227, 
kommt in der Müggel vor. Gehäuse sehr gross, weitbauchig, dünnschalig; 
Gewinde abnorm verkürzt, von der Mündung überragt; Umgänge sehr rasch 
zunehmend, der letzte sehr in die Höhe gezogen ; Mündung sehr weit, Mund- 
saum sehr erweitert und aufgeschlagen. Das gefleckte Tier dunkler als bei 
der Hauptform. 

4. L. lagotis Schrenck (vulgaris Rossmässler). Rahnsdorfer Fliess. 

5. L. ovata Drapamaud. Verkrautete kleine Müggel. 

c) Limnophysa Fitzinger. 

6. L. palustris Müller. Im eigentlichen See, mehr an den stillen 
Stellen. Die Varietät L. fusca Carl Pfeiffer, eine entschiedene Kümmer- 
form, kommt in den zeitweilig mit den Müggelseen verbundenen Gräben 
und Abwässern vor. Fig. 253 bei Clessin a. a. 0. Auch die derbe, durch 
ihr Leben an erdigem, mitunter moorigem Gininde dunkel gefärbte L. corvus 
Gmelin in der Kleinen Müggel. 

Gattung: Amphipeplea Nilsson. 

1. A. glutinosa Müller. Nur zeitweilig im Frühjahr, dann aber in 
Menge auftretend. 

Gattung: Physa Drapamaud. 

1. Ph. fontinalis Linn^. Gemein, aber kleiner als in den Havelseen. 

Gattung: Apiexa Fleming. 

l. A. hypnorum Linn^. In schlammigen Gräben nahe dem Südufer. 

Unterfamilie: Planorbinea Adams. 
Gattung: Pianorbis Guettard. 

a) Spirodiscus Stein ex parte. 
1. PI. corneus Linn6. Gemein, an Grösse hinter Stücken aus der 
Havel bei Schildhorn zurückstehend. 
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b) Tropidiscus Stein. 

2. PI. marginatus Draparnaud (^ PL complanatus Liiin6 bei Stein 
S. 76). Gemein. 

3. PI. carinatus Müller. Nicht selten. 

c) Gyrorbis Agassiz. 

4. PI. vortcx Linnö. Gewöhnlich. 

5. PI. rotundatus Poiret (PI. leucostoma Michaud). Nicht selten. 

6. PI. spirorbis Linnö. Seltener. 

d) Bathyomphalus Agassiz. 

7. PI. contortus Linn6. Diese zierliche kleine Schnecke ist sehr 
häufig. 

e) Gyraulus Agassiz. 

8. PI. albus Müller. Nicht gerade häufig. Von Stein (S. 80) im 
Müggelsee sehr grosse Stücke gefunden. 

9. PI. crista Linnö. Kleine Müggel. 

f) Hippeutis Agassiz. 

10. PI. fontanus Lightfoot (complanatus Draparnaud). Kleine 



Müggel. 



g) Segmentina Fleming. 
11. PI. nitidus Müller. Nicht selten. 

Unterfamilie: Ancylea Menke. 

Gattung: Anoylus Geoffroy, 
a) Acroloxus Beck (Velletia Gray). 
1. A. lacustris Linn^. Gemein, nicht so gross, wie in den Havel- 
seen. 

2. Ordnang: Prosobranehia Milne Edwards. 

1. Unterordnung: Ctenobranchia Schweigger. 

Rostrifera Gray (Schnauzenschnecken). 

Familie: Paludinidae Gray. 

Gattung: Paludina Lamarck (Viviparus Montfort). 

1. P. vivipara Müller. Gemein, an Grösse hinter Tieren der Havel- 
seen zurückstehend. 

2. P. fasciata Müller. (P. achatina Draparnaud). Häufig, an 
Grösse hinter den Havel-Exemplaren zurückbleibend. Stein S. 114 schreibt: 
„Kürzlich fand ich am Müggelsee ein grosses, weibliches Individuum dieser 
Art, welches nur eine Längsbinde auf dem Gehäuse hat, die aber nach Ver- 
hältnis viel breiter, als je eine der gewöhnlichen drei ist." 

Gattung: Bithynia Gray. 

L B. tentaculata Linn6. Gemein. 

2. B. ventricosa Gray (B. Troschelii Paasch). Häufig. 

Gattung: Bithynella Moquin-Tandon. 

1. B Steinii v. Martens. Nicht gerade selten, wird aber wegen der 
Kleinheit leicht Übersehen. Lebende Exemplare nicht selten an dem Gehäuse 
der Phryganeen-Larven angekittet. 
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Familie: Litorinidae Gray. 
Gattung: Littioglyplius MDIilfeldL 

1. L. naticoides F6russac. Diese Schnecke scheint erst seit etwa 
15 Jahren in die Provinz Brandenburg eingewandert zu sein, wobei zu be- 
merken, dass sie gerade wie die eingewanderte Dreissena polymörpha 
(sieh 3 daselbst) bereits in der Vorzeit, nämlich in der Zwischeneiszeit des 
Pleistocäus, bei uns lebte. In dieser Weise fossil, ist sie z. B. in den durch 
Paludina diluviana Kunth gekennzeichneten Schaltierbänken von Tivoli 
am Kreuzberg in Berlin, sowie bei Johannisthai nahe der Oberspree aus- 
gegraben worden. Vergl. meinen Aufsatz „Kleine conchyliologische 
Notizen" (Nachrichtsblatt der Deutschen Malakozoologischen Gesellschaft, 
XV. 1883, S. 184 flg.), wonach Oswald Schulze am 27. Juni 1883 im 
Berlin-Spandauer SchifTahrtskanal bei Plötzensee und demnächst die Mala- 
kologen Otto Reinhardt, Jetschin und Schacko mit mir zusammen nicht 
weit davon am 8. Oktober 1883 Lithoglyphus fischten. Vergl. auch Ed. 
V. M arten s hierüber in den Sitzungsberichten der Gesellschaft natur- 
forschender Freunde zu Berlin von 1883, ferner meine Mitteilung im Mo- 
natsblatt der Brandenburgia, Gesellschaft für Heimatkunde, II. 
1893/Ö4 S. 37, femer ebendaselbst III. S. 138. Auf S. 139 sagte ich: 
„Das Tier, welches im gewöhnlichen Zimmeraquarium schwer zu erhalten 
ist, liebt weiches, stilles Wasser mit leicht muddigem Grunde und massiger 
Bekrautung (z. B. von kanadischer Wasserpest). Die Wassertiefe beträgt 
in der Regel (d. h. in der wärmeren Jahreszeit) 30 — 100 cm. — Noch im 
vorigen Jahre (1893) vermochte ich auf der Nordseite des MUggelsee's 
zwischen der Biologischen Station und der Eahnsdorfer Mühle Lithoglyphus 
nicht zu finden. Am 28. August 1894 sammelte sich dagegen am Südufer 
des Kleinen Müggelsee's über ein Dutzend Exemplare und ein Exemplar 
am Ufer des Grossen Müggelsee's östlich der sogen. Dorfstelle Thyren. Auf 
das Sorgfältigste habe ich die Schichtungen der gewaltigen Schaltierlager 
am Südufer der Müggel, die vom Wellenschlag, vom Sturmwind und vom 
Eisschub (bezw. vom Wellenschlag und Hochwasser) aufgehöht wurden und, 
meist aus Schalen der Dreissena polymörpha (r=: Tichogonia Chemnitzii) be- 
stehend, an manchen Stellen sich nach Jahrgängen der Anhäufung unterscheiden 
lassen, durchforscht, ohne eine Spur des Lithoglyphus zu finden; ich bin 
überzeugt, dass das Tier höchstens seit 3 bis 5 Jahren in dem vom Spree- 
strom durchflossenen Müggelsee auftritt." 

Ausserdem verweise ich auch auf meine Angabe a. a. 0. Bd. IV. 
1895/96 S. 386, sowie auf meine Tagebuchsnotizen, wonach ich am 17. No- 
vember 1895 ein frisches Exemplar im Müggelsee nahe dem Müggelschlöss- 
chen sowie gelegentlich einer von der Biologischen Station am 27. September 
1896 unternommenen Exkursion in der Spree bei der Einmündung in die 
Kleine Müggel massenhaft lebend käscherte. Unter den bei der Eisfischerei 
des verflossenen Winters seitens des Herrn Professor Dr. Frenz el aus dem 
Müggelsee gewonnenen Weichtieren befanden sich 6 Exemplare von Litho- 
glyphus; doch lässt sich die Fundstelle nicht genau bezeichnen. (Siehe am 
Schluss dieser Abhandlung.) 
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Zuerst scheint diese zierliche Schnecke in der Warthe unweit Küstrin 
im Jahre 1883 gefunden zu sein, in der Spree zu Berlin habe ich ein 
Exemplar bei der Einmündung der Wulwelanke in die Spree nahe der 
' Moabiter Brücke gefunden. Der Berlin-Spandauer Schiffahrts-Kanal, nament- 
lich nahe der Haselhorster Brücke, wimmelt jetzt von Lithoglyphus. Zwei 
tote, wohl durch Vögel verschleppte Exemplare habe ich bei Saatwinkel 
gefunden. Lehrer Heinrich Lange bei Oderberg i. M. hat mir eine 
Menge dort in der alten Oder gefundene Exemplare im Jahre 1896 mit- 
geteilt. Zwei Exemplare habe ich in einem Altwasser der Elbe bei Schulau 
stromabwärts von Blankenese gefunden. Sonderbarer Weise fehlt die Schnecke 
noch immer dem Tegeler See und der Havel von dort bis Werder, ein- 
schliesslich des grossen Schwielow-Sees. 

Familie: Valvatidae Gray. 

Gattung: Valvata Müller. 

1. V. piscinalis Müller. Gewöhnlich, dicht am Ufer im seichten 
Wasser. 

2. V. antigua Sowerby (V. contorta Menke). Weniger hJluftg 
Eeinhardt, Verzeichnis S. 18, Stein a. a. 0. S. 86. S. 114 sagt er 
„Neuerdings fand auch ich diese Art in beträchtlicher Menge am Müggelsee 
bei Cöpnick; doch sind daselbst grosse ausgewachsene Exemplare nur 
selten." 

3. V. macrostoma Steenbuch. In Gräben nahe dem Südufer. 

4. V. cristata Müller. Fundorte wie die vorige Art. 

2. Unterordnung: Aspidobranehia Sehweigger (Sentibranehia Cnvier). 

Sehildkiemer. 
Familie: Neritaceae Lamarck. 

Gattung: Neritina Lamarck. 

1. N. fluviatilis Linnö. Häufig, besonders an Steinen. Liebt klares 
Wasser. 

B. Acephala Cuvler. Muscheln. 

1. Ordnung: Yeneraeea Stoliezba. 

Familie: Cyrenidae Gray (Cyoladidae F6riissao). 

Gattung: Sphaerium Scopoli (Cyolas Bruguldre). 

1. Sph. rivicola Leach. Liebt klares Wasser. Stellenweise häufig. 

2. Sph. solidum Normand. Liebt klares fliessendes Wasser. Seltener 
Reinhardt a. a. 0. S. 20. 

3. Sph. corneum Linn6. Gemein, nimmt auch mit trübem, moorigem 
Wasser vorlieb und verfärbt darnach die Schale. 

Gattung: Caiyculina Clessin. 

1. ryckholtii Normand. Graben an den neuen Wiesen, Südwest- 
Ufer des Müggelsees. Selten. 

Gattung: Pisidium Carl Pfeiffer. Erbsenmuschel. 

1. P. amnicum Müller. Im klaren Wasser des Müggelsees auf 
Sandgrund, nicht selten. 
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2. P. heoslowianum Sheppard. Ebendaselbst, auch in Gräben. 
Kenntlich an seinen hervorragenden, spitzigen Wirbeln. Weniger häufig» 

8. P. fossarinum Clessin (P. fontinale C. Pfeiffer). Im Rahnsdorfer 
Pliess und im Sande der Mtiggel 

2. Ordnung: Unionacea Stoliezka. 
Familie: Unionidae Fleming (Najades Lamarck). 

Gattung: Unio Retzlus. 

1. U. pictorum Linn6. Malermuschel. Häufig in den klareren 
Teilen der Mtiggel. 

2. U. tumidus Retzius. Noch häufiger als die vorige Art, ninunt 
auch mit schlechterem Wasser vorlieb und verfärbt darnach die Schalen. 

3. U. batavus Lamarck. Diese schöne Muschel wird von Rein- 
hardt für die Provinz Brandenburg nur aus dem Odergebiet angeführt 
Ich habe sie aber in der Spree zu Berlin subfossil (altalluvial) schon in den 
siebziger Jahren z. B. bei den Baggerungen nahe der Kronprinzen-Brücke, 
seit 1893 aber in allen Entwickelungsstadien lebend in beiden Müggelseen 
gefunden. Sie lebt auch in der Spree bei Rahnsdorf. Vgl meine Nachricht 
mT Monatsblatt der Brandenburgia III. S. 138. 

Gattung: Anodonta Cuvier. Teichmuschel. 

1. A. mutabilis Clessin. Verbreitet, aber doch seltener als die 
Unioniden. Deutlich lassen sich die Unterarten A, piscinalis Nilsson und 
A. anatina Linn6 in den Müggel-Gewässern unterscheiden. Stein a. a. 
O. S. 102 führt A. cygnea Linn6 vom Müggelsee an, welche sonst als die 
eigentliche Form der Teiche betrachtet wird, indessen ist bei Stein A. 
cygnea der Sammelname, unter welchem er auch die vorstehenden Unter- 
arten A. piscinalis und A. anatina mit einbegreift. 

3. Ordnung: Mytilaeea Stoliezka. 

Familie: Dreissenidae Stol. 
Gattung: Dreissena (Dreyssena, Dreissensia) van Beneden (Tichogonia Ros8- 

mässler, Congeria Parlsch). 

1. Dr. polymorpba Pallas (Tichogonia chemnitzii Rossmässler). 
Volksname: Scbafklaue. 

Ueber keine Süsswasscimuschel ist in den letzten Jahren in topo- 
graphischer wie biologisclier Beziehung soviel geschrieben worden, als über 
diese merkwürdige Wandermuschel, welche von den Anwohnern der Mtiggel 
,,Schafklauc" genannt wird und diesen Volksnamen wegen der Aehnlichkeit 
mit den Spalthufen des Schafs so vollauf und der Art verdient, dass man 
im Deutschen nur diesen treffenden Namen und keinen andern gebrauchen 
sollte, zumal ohnehin wohl bei keiner andern Muschel die wissenschaftliche 
lateinische Synonymie eine so abscheulich verworrene ist, als bei ihr, was 
von der Artbezeichnung und ebenso von der Gattungsbezeichnung gilt.^) 

Ich habe diesem für den Müggelsee wichtigsten Weichtier im Monats- 
blatt der Brandenburgia IV 1895/96 in dem Aufsatz: „Ueber die Ursache 



») Siehe meine Notiz im Monatsblatt der Brandenbnrgia III. S. 142. 
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der Verunreinigung, des ;Berliner Leitungswassers im November 
1895" S. 375 bis 388,^) unter Hinzufligung von Abbildungen der Muschel 
und ihres Bjssus, eine so ausführliche Würdigung gewidmet, wozu Job. 
Fjrenzel's Aufsatz ,3iologisches über Dreissensia polymorpha 
Pallas", Biologisches Centralblatt, Bd. XVII, No. 4, ausgegreben am 
15. Februar 1897, S. 147 bis 152, tritt, so dass ich in der Hauptsache 
hierauf verweisen kann und lediglich emiges Ergänzende hinzufügen darf. 2) 
Das Wichtigste über die Einwanderung der Schafklaue aus dem fernen 
Südosten Europas hat Eduard vonMartens im „Zoologischen Garten" 
Bd. VI, 1865 S. 50 flg. „Eine eingewanderte Muschel" beigebracht. 
Beleuchten möchte ich nur eine Mitteilung des berühmten Dr. Fr. H. W. 
Martini, praktischen Arztes in Berlin, Mitstifters der Gesellschaft uatur- 
forschender Freunde, Herausgeber der drei ersten Bände des berühmten grossen 
„Conchyliencabinetts" (f 1780), welche sich in der 176« erschienenen 
„Abhandlung von den Conchylicn der süssen Wasser" befindet und 
von welcher E. v. Martens im Nachrichtsblatt der deutschen Malako- 
zoologischen Gesellschaft II, 1870, S. 138 Folgendes sagt: „Dreissena 
erwähnt letzterer (Martini) nicht, denn die grosse schwere Flussmuschel aus 
der Elbe mit einem Büschel schwarzbrauner Fäden, die an Dicke 
den stärksten Menschenhaaren gleichen, kann es dcch nicht wohl sein." — 
Darin pflichte ich v. Martens bei, dass unter der grossen schweren Muschel 
nicht eine Dreissena gemeint sein kann, wohl aber möchte ich die der 
Muschel anhaftenden Büschel schwarzbrauner Fäden auf den Byssus einer 
Dreissenen-Kolonie bezielien, welche auf der Muschel angesiedelt gewesen 
ist. Solche Muscheln, Unionen und Anadonten, welchen wie ein Pelz 
Büschel vom Byssus losgerissener Dreissenen anhaften, kommen vielfach 
vor und habe ich im Monatsblatt a. a. O. IV, S. 388, Fig. 2, eine Maler- 
muschel aus dem Tegeler See mit einem solchen Byssuspolster (ohne die 
Schalen der Dreissena) abgebildet. Ich gebe zu, dass bis jetzt immer erst 
die früheste zweifellose Beschreibung der Dreissene in unserem Vatcrlande 
als aus dem Jahre 1825 stammend gilt.^) Immerhin aber verdient die 
Martinische Angabe, wenn sie auch nicht bestimmt aufzuklären ist, der 
Vergessenheit entrissen zu werden. 

Diese Angabc über den Byssus iührt uns zum Schluss auf die 
interessanten Beobachtungen, welche in den letzten Jahren über das spontane 



^) Nacbgedi'Dckt im Jonriial für fJüsbeleuclituiig und Wasserversorfl^ng. XXXIX. 
Jahrg. No. 28 vom 11. Juli 1896 § 455 flg. unter dem Sondertitel : „Muscheln als Ursache 
der Verunreinigung des Wassers". 

2) [Hinsichtlich der Entwickeluncseeschichte der Schaf klaue vergl. noch folgend»} 
Torlreffliche Aufsätze: E. Korschelt, Ueber dife Entwicklung von Dreissensia 
polymorpha Pallas in: Sitzunasher. d. Gesellsch. nalurf. Freunde, Berlin 1891, S. 131 
flg. W. Weltner, Zur Ent-vvicklung von Dreissensia. Zool. Anzeiger, 1891, No. 379. 

^) C. £. von }iär: Ad instaurationem solemninm quibus ante quinqnaginta hos aunos 
sunimos honores in facultatc medica auspicatus est Carolas Godofr. Hagen etc. adjecta esi 
Mytili novi descriptio, Regiomontii 1825. Programm der Köiiigsherger Universität, worin 
Dreissena als massenhaft in den Hafi'en und Flüssen Ostpreussens vorkommend und als 
neue eigene Art unter dem Namen Mytilus Hagenii beschrieben wird. 

7^ 
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Losreissen der Dreissenen von ihrer festgesponnenen Unterlage und über 
die Wanderungen der Dreissenen veröflfentlicht sind. Ich habe seit Beginn 
der fünfziger Jahre diese Muscheln sehr häufig in Aquarien gehalten und 
bemerkt, dass sie sich mitunter von ihrer Wohnstätte (Steinen, Muschel- 
schalen, Holz) loslösen und anderswo anheften (Monatsblatt IV, S. 378), 
Eeichel (Zoolog. Anzeiger 1887, S. 488 flg.) gab von den im freien Wasser 
lebenden Dreissenen an, dass sie sich im Winter mehr in die Tiefe ziehen 
und (Zool. Beiträge von A. Schneider, 1890, II. Bd.) dass die Dreissenen 
unter Abstossung ihres Byssus den Ort verändern können und dass die 
älteren Muscheln sogar regelmässige Wanderungen ausführen. 

Indem Joh. Frenzel a. a. 0. S. 147 dies beleuchtet, fügt er als seine 
Beobachtung aus dem Müggelsee hinzu, dass Dreissenen-Kolonien an einem 
Steinchen oder dergl. sich fortbewegen, ja wenn der Stein verkehrt gelegt 
wird, sogar denselben allmählich ganz oder doch teilweise umzukehren im 
Stande sind. Auch Frenzel hat aas allmähliche Auswandern der Dreissenen- 
Kolonie nach der Tiefe bei zunehmender Kälte beobachtet und schliesst 
seine lehrreiche Betrachtung mit dem Satz: „Die durch reinen Zufall zu 
einem gemeinsamen Ganzen zusammengeführten Dreissensien haben mithin 
auch einen gemeinsamen Willen und handeln wie ein einzelnes Individuum. ** 

Ich vermisse nur noch eine Beobachtung, wie sich die an unbeweglichen 
Gegenständen, als Mauern, Holzbollwerken, Brückenpfählen u. dgl. befind- 
lichen grossen Dreissenenkolonien verhalten, die oft mehrere Met^r Aus- 
dehnung einnehmen und mitunter aus ungezählten Tausenden von Exemplaren 
bestehen. Alle die vorerwähnten Angaben begründen sich auf kleine 
Kolonien, die an kleinen, jedenfalls an beweglichen Gegenständen befestigt 
waren. Lösen sich die Dreissenen-Kolonien, welche an einer im Wasser 
stehenden unbeweglichen Mauer nur wenige Zoll oder etwas tiefer unter 
der Wasseroberfläche befinden, also eigentlich den Gefrierungsprozess des 
Wassers im Winter mitmachen müssten, los und verschwinden sie in der 
Tiefe des Wassers oder halten sie das Einfrieren, was manche Wasser- 
schnecken vertragen können, ungefährdet aus oder gehen sie zu Grunde 
und werden sie alljährlich durch neue Kolonien ersetzt? Eine Untersuchung 
und Beantwortung dieser Frage scheint mir von grosser Wichtigkeit. — 

Dass mit dieser Aufzählung sämtliche in den Müggel-Gewässern 
vorkommenden Weichtiere erschöpft sind, bezweifle ich selbst. Es mag noch 
diese oder jene Art Planorbis, Sphaerium, Calyculina und Pisidium als 
Seltenheit daselbst entdeckt werden. An der Charakteristik der Fauna 
wird dies aber kaum etwas ändern. 



Da hier die Winterkälte besprochen wird, will ich noch das Ergebnis 
einiger Fänge mitteilen, welche mir Herr Professor Dr. Frenzel am 
15. Februar 1897 aus der Biologischen Station vom Müggelsee in sieben 
Präparatengläschen mitteilte: 

A. Aus dem Filter lU der Berliner Städtischen Wasserwerke: 

2 junge Limnaea auricularia oder ampla (die Jugendformen 

sind nicht recht zu unterscheiden). 
1 Bithynia tentaculata. 
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B. Auf Dreissenen-Eolonien: 

Dreissenen-Brut bis ungefähr einjährig. 

1 Lithoglyphus naticoides, leeres Gehäus ohne Deckel. 

Neritina fluviatilis, 2 grössere, 1 junges Stück. 

C. Laich-Teich I der Station am 21. Dezember 1896: 

1 junge Limnaea palustris. 

2 junge Planorbis contortus. 

1 jungen PI. vortex. 

3 junge Fl. fontanus. 

2 junge PI. nitidus. 

5 junge Physa fontinalis. 

D. Glas, bezeichnet: Müggelsee 1895/96: 

6 naittelgrosse Exemplare von Dreissena polymorpha. 

E. Glas, bezeichnet: Müggelsee Eisfischerei 1896/97: 

1 mittelgrosse Dreissena, dgl. Brut davon. 

8 jüngere Paludina fasciata, 1 mit angesponaener Dreissena. 

1 junge Limnaea auricularia oder ampla. 

F. Glas, bezeichnet: Müggelsee Winter 1895/96: 

6 junge Limnaea auricularia oder ampla. 

1 Lithoglyphus naticoides. 

2 Bithynia tentaculata. 

1 Planorbis corneus (leer). 

G. Glas, bezeichnet: Eisfischerei, Winter 1896/97 : 

3 junge Limnaea auricularia oder ampla. 
6 Bithynia tentaculata. 

6 Lithoglyphus naticoides zum Teil mit kleiner Brut von 

Dreissena polymorpha besetzt. 
3 Physa fontinalis. 
1 Valvata piscinalis. 
1 Sphaerium corneum. 
Prof. Frenzel bemerkt dabei, dass ausserdem Unio pictorum in 
tieferen Stellen (1 m und mehr) nicht selten bei der Winterfischerei ge- 
funden werde. 



Von 

Landschnecken 

geraten drei nicht selten lebend in den Müggelsee. 

1. Zenites nitidus Müller, an den Ufern des Müggelsees unter 
Steinen und Holz an den feuchten Ufern und im Wellenschlag derselben. 
Eine niedliche, zur Familie der Glasschnecken, Vitrinidae, gehörige Schnecke. 

2. Succinea putris L. (S. amphibia Draparnaud) kriecht an 
Grabenrändern und Wasserpflanzen z. B. am Rahnsdorfer Fliess herum. 

3. S. Pfeifferi Rossmässler, kleiner und noch mehr amphibisch als 
die erste Art; im Hochsommer geht sie nicht selten, um auf Wasserpflanzen 
zu weiden, freiwillig ins Wasser. An den bewachsenen Geländen namentlich 
der kleinen Müggel häufig. Bei diesen Versuchen wird sie häufig, wie 
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S. putris gelegentlich, von Fischen und zwar um so lieber fortgeschnappt, 
als das Tier recht fleischig und dabei nur von einer sehr dünnen Schale 
bedeckt ist. Die Bernsteinschnecken (S. putris und Pfeifferi) sind daher als 
lebendes Fischfutter nicht zu verachten. 

Die Fische schnappen auch die ähnlich beschaffene Physa fontinalis 
häufig fort, welche durch ihre, für eine Schnecke lebhaft zu nennenden, 
eigentümlich schleudernden Bewegungen die Fische anlockt. 

Auch junge Limnaeen mit weichem Mundsaum werden beim Schwimmen 
nicht selten als leckere Bissen von den Schnecken angenommen. 

Aale fressen, was ihnen von Schnecken vorkommt, wie jeder, der diese 
gefrässigen und räuberischen Fische mit Schnecken im Aquarium zusammen 
hält, beobachten kann. Die vorsichtigeren Muscheln pflegen sich durch Zu- 
klappen der Schalen zu schützen, doch werden junge Exemplare z. B. von 
Sphaerium corneum mit den Schalen verschluckt. 

Ich möchte zum Schluss meiner Abhandlung daran erinnern, dass 
man an den Meeresküsten Muscheln und Schnecken zum Köder beim Fisch- 
und Krebsfang, z. B. Buccinum undatum zum Hummerfang, vielfältig ver- 
wendet. 

Unsere grösseren Muschel-Tiere, Unio und Anodonta, welche der 
Müggelsee in Menge birgt, eignen sich, aus den Schalen herausge«chrapt, 
unmittelbar als Köder. Im Spreewald und an anderen Orten ködert man 
z. B. Krebse in Reusen mit Stücken von Malermuschelticren u. dgl. 

Grössere Schnecken, die man wegen der Schwierigkeit ihrer Ablösung 
vom Gehäuse nicht roh und lebend verwenden kann, müssen einen Augen- 
blick in kochendes Wasser gesteckt werden. Sie sind dann auf der Stelle 
tot, lassen sich mit einem Häkchen leicht herausziehen und geben einen 
von vielen Fischen, sowie von Krebsen willig angenommenen Köder. Lässt 
man diese Köderschnecken längere Zeit im heissen "Wasser, so kochen sie 
sich hart und werden alsdann von den Fischen verschmäht. 

Es lohnte wohl, hinsichtlich der Verwendung von Süsswassermuscheln 
und Schnecken als Köder, wie sie uns unser grosser und schöner Müggel- 
see reichlich darbietet, grössere Versuche zu machen, zumal dieser Köder 
ohne alle Kosten und überaus leicht zu beschaffen ist. 

Auch zur eigentlichen Fütterung von Teich- und Flussfischen eignen 
sich unsere Schnecken und Muscheln. 
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lieber die Nahrung einiger Wildj5sche. 

Von Dr. Strodtmann (Ploen). 

Im Laufe des Juli 1897 habe ich an der biologischen Station zu Ploen 
eine Anzahl Fische auf ihre Nahrung hin untersucht. Eigentlich beabsich- 
tigte ich diese Forschungen noch weiter fortzusetzen, ehe ich zur Veröffent- 
lichung schritt ; nun bekam ich aber durch die „Allgemeine Fischereizeitung" 
No. 15 Kenntnis von der Arbeit Semenows in „Trudy" der kaiserl. russ. 
Akklimatisations-Gesellschaft, Teil II, Moskau 1897. Die Originalarbeit war 
mir leider nicht zugänglich, aber aus dem Bericht von Grev6 ersehe ich, 
dass meine Untersuchungen in einiger Beziehung mit denen Semenows zu- 
sammenfallen. Es sei mir daher gestattet, kurz meine bisherigen Resultate 
mitzuteilen, zugleich möchte ich auch an dieser Stelle Herrn Dr. Zacharias 
für die Unterstützung danken, die er mir namentlich dadurch gewährte, dass 
er mir das nötige Material zukommen liess und mir auch die Benutzung 
seiner Bibliothek in ausgedehntem Masse gestattete. 

Am 13. Juli untersuchte ich eine Anzahl kleiner Maränen (Coregonus 
albula), die von einem Fischer im hiesigen Grossen See gefangen waren. 
Der Magen- und Darminhalt, ausschliesslich aus pelagischen Crustern be- 
stehend, war ein recht grosser. Um einen ungefähren Überblick über die 
Menge zu bekommen, verdünnte ich ihn mit Wasser, verteilte die Masse 
recht gleichmässig und zählte sie dann nach der Hensen 'sehen Methode. 
Die Durchschnittszahlen einiger Zählungen, die sich auf eins der untersuchten 
Exemplare beziehen, sind folgende: 

Hyalodaphnia kahlbergensis .... 8350 
Eier „ „ .... 4450 

Cyclops oithonoides (und Diaptomus) . 6100 

Eier „ „ 8800 

Eurytemora lacustris 100 

Ceriodaphnia pulchella 50 

Diaphanosoma brandtianum .... 150 

Leptodora hyalina 50 

Bosmina cornuta 100 

Diaptomus graciloides 50 

Eier von Bipalpus vesiculosus ... 50 
Fragilaria crotonensis (Bänder) ... 150 

Synedra ulna 1600 

Gloiotrichia echinulata 400. 

Diese Zahlen sind natürlich nur ungefähre Angaben. Denn eine 
genaue Diagnose ist schon deshalb nicht möglich, weil man mehr oder 
weniger verdaute und daher beschädigte Exemplare vor sich hat. Die Co- 
pepoden wurden nach der Anzahl der Brustpanzer, die Daphnien nach den 
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Köpfen gezählt. Auf alle Fälle sind die angegebenen Zahlen eher noch zu 
niedrig als zu hoch und immerhin geben sie einen Begriff von der gewaltigen 
Menge von Tieren, die ein verhältnismässig kleiner Fisch — er mass von 
der Schnauze bis zum Ende der Schwanzflosse 16 cm — zu seiner Ernährung 
braucht. Man bedenke, dass etwa 15000 Entomostraken in seinem Ver- 
dauungskanal gezählt wurden und dass diese doch in verhältnismässig kurzer 
Zeit gefressen worden sind. Leider war es mir nicht möglich, über die 
Schnelligkeit der Verdauung Versuche anzustellen, da diese empfindlichen 
Fische beschädigt in meine Hände gelangten und bald starben. Aber ich 
glaube nicht zu hoch zu taxieren, wenn ich das Vierfache als Quantum 
für 24 Stunden annehme. Unter diesen Umständen würden etwa 17 Maränen 
im Stande sein, die Cyclops zu vertilgen, die nach den Zähltabellen von 
Apstcin (Das Süsswasserplankton 1896) sich Ende Juli im qm 
finden und bei Hyalodaphnia würden schon 3—4 genügen. Eine besondere 
Eigentümlichkeit zeigten die Eier. Bekanntlich enthalten sie sowohl bei Hyalo- 
daphnia als auch bei Cyclops sehr viel Fett, man sollte meinen, dass sie gerade 
von grossem Nährwert für die Fische wären. Das scheint aber nicht ohne 
weiteres richtig zu sein. Ich fand nämlich die Eier, namentlich von Hyalo- 
daphnia selbst im Ende des Darms merkwürdig unversehrt, bei den meisten 
war eine Veränderung gar nicht nachzuweisen. Weniger gut erhalten waren 
die Cyclops -Eier, hier zeigte jedenfalls ein Teil einen mehr oder weniger 
zusammengeschrumpften Inhalt. Leider gebrach es mir an Zeit, die Ent- 
wickelungsfähigkeit der Eier zu prüfen, auf alle Fälle muss aber die Haut 
der Dß-phnien-Eier und zwar gerade der Sommereier, sehr widesrtandsfähig 
gegen die Verdauungssäfte der Fische sein. Die Eier waren allerdings alle 
in einem ziemlich jungen Stadium, es ist möglich, dass ältere Embryonen der 
Verdauung weniger gut widerstehen. 

Am 15. Juli schoss ich eine junge Seeschwalbe. Im Verenden spie 
sie den Mageninhalt aus, der aus Gräten und Schuppen bestand, dann war 
aber auch darunter noch ein sehr gut erhaltener, jedenfalls eben erst er- 
beuteter Hecht von einer Länge von 6V2 cni. Im Magen des letzteren 
befanden sich Muskelreste, Fett und Fischschuppen, ferner einige Chiro- 
nomuslarven, eine Bosmina cornuta und eine Gloiotrichia. 

Am 20. Juli untersuchte ich zwei Brassen und ein Kotauge. Alle 
drei waren in der Nähe des Ufers vom Grossen Ploener See bei der biolo- 
gischen Station gefangen. Nicht weit davon steht Schilf; die Steine, die 
sich am Grunde befanden, waren mit Diatomeen- und Cladophorarasen be- 
wachsen. Die Grösse der Fische war ungefähr die gleiche, ca. 10 cm (ohne 
Schwanzflosse). 

Die Magenuntersuchung gab ein ziemlich gleichartiges Bild. Alle drei 
hatten die Rinde auf den vorjährigen Schilfstengeln, wie die Anwesenheit 
der ol)erstcn Zcllschicht des Schilfes ergab, abgenagt, und damit die darauf 
lebenden Pflanzen und Tiere erhalten. Von den Diatomeen war besonders 
zahlreich Encyonema und Epithemia vertreten. Ferner hatte das Rotauge 
auch verschiedene Rivularien, sowie Cladophorafäden gefressen. An tieri- 
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scher Nahrung fanden sich in dem Rotauge (Leuciscus erythrophthalmus) vor 
allen Dingen Chironomuslarven (ca. 20). 

In den Brassen waren ausser einigen Chironomuslarven noch eine An- 
zahl (12) sehr grosser Cyclops (Oferformen), ein Diaptomus, Canthocamptus, 
Acroperus, einige Cypris, Dreyssena und eine Milbe (Oribates). Ausser- 
dem fand ich noch zahlreiche Spongiennadeln , die von Spongilla fluviatilia 
herzurühren schienen, welche auch nicht selten gerade an Schilfstengeln 
2u finden sind. 

Am 28. Juli wurden einige Fische (eine Karausche und mehrere Ukelei) 
in einem kleineren, isoliert liegenden Tümpel beim Painass gefangen. Die 
Karausche mass 3 cm (ohne Schwanzflosse) und hatte im Magen und Darm 
ein Teil Algen, wie Spirogyra, Molosira, von Desmidiaceen war namentlich 
Closterium zahlreich vertreten. Im ganzen aber überwog die tierische 
Nahrung. Es waren noch die Reste von zwei MUben zu erkennen, von 
10 Chironomuslarven, von ungefähr 20 Cyclops. Von letzteren schien die 
Karausche besonders die grösseren geschlechtsroifen Weibchen verzehrt zu 
haben, da sich etwa 40 Bier im Darm befanden, die auch hier verhältnis- 
mässig unversehrt waren. Andere Krebstiere waren nur vereinzelt, wie 
Acroperus, Pleuroxus, Chydorus, Bosmina. Von Rädertieren war häufiger 
Rotifer vulgaris und von Flagellaten Englena viridis. 

Die Ukelei waren 2 — 3 cm lang. In ihnen fanden sich so gut wie 
gar keine Pflanzenreste, sondern fast ausschliesslich Daphnia pulex. Ich 
zählte 80—90 Stück und teils recht grosse, ausserdem vereinzelte Bosmina, 
Cyclops und Chironomus. 

Aus demselben Tümpel hat Herr Dr. Zacharias am 15. Juni 1896 
einen 1Y2 cm langen Fisch untersucht und, wie er mir gütigst mitteilte, 
darin hauptsächlich Peridinien, daneben Eudorina und Anuraea gefunden 

Ebenfalls dem Hauptinhalte nach Flagellaten, und zwar Eudorina elegans, 
zeigte ein IV2 cni langer, auch dort gefangener Fisch derselben Art. 

Am 29. Juli 1897 wurde ein Rotauge, 10 cm lang (ohne 
Schwanzflosse), im Grossen Ploener See in der Nähe des Ufers ge- 
fangen. Auch dieses Tier hatte, wie das am 20. Juli untersuchte, die Schilf- 
stengel abgefressen. Der wohlgefüllte Magen und Darm wies zahlreiche 
Encyonema-Fäden , Epithemia, Diatoma, Cocconeis, Fragilarien, Rivularien 
auf und gerade diese Pflanzen pflegen, wie schon erwähnt, am Schilfe 
und an den Steinen festzusitzen. Neben diesen pflanzlichen Elementen 
fanden sich im Verdauungskanal auch zahlreiche Tiere, ausschliesslich Ufer- 
bewohner, die in und bei dem Diatomeengewirre sich mit Vorliebe aufhalten. 
Es waren noch die Reste von 8 Milben (Oribates und Arrenurus) deutlich zu 
erkennen, besonders zahlreich waren die Copepoden. Über 400 mehr oder 
weniger leere Brustpanzer wurden gezählt, deren Inhaber meistens dem 
Genus Cyclops zuzurechnen waren, zu Canthocamptus gehörig konnten nur 
12 Schalen nachgewiesen werden, auch andere Krebse fehlten nicht; Ostra- 
coden-Sehalen fand ich zehn, eine Cypris war noch lebendig, sie öffnete die 
Schalen und suchte fortzuschwimmen; von Lynciden fand ich Acroperus (17) 
und Chydorus (8). Ein reiches Kontingent stellten die Insektenlarven. 
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Chironomuslarven, die nach Köpfen gezählt wurden, waren mit 170 Stück 
vertreten, auch von diesen war eine noch lebend und ganz unversehrt, sie 
muss unmittelbar vor dem Fange gefressen worden sein. Ausserdem fanden 
sich noch häufige Reste von Culex-, Ephemeriden- und auch Phryganiden- 
larven; eine genaue Peststellung der Zahl war nicht möglich. Von den 
Phryganidenlarven waren die ganzen Gehäuse mit verschluckt — ich zählte 4 
— , eins war von einem ganz jungen Tier und aus ganz durchsichtigem reinem 
Chitin bestehend, währead die anderen grösseren schon mit feinen Sand- 
körnchen und Steinchen inkrustiert waren. Auch Beste von Insekten, die 
jedenfalls auf die Wasseroberfläche verschlagen wurden, waren vorhanden, 
so fanden sich Überbleibsel von Thrips. Diese waren wirklich im Darm und 
sind nicht etwa während der Präparation durch Zufall hineingeraten, wie 
ich auch zuerst glaubte, da man deutlich die Spuren der Verdauungsthätig- 
keit nachweisen konnte. Schliesslich bemerkte ich noch einige Mückenköpfe, 
diese Tiere sind wahrscheinlich von dem Fische ergriffen worden, als sie 
im Begriffe waren, auszuschlüpfen oder eben ausgeschlüpft waren. 

Die am 30. Juli 1897 untersuchten Fische stammen aus einem Graben 
beim Ploener See. Ein Ukelei, 2 cm lang, enthielt einige Cyclops (3). Chy- 
dorus (7), Dreissena (1). Den Hauptinhalt bildete Polyphemus pediculus (10), 
der auch in diesem Graben häufig ist. Einem etwas kleineren Ukelei 
(IV2 cm) waren die Polyphemus jedenfalls zu gross, ich fand nur 1, dagegen 
7 Bosmina longirostris, 2 B. coregoni, 1 Hyalodaphnia kahlbergensis. 
Aus demselben Graben nahm ich mir einige Stichlinge vor (Gasterosteus 
pungitius). Der erste war 3V2 ^^ lang. Darm und besonders der Magen 
waren ganz vollgefüllt, sodass das Tier schon äusserlich durch seinen dicken 
Leib auffiel. Im Darm waren zahlreiche Chlorophyllkörner von Algen 
(Cladophora), daneben viele Borsten von Nais und Chaetogaster, von den 
Würmern selber war wenig zu sehen. Von dem andern Inhalt waren nur 
noch einige Chironomuslarven (2), 5 Cyclops, 1 Chydorus zu erkennen. 
Der Magen hatte genau die Form einer Thermometerkugel. Er enthielt 
vorwiegend Chironomuslarven (ungefähr 80), einige waren recht gross und 
erreichten eine Länge von mehr als 1 cm, ausserdem fand ich einige 
2 — 3 mm grosse Cyclops viridis (4), 3 Polyphemus und eine ganze Anzahl 
Cyclops-Eier. 

Die beiden andern noch untersuchten Stichlinge waren bedeutend 
kleiner (2 cm), die gröbere Nahrung (Chironomus) verschwand und an deren 
Stelle traten namentlich Cyclops (20 — 30), auch vorwiegend grosse, bis zu 
2V2 mm; dass sie meistens geschlechtsreif gewesen waren, bewiesen die 
zahlreich herumliegenden Eier, die teils noch in Ballen von 6 und 7 Stücken 
zusammenklebten. In dem einen Stichling fand sich noch Brachionus und 
Mastigocerca, in dem anderen viele Naisborsten und einige Schwanz- 
anhänge von Ephemeriden. 

Am 31. Juli stellte mir Herr Fischereipächter Köhn eine Anzahl von 
Fischen zur Verfügung. Zwei Plötzen (Leuciscus rutilus), ohne Schwanz- 
flosse 13 und 14 cm lang. Die Tiere hatten auf einer Charenbank gelebt. 
Zahlreiche Reste davon füllten Magen und Darm, daneben zahllose andere 
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Algen, Cladophora, Oedogonium, Bulbochaete. Sie waren zum grossen Teil 
verdaut und namentlich bei Oedogonium konnte man sehr gut beobachten, 
wie der Zellinhalt fast ganz aufgelöst war und nur die leeren Zellwände 
zurückgeblieben waren, häufig war auch Gloiotrichia und Scenedesmus. Im 
übrigen war der Mageninhalt die reine Diatomeenfundgrube; Encyonema-, 
Gomphonema-, Pleurosigma-, Epithemia-, Diatoma-, Fragilaria-, Synedra-, 
Navicula-, Melosira-, Cyclotella-, Cymbella-, Cocconeis- Arten wechselten 
in bunter Reihe ab. Tierische Nahrung war ganz vereinzelt, hier und da 
erblickte man eine einsame Culex- oder Chironomuslarve, Milbe, Cyclops und 
Hyalodaphnia, sie schienen aber mehr zufällig in den Magen gelangt zu 
sein, als absichtlich gefressen. 

Die Hauptnahrung eines 7 cm langen Kaulbarsches waren Gammarus 
gewesen. Die Zahl Hess sich nicht feststellen, da sie in Stücke zerfallen 
waren, ich zählte gegen 100 Beine; weiter fanden sich viele Nais und 
Chaetogaster, die an den Borsten kenntlich waren, gut erhaltene Würmer 
konnte ich etwa 10 feststellen ; Chironomus erkannte ich 5 und Culexlarven 
2 Exemplare. 

Zum Schluss untersuchte ich noch einige kleinere Maränen und von 
einer suchte ich den Inhalt des Magens und Darms zu zählen. Die Zählung 
ist ungenau, weil bei diesem Exemplar die Verdauung schon recht vor- 
geschritten war und daher das Erkennen der einzelnen Formen Schwierig- 
keiten machte. 

Hyalodaphnia kahlbergensis + hyalina 3800, Eier von Hyalodaphnia 
1100, Cyclops oithonoides + Diaptomus 3300, Eier von Copepoden 4500, 
Bosmina longirostris -f- coregoni 200, Leptodora hyalina 100, ausserdem ein- 
zelne Anuraea longispina, Ceratium hirundinella und Canthocaraptus. 

In diesem Tier waren die Eier, namentlich die der Copepoden mehr an- 
gegriffen als bei den früher untersuchten Exemplaren. Die Zahl der Krebse 
ist bei diesem Tier auch lange nicht so gross als bei dem zuerst erwähnten. 
Die Ursache ist erstens die geringere Grösse (12 cm, allerdings ohne Schwanz- 
flosse) und ausserdem war längere Zeit zwischen dem Fange und der Tötung 
vergangen, so dass schon ein Teil des Darminhalts ausgeschieden war. 

Passe ich noch einmal kurz die Resultate meiner Untersuchungen zu- 
sammen: Ein reiner Planktonfresser ist die kleine Mar äne und zwar hält 
sie sich hauptsächlich an die pelagischen Cruster, deren im Verdauungskanal 
befindliche Menge geradezu erstaunlich ist. Es ist in fischereiwirtechaft- 
schaftlichen Kreisen vielfach geraten worden, mit dem Gaze-Ketscher oder 
Netz Krebse herauszufischen, um damit Pische zu füttern. Wir wollen uns 
einmal den praktischen Nutzen für diesen speziellen Pall vor Augen führen. 
Gesetzt, ich wollte 16 cm lange Maränen füttern, so müsste ich nach meiner 
vorhin gemachten Rechnung ungefähr 60000 Hyalodaphnien und Cyclops 
täglich zur Verfügung haben — ich glaube nicht, dass eine 6 stündige Ver- 
dauungsfrist zu hoch gegriffen ist, da Pische doch im allgemeinen sehr 
schnell ihre Nahrung verdauen. Ein Mann kann mit einem Boote in einer 
Stunde ungefähr 4 Netzzüge in horizontaler Richtung zu 600 m machen. 
Nehmen wir die Netzöffnung zu Vso q^a, so würde er in dieser Zeit etwa 
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80 obm Wasser filtrieren. Nun waren aber nach ton rair am 14. Juli an- 
gestellten Versuchen im Oberflächenwasser des Grossen Ploener Sem etwa 
10 Cyclops und 8 Hyalodaphnien im Liter Wasser, zusammen also 18 ent- 
halten, in 80 cbm wären also 1440000. Nun ist aber der Netecoefflzient 
noc4i gar nicht berücksichtigt, es werden in Wirklichkeit höchstens 1000000, 
wahrscheinlich bedeutend weniger gefangen, namentlich nach mdirmalisrem 
Gebrauch des Netzes. Es wUrde die gefangene Masse zum täglichen Bedarf 
von 16—17 Jlaränen genügen. Rechnen wir die Arbeits$tunde nun zü 
25 Pf., in 10 Tagen ergäbe sich 2,50 M , eine Summe, die den Wert der 
Maränen schon um das 4fache übertrifft. Es liegt mir fern, hieraus all- 
gemeine Schlüsse zu ziehen, erstens ist der Ploener See ja verhältnismässig 
arm und zweitens ist der Wert der Maräne ziemüch gering, aber so viel 
glaube ich doch folgern zu dürfen, dass das Füttern grösserer Fische mit 
erst mühsam gefischten Crustaceen sich nicht lohnt, die aufgewendete Arbeit 
entspricht nicht dem Erfolg. Besser mag es bei Fischbrut, die in kleinen 
Teichen gezüchtet wird, gehen, die Sache liegt mir aber ferner und ich ent- 
halte mich des Urteils. 

I^ine Kleintierfresser sind die Ukelei. Die ganz kleinen scheinen mit 
Vorliebe Flagellaten zu sich zu nehmen, die grösseren halten sich mehr an 
Krebse und zwar sind sie nicht wählerisch, sondern fressen die gerade an 
Ort und Stelle befindlichen und zwar mit Vorliebe die grösseren Formen, 
wie Daphnia pulex und Polyphemus. Ebenso verhalten sich die Stichlinge, 
nur dass hier verhältnismässig recht kleine Tiere schon gröbere Nahrung 
nehmen, wie Chironomuslarven und Würmer. Neben tierischer Nahrung 
auch noch pflanzliche hatten Karauschen und Brassen in sich. Es ist 
immerhin möglich, dass diese nur accessorisch ist und der tierische Teil, 
Chironomuslarven, Milben, Krebse, der wichtigere. 

Das Rotauge nimmt ebenfaUs tierische und pflanzliche Nahrung gemischt. 
Als reiner Pflanzenfresser lässt es sich nicht hinstellen, wie Susta es gethaa 
hat, man bedenke nur die grosse Zahl von 400 Cyclops und 170 Chironomus- 
larven in einem Individuum. Die Plötzen, die ich untersuchte, waren durch- 
weg Pflanzenfresser, die vorhandenen Tiere konnten sehr gut zufälüg mit ver- 
schluckt worden sein, jedenfalls bildeten sie noch lange nicht 1 % des gesamten 
Magen- und Darminhalts. Dies würde im Gegensatz zuSemenow's Unter- 
suchungen stehen, wenigstens scheinbar. Meiner Ansicht nach sind die Plötzen 
eben Gelegenheitsfresser; die von mir untersuchten hatten auf einer 
Charenbank gelebt, hier stand ihnen bequem reichliche Pflanzennahrung 
zur Verfügung, sie verspeisten daher die Charen und zwar gingen sie auch 
hier wählerisch zu Werke, indem sie mit besonderer Vorliehe die Stellen 
verzehrten, wo die Antheridien sassen. Bei dieser Gelegenheit nahmen sie 
auch die andern Algen und Diatomeen zu sich, ebenso einzelne Tiere, die 
mit den Charen zusammen eine Lebensgemeinschaft bilden. Die Botaugen 
dagegen mussten sich die Nahrung mühsamer erwerben, Charen waren 
weniger vorhanden, und vielleicht für die kleineren Tiere noch zu grob, 
sie nagten die Schilfstengel und Steine ab und schnappten dabd auch die 
sich in der Nähe bewegenden Chironomuslarven und kleinen Krebse. Daas 
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sie attch tierischer Nahrung direkt nachgeben, wird durch die Thatsache bestätigt, 
dass man sie mit kleinen Würmern als Köder angeln kann. Weitere Schluss- 
folgerungen möchte ich auf Grund der wenigen Untersuchungen nicht »iehen, 
die in keiner Weise auf Vollständigkeit Anspruch machen. Aber 
ioh glaube, dass auf diesem Gebiete auch ein kleinerer Beitrag nicht 
belanglos ist. Gerade die Darmuntersuchungen können uns Aufschluss geben 
über die Lebensweise der Fische, hier ist für den Biologen noch ein^weites, 
bis jetzt leider sehr vernachlässigtes Feld. Vor allen Dingen ist nicht nur 
eine qualitative, sondern auch eine quantitative Untersuchung, wie ich es 
hiw in einigen Fällen versucht habe^ von nicht zu unterschätzender Wichtig- 
keit. Meines Wissens ist das letztere bis jetzt noch nicht geschehen') — es müsste 
denn Semenow in seiner mir nicht bekannten Arbeit es gethan haben — , 
aber nur so werden wir Aufschluss darüber erhalten, was die Fische an 
Nahrung bedürfen. Doch um zu sicheren Schlüssen zu kommen, genügen nicht 
einige sporadische Darmanalysen, sondern hier sind lange Untersuchungs- 
reihen notwendig mit Berücksichtigung aller möglichen Nebenumstände. 



Beobachtungen und statistisch - tticonomische 
Daten Über die Fische und die Fischerei des Benaco. (Garda-See.) 

Von Dr. Adriane Garbini. 

Besprochen von Prof. Dr. J. Frenz el f- 

Im Gardasee leben 22 Fischarten, die der Verfasser bereits bei früherer 
Gelegenheit (ebenfalls Mem. Acc. Verona 67 [1893] S. 111. — Bull. Soc. 
Entom. Ital. 26. 1894 S. 3) aufgezählt hat. Dazu gesellen sich sodann noch die 
Fische des oberen und unteren Mincio, der seeartigen Gebiete voti Mantua 
und des in den Garda-See fliessenden Sarca. Von diesen Fischen sind nur 
11 von besonderer Bedeutung. Ausserdem verdienen die Seeforelle (Salmo 
lacustris L.), die Finte (Alosa finta Cuv.) und der Aal (Anquilla vulgaris T.) 
eingehende Berücksichtigung. 

Verfasser giebt hier zunächst in mehreren Tabellen eine Ueber- 
sicht der Fische, die Art der Fischerei, femer über Zeit und Ort 
des Laichens, über die Zeitdauer der Entwicklung im Ei, über die 
Nahrung, über Verkaufspreise etc. Von den namhaft gemachten 30 
Fischarten sind viele auch bei uns heimisch, so das Flussneunauge 
(Petromyzon fluviatilis L.), der Aal, die Aesche (Thymallus vulgaris 
Nils), der Hecht (Esox lucius) u. a. ; andere wieder sind specifisch südliche 
Fische, so der Carpione (Salmo lacustris var. carpio L.), fernei Alburnus 
alborella de Fil., Leuciscus aula Bonap. u. a. Für den unteren Mincio 
Äählt Verfasser 11 resp. 13, für den oberen Mincio 15 resp. 18 Fische auf. 
Bei Mantua, in den teich- und seeartigen Gewässern, leben 24 resp. 95 
Fische, im Garda-See, wie schon gesagt, 22, und im Sarca-Fluss 10 Fisch- 
BSteUi Manche, wie der Aal, ferner die südliche Barbe (Barbus plebejus 
Valenc.) etc. sind allen jenen Gewässern gemeinsam; andere Fische wieder 



*) VergL inzwischen erschienene Dr. Dröschers Arbeit, Ailg. F.-Z. 18^, 19. 20. 
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sind, wie es scheint, streng lokalisiert, so das Meerneunauge (P. marinus L.) 
im unteren Mincio, das Flussneunauge im Garda-See, die Aesche im Sarca 
und der Carpione ebenfalls im Garda-See. 

lieber die Fische im Einzelnen giebt Verfasser folgende Daten. Für 
den Aal, um mit diesem zu beginnen, nimmt Verfasser als Laichzeit 
November bis Januar an. Im Garda-See wird das Abziehen das Aals im 
September und Oktober beobachtet. Seine Nahrung besteht aus Fischeiern, 
Larven und Insekten, Mollusken etc. Gefangen wird der Aal besonders 
bei Peschiera etc. 

Die Finte laicht im Juni und zwar, wie Verfasser aufzählt, an etwa 
15 verschiedenen Plätzen des Garda-Sees. Die Eientwicklung dauert 8 bis 
10 Tage, die Nahrung besteht aus kleinen Crustaceen. 

Während die Se clor eile (Trota) im Herbst laicht, so. thut dies der 
Carpione bekanntlich auch im Juni bis August und zwar an etwa 12 
Lokalitäten des Sees. Die ErbrUtung dauert 32 bis 90 (!) Tage. Die 
Nahrung besteht aus allerhand Getier. 

Der Karpfen scheint auch im Garda-See zu laichen (Mai und Juni) 
und zwar nach Angabe des Verfassers in Ufernähe an Wasserpflanzen. 
Seine Nahrung ist eine gemischte, bestehend aus Wasserpflanzen, Kon- 
ferven etc., ferner aus kleinen Crustaceen etc.*), gerade wie beim Schlei 
und dem Rotauge (Scardinius erythrophthalmus). Von den auch bei 
uns bekannten Fischen werden ferner im Garda-See gefischt: die Fint^, 
der Hecht, die Schleie, das Rotauge und die Ellritze. Barsch und 
Kaulbarsch fehlen ganz, wie Referent hervorheben möchte, ebenso wie 
Stint, Karausche, Nase etc. Für den Ucklei (Laube) tritt als Ersatz ein: 
Alburnus alborella. 

Den mittleren Verkaufspreis der genannten Fische giebt Verfasser in 
einer besonderen Kolumne an, nämlich für Rotfeder 30 Lire (= Frc.) pro 
Centner, Karpfen 33 Lire, Hecht 85 Lire, Aal und Schleie 100 Lire und 
Carpione 300 Lire. 

Salmo lacustris L. (Trota) Seeforelle. Nach Ansicht des Ver- 
fassers, der sich darin Pavesi, Klunzinger und Fatio anschliesst, sind 
Bachforelle, Seeforelle und Carpione eine einzige Species (S. lacustris L.), 
dergestalt, dass die erstgenannte nur eine Jugendform derselben darstellt, 
während der Carpione nur eine Lokal form ist. 

Allerdings wird angegeben, dass die Vomerzähne der Seeforelle in 
zwei Reihen, die des Carpione in einer Reihe stehen. Aber Verfasser 
betont, dass dies keineswegs ein konstanter Charakter ist. da es auch See- 
forellen mit einer einzigen Zahnreihe gebe. Die anderen, äusseren Kenn- 
zeichen des Carpione (Länge des Kopfes, Grösse der Schuppen etc.) seien 
dann höchstens geeignet, den Carpione als Varietät aufzustellen. Diese 
möchte Verfasser nach Gesner als var. benacensis bezeichnen, und nicht 
als var. carpio L. Diese Varietät hat sich ferner so an den See akklima- 
tisiert, dass sie nicht mehr nötig hat, in die Flüsse zum Laichen aufzu- 

*) Auch Referent konstatierte für „wilde" Karpfen eine gemischte, ja sogar über- 
wiegend pflanzliche Nahrang. 
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steigen. Die eigentümlichen Temperaturverhältnisse in der Tiefe und der Zustand 
des Untergrundes bewirken ferner, dass der Carpione zwei Laichperioden hat. 
Bemerkenswert erscheint dabei noch, dass das Sommerlaichen in grossen 
Tiefen (200 m) vollzogen wird Der Carpione laicht ferner nur in der 
nördlichen Hälfte des Garda-Sees und zwar hauptsächlich am westlichen 
Ufer (Riva bresciana). Für dieses Verhalten findet Verfasser folgende Er- 
klärung. Obgleich sich der Carpione nämlich völlig an den See angepasst 
hat, so zieht ihn doch die in ihm steckende vererbte atavistische Grewohn- 
heit nach aufwärts, also nach dem Einfluss des Sarca hin. Das westliche 
Ufer wird ferner deswegen vorgezogen, weil sich hier die geeigneteren 
Temperaturverhältnisse finden, sowie kiesiger Untergrund in ca. 200 m 
Tiefe, wo eine Temperatur von 7,8 bis 7,9 ® C. herrscht. Am östlichen Ufer 
hingegen ist der Boden zumeist schlammig. Demzufolge werden auch an der 
westlichen KUste dreimal so viel Carpione gefangen, als an der östlichen. 

Alosa finta Cuv. (Sardella, Finte). In Wahrheit ist die Alose 
des Garda-Sees weder identisch mit A. finta, die vom Meere den Po auf- 
steigt, noch mit A. vulgaris, die von der Nordsee bei uns aufsteigt. Sie steht 
der erstgenannten jedoch am nächsten, wie das Verhältnis der Kiemenlamellen 
zeigt, denn, wenn ihre Zahl auch etwas grösser als bei finta ist, so ist sie 
doch bei weitem geringer als bei vulgaris. Man muss indessen zwei Formen 
unterscheiden, eine typische, wandernde und eine stationäre Varietät 
(var. lacustris), eine Erscheinung, die Verfasser darauf zurückführen möchte, 
dass der Flusslauf oberhalb Mantuas seit dem 10. Jahrhundert teilweise 
gesperrt war — durch Trümmer einer Brücke etc. 

Im Gegensatz zum Carpione laicht die Finte im südlicheren und brei- 
teren Teil des Sees, und zwar mit Vorliebe am östlichen Ufer. 

Anguilla vulgaris T. Verfasser giebt zunächst eine historische 
Übersicht über unser Wissen von der Fortpflanzung des Aales. Er weist 
dabei darauf hin, dass bereits Risso im Jahre 1826 zwei Formen unter- 
schied, nämlich eine stationäre (spitzköpfige) und eine wandernde (breit- 
köpfige). Wie bekannt, hat dann Feddersen 1895 das Gleiche behauptet, 
nur mit dem Unterschiede, dass er die breitköpfige Form für die statio- 
näre und im süssen Wasser laichende ansieht. Indem Verfasser nun Bezug 
nimmt auf seine Befunde beim Carpione und der Finte, ferner auf das Ver- 
halten der Maräne (Ostseeschnäpel) und des Stintes, hält er das Gleiche 
für den Aal für nicht unwahrscheinlich, hebt aber mit Recht hervor, dass 
man im Süsswasser die Larvenform (Leptocephalus) noch nicht gefunden 
habe. Von den drei Formen — breit-, mittel-, spitzköpfig — kommt im Garda- 
See die mittlere Form vor, während der Aal der Flüsse Italiens spitz- 
köpfig ist. Gefangen wird dieser Aal beim Abstieg im September und 
Oktober. Über den Aufstieg dagegen — im Mincio — ist nur wenig be- 
kannt, im Gegensatz zum Arno. 

5) Verteilung der Fische im Gardasee-Gebiet (bacino bena- 
cense). Für das vorliegende Gebiet unterscheidet der Verfasser 3 Regionen : 
1. die der Forelle (Trota), umfassend den Sarca, Garda-See (Benaco) und 
einen Teil des Mincio; 2. die Schleiregion, die teilweise mit der Bleiregion 
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V. d. Borne'8 identisch ist. Sie enthält ausser der Schleie noch den 
Karpfen etc.; 3. die Störregion, umfassend das Gebiet des Mincio von 
Mantua bis zum Po. 

Fisch ereigeräte. Hier giebt Verfasser eine Tabelle der ver- 
schiedenen Geräte, ihrer Zahl, ihres Wertes etc. So zählt er fQr den Garda- 
See über 25 000 Fischereigeiäte, die einen Wert von 226 930 Lire (= Frc.) 
repräsentieren. An den Ufern des Sees wohnen 817 Fischer. 

Fischerei und deren Einkünfte. Auf Grund von statistischen 
Angaben und von eigenen Nachfragen berechnet Verfasser das Quantum 
der jährlich gefangenen Fische und den Ertrag von je einem Quadratkilo- 
meter Fläche. So wurden 193 Ctr. Aal gefangen, wovon 0,52 auf den 
Quadratkilometer und 0,23 Ctr. auf je einen Fischer kommen. Seeforelle 
und Carpione ergaben 740 Ctr., so dass deren 2 auf ein Quadratkilometer 
und 0,90 auf jeden Fischer kommen. Karpfen werden relativ wenig ge- 
fangen (32V2 Ctr.), dagegen Schleie fast lOmal so viel — über 320 Ctr. — 
und noch mehr Alborella (entsprechend dem Uklei), nämlich 20000 Ctr., 
so dass auf jeden Quadratkilometer über 5 Ctr., auf jeden Fischer 2,43 Ctr. 
entfallen. Da der Centner der im Garda-See gefangenen Fische durch- 
schnittlich 82—100 Lire bringt, so entfallen auf jeden 5,71 Ctr. pro Jahr, 
was etwa einem Gewinn von 1 Lira pro Tag entsprechen würde. Besser 
steht sich der Fischer von Mantua, der ca. 14 Ctr. pro Jahr ßlngt und ca. 
1,50 Lire pro Tag erübrigt. 

Die mittlere Jahresproduktion. Im Vergleich zu den anderen 
grossen italienischen Seen muss der Garda-See arm genannt werden. Er 
ergiebt im Durchschnitt nur 12,74 Ctr. pro Kilometer, wogegen der Iseo 
19,66 Ctr. pro Quadratkilometer ergiebt. Dabei sei darauf hingewiesen, 
dass der Iseo sehr viel kleiner ist, wie auch der lago Maggiore und lago di 
Como kleiner als der Garda-See und doch ertragreicher sind. Im Ver- 
gleich hierzu geben deutsche oder französische Seen durchschnittlich 45 Ctr., 
also sehr viel mehr. Den Grund für dieses Missverhältnis findet Verfasser 
in mehreren Umständen, so im Gebrauch verbotener Geräte, im Fischen 
zur Laichzeit etc., wie überhaupt in der Nichtbeachtung der Fischerei- 
gesetze seitens der italienischen Fischer. Im Gegensatz dazu ergeben die 
Gewässer von Mantua einen Ertrag von 77 Ctr., also mehr als ausländische 
Gewässer, ein Verhältnis, das nach dem Verfasser darin seine Begründung 
findet, dass jene Gewässer nicht Seen, sondern richtige Teiche sind und 
demgemäss eine viel reichere Fauna und Flora als die Seen etc. haben. 

Der ökonomische Wert des Garda-Sees. Verfasser berechnet für 
den See 4737 Ctr. gefangener Fische, die im Durchschnitt 82 Lire pro Ctr. 
einbringen, was 387 634,50 Lire ergiebt. An Kosten entstehen den Fischern 
hingegen — Geräte und deren Unterhalt — ca. 36478 Lire und an Abgaben 
46500 Lire, so dass ein Reinertrag von 304656,50 Lire verbleibt. Dahin- 
gegen ergeben die Seen in Frankreich 3000 Frcs. pro Quadratkilometer, also 
etwa dreimal so viel. Jeder Garda-Fischer erwirbt dabei 366,67 Lire im 
Jahr, oder, wie schon gesagt, eine Lira pro Tag. 
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Die Crustaceenfauna des Müggelsees während des Winters^ 

Von W. Hartwig (Berlin). 

Herr Professor ür. J. Prenzel schickte mir in diesem Frühjahre (1897) 
ein reichhaltiges Crustaceen-Material zum Bestimmen zu, welches während 
mehrerer Winter aus dem Müggelsee gesammelt worden war. Ich wählte 
für diese meine Arbeit davon folgende Proben aus: 

1. Probe vom 1. 11. 1894. 2. Probe vom 1. 11. 95. 3. Probe vom 
15. 11. 95. 4. Probe vom 5. 1. 97, gepumpt: 8,5 — 4 m tief. 5. Probe vom 
11. 1. 97, gepumpt: 5,5 — 6 m tief. 6. Probe vom 12. 1. 97, gepumpt, 
Schar: 0,6—0,7 m tief. 7. Probe vom 29. 1. 97, 600 m vom Ufer: 5,5 bis 
6 m tief. 8. Probe vom 11. 2. 97, 100 m vom Ufer: 1,0—2,5 m tief. 
9. Probe vom 14. 2 96. 10. Probe vom 19. 2. 97, 1500 m vom Ufer: 
6,25—7,25 m tief. 11. Probe vom 26. 2. 97, Schar vor der Station: 1—2 m 
tief. 12. Probe vom 2. 3. 96. 13. Probe vom 26. 3. 96. 14. Probe vom 
5. 4. 97. 15. Probe vom 12. 4. 97. 16. Probe vom 28. 4. 07. Ausserdem 
erhielt ich Material aus dem Laichteich I, welches am 18. 12. 96 gesamnieH 
worden war. Den Inhalt dieser letzten Probe werde ich hinten anhangs- 
weise aufführen, da er bezüglich der Biologie einiger Arten belehrend ist. 
Dezember-Material aus dem See selber haJbe ich nicht erhalten. 

Ich wählte nur Material vom November bis April aus, weil dies nach 
meiner Meinung die eigentlichen Wintermonate für unsere heimisdien 
Crustaceen sind. Im Oktober findet man manchmal Sida, Diaphanosoma 
und Leptodora noch recht häufig, welche Genera andernteils schon im Mai 
wieder zahlreicher aufzutreten pflegen. 

Ich muss die Winter-Crustaceenfauna des Müggelsees, was die Arten- 
zahl anbelangt, als reichhaltig bezeichnen, denn ich fand 37 Species und 
Pormen darin; dieses sind: 

I. Jsopoda. 

1. Asellus aquaticus (Lin.). Am 5. 1. 97 zwei halbwüchsige Stücke. 

II. Copepoda. 

2. Cyclops viridis (Jur.). 

= Cyclops viridis Sdimeil. Nur im Materiale vom 26. 2. 97 ein 
Weibchen gefunden. 

3. Cyclops strenuus S. Fischer. 

= Cyclops strenuus Schmeil. Während der ganzen Winterzeit ver- 
einzelt im Materiale, häufiger erst vom März ab. 

4. Cyclops leuckarti Claus. 

= Cyclops leuckarti Schmeil. Im Januar und Februar nur vereinzelt, 
in den anderen Monaten häufiger vorkommend. 
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5. Cyclops oithonoides Sars. 

=r Cyclops oithonoides Schmeil. In allen Monaten fast gleich häufig; 
nur im Materiale vom Januar konnte ich ihn nicht auffinden. 

6. Cyclops serrulatus S. Fischer. 

= Cyclops serrulatus Schmeil. Nur ein Weibchen fand ich in dem 
Materiale vom 19. 2. 97. 

7. Cyclops bicolor Sars (1863). 

= Cyclops bicolor Schmeil (1892). Im Materiale vom 19. 2. 97 fand 
ich ein Weibchen. Obwohl das Stück nicht sehr günstig im Glycerin- 
Präparate lag, ich auch dasselbe nicht isolierte, bin ich doch ganz sicher, 
dass ich dasselbe nicht mit Cyclops varicans Sars (1862) verwechselte. Diese 
Species ist neu für die Provinz Brandenburg. 

8. Canthocamptus staphylinus (Jur.). 

= Canthocamptus staphylinus Schmeil. Ich fand diese Art im 
Januar-, März- und April-Materiale auf. 

9» Canthocamptus minutus Claus. 

= Canthocamptus minutus Schmeil. Im März -Materiale fand ich 
zwei Weibchen auf. 

10. Canthocamptus pygmaeus Sars. 

= Canthocamptus pygmaeus Schmeil. Im Materiale vom 12. 4. 97 
war das Tier nicht selten. Der 5. Fuss des Weibchens dieser Stücke war 
ganz so gebaut, wie O. Schmeil (Harp. V, 14a) es von den böhmischen 
Stücken abbildet. Ein Weibchen trug 28 Eier im Eiballen. 

Bei einem Weibchen vom 28. 4. 97 war das 5. Pusspaar so bewehrt, 
wie 0. Schmeil (Harp. V, 14) dasselbe nach einem Stücke aus Pössneck 
darstellt. 

11. Nitocra hibernica (Brady): 1880. 

= Nitocra hibernica Schmeil (1893). Im Materiale vom 2. 3. 96 und 
12. 4. 97 fand ich je 1 Weibchen auf. Das Weibchen, welches ich im 
Materiale vom 12. 4. 97 fand, hatte 12 Eier im Eiballen. Für die Provinz 
Brandenburg ist der Müggelsee die 3. Fundstelle dieser Art („Branden- 
burgia" 1896, p. 376). 

12. Ectinosoma edwardsi Richard. 

= Ectinosoma edwardsi Schmeil. Im Materiale vom 15. 11. 95, 5. 1. 
97, 29. 1. 97 und 26. 2. 97 fand ich je ein Weibchen auf. Die Art ist leicht 
kenntlich an der dunklen Farbe. Sie kommt wahrscheinlich während des 
ganzen Jahres vor, da ich sie am 5. 5. 90 für den Scharmtitzelsee und am 
9. 7. 96 für die Wublitz nachwies (^Brandenburgia" 1896, p. 376). 

13. Diaptomus gracilis Sars (1863). 

= Diaptomus gracilis Schmeil (1896). Während des ganzen Winters 
nicht gerade selten; im November und Januar jedoch fand ich die Art am 
häufigsten. 

14. Diaptomus graciloides Lilljeborg (1888). 

= Diaptomus graciloides Schmeil. Einige Stücke fand ich im No- 
vember-Materiale. 
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15. Eurytemora lacinulata (S. Fischer): 1853. 

= Eurytemora lacinulata Schmeil (1896). Im Materiale yom Novem- 
ber, Januar und Februar fand ich die Species nicht selten. 

III. Ostracoda. 

16. Cypria ophthalmica (Jur.). 

= Cypria ophthalmica Brady and Norm. (1889). Im Materiale vom 
5. 1. 97 fand ich 1 Weibchen mit Eiern im Eierstocke. 

IV. Cladocera. 

17. Sida crystallina (0. F. Müller): 1776 et 1785. Im Materiale vom 
15. 11. 95 fand ich noch einige Stücke auf. 

18. Diaphanosoma brachyurum (Li^vin); 1848. Am 15. 11. 95 
war die Art noch nicht selten, am 28. 4. 97 trat sie schon wieder in einigen 
Stücken auf. 

19. Hyalodaphnia jardinei Baird (1857). 

=: Hyalodaphnia berolinensis Schödler (1865). Im Materiale vom 
19. 2. 97 und 26. 2. 97 fand ich je 2 vollständig entwickelte Weibchen. 

19a. Hyalodaphnia jardinei apicata Kurz (1874). Im Materiale 
vom 29. 1. 97 fand ich ein entwickeltes Weibchen, welches fast ohne 
Crista war. 

19b. Hyalodaphnia jardinei kahlbergiensis Schödler (1866). 
Im November-Materiale war die Form noch häufig vorhanden. 

19c. Hyalodaphnia jardinei incerta Richard (1896). Im November- 
Materiale war diese Form noch häufig. Das einemal war diese, das andere- 
mal wieder H. jard. kahlbergiensis die häufigere Form. 

20. Bosmina longirostris (0. F. Müller): 1785. 
= Bosmina cornuta (Jurine). 

= Bosmina curvirostris S. Fischer (1854). Diese Species kommt 
während des ganzen Winters im Müggelsee vor; am häufigsten fand ich 
sie im Februar- und April-Materiale. Wie aus meiner Synonimie hervor- 
geht, halte ich die drei bis heute noch meist als Species aufgeführte 
Formen für identisch. Wenn ich die Abbildungen und den Text der Arten 
der drei genannten Autoren miteinander und mit meinem Materiale ver- 
gleiche, so kann ich nicht anders. Von Leydig, dem so genauen Beobachter, 
werden schon 1860 die beiden Formen B. longirostris und B. cornuta iden- 
tifiziert. Hat man sehr vieles Material zur Hand, so findet man darin 
manchmal jede dieser drei Formen auf. Ausserdem variieren diese drei sog. 
Species wieder so sehr, dass man zwischen ihnen durchaus keine Grenze 
zu ziehen vermag. Die Spitze der Tastantennen bei Fischers B. curvirostris 
(Daphn. und Lync. 1854, Fig. 6) ist ganz sicher falsch abgebildet, Fig. 6 b 
hingegen richtig. Der „schräg von oben nach unten und vorn verlaufende 
Hinterrand" (Fischer, p. 426) ist für mich kein specifisches Charakteristicum. 
So fand ich z. B. auch in dem Materiale 2 Stücke von Bosnuna coregoni 
Baird, bei denen der hintere Schalenrand gleichmässig abgerundet war, 
etwa so, wie bei Monospilus. Ich denke aber nicht daran, diese Form mit 
einem neuen Namen zu belegen. S. Fischer fand seine Species freilich „in 

8» 
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sehr grosser AnzaM" (p. 426). Dennoch kann ich jetzt der B. curvirostris 
eine Artberechtigung nicht mehr zuerkennen; 1698 und 1895 that ich dies 
allerdings noch. 

Im Materiale vom 5. 1. 97 fand ich diese Species ziemlich häufig, 
sowohl^StQcke, die ich für typische ytUcke von B. longirostris, als auch 
solche, die ich für B. cornuta halten muss; das einemal waren die Tastan- 
tennen hakig gekrümmt, das anderemal gleichmässig gebogen; der Schalen- 
stachel bildete manchmal mit dem unteren Schalenrande einen kleineren 
oder7grösseren Winkel, manchmal nicht; derselbe war bei dem einen Stücke 
länger, bei dem anderen kürzer. Im Materiale vom 14. 2. 96 waren diese 
Verhältnisse dieselben. 

Im Materiale vom 29. 1. 97 fand ich von B. longirostris Stücke, welche 
ganz der B. pellucida Stingelin (!) glichen!, nur kleiner als diese letztere 
Species waren. 

Die Winter-Generationen dieser Art haben stets nur wenige Bier im 
Brutraume; bei den Stücken aus dem Januar fand ich deren z. B. nur 
1—2 vor. 

26a. Bosmina longirostris maritima P. E. Müller (1867). 

= Bosmina pelagica Stingelin (1895). Diese Form fand ich mehrmals 
im Materiale vom 11. 2. 97 und 14. 2. 96. 

Obwohl, wie Stingelin mit Recht bemerkt (Clad., p. 226), P. E. Müllers 
kurze Diagnose für die heutige Bosminenbestimmung nicht mehr ausreicht, 
glaube ich dennoch auf Grund der Zeichnungen P. E. Müllers beide Ponnen 
identiflcieren zu dürfen, ^ 

21. Bosmina minima Imhof (1890). 

Nur im Materiale vom 1. 11. 94 fand ich ein einziges Stück (Weib- 
chen) dieser Form auf. Obwohl ich mir nach diesem einen Stücke noch keine 
bestimmte Ansicht über die systematische Stellung dieser Bosmina zu bilden 
vermag, meine ich doch, daas sie in den Formenkreis der Boamina longi- 
rostris cornuta gehört. 

22. Bosmina coregoni Baird (1857). 

= Bosmina diaphana P. E. Müller (1867). 

= Bosmina coregoni Nonn. and Brady (1867). Diese Art fand ich 
in dem Materiale sämtlicher Wintermonate; während des Novembers war 
sie am seltensten. 

22a. Bosmina coregoni rotunda Sehödler (1866). 

= Bosmina lilljeborgi Sars (1862). Diese Form fand ich im November- 
und April-Materiale in einigen Stücken vor. Im Materiale vom 5. 4. 97 
fand ich auch einige Stücke, welche bezüglich ihrer Körperform (Höcker!) 
zwischen Bosmina rotunda und Bosmina intermedia Poppe standen. 

22b. Bosmina coregoni thersites Poppe (1887). In dem Materiale 
vom 1. 11. und 15. 11. 95 fand ich diese Form noch sehr häufig vor; im 
Januar-Materiale schon war sie vollständig verschwunden und konnte auch 
in dem Materiale vom 28. 4. 97 von mir noch nicht aufgefunden werden. 
Nach Mitte Mai konnte ich sie in der Havel bei Werder stets schon häufig 
erbeuten. 
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23. Bosmina bohemica Hellich (1877). 

= Bosmina longispina Norm, and Brady (1867). 
= Bosmina bohemica Stingelin (1895). In dem Materiale vom 19. 2. 
97 und 26. 2. 97 fand ich von dieser Form je eimge Stücke auf. 

24. Bosmina berolinensis Imhof (1838). 

? = Bosmina bohemica Imhot (1890). Im November-Materiale fand 
ich nur wenige Stücke. Am 28. 4. 97 trat jedoch diese Art schon wieder 
häufig auf. In dem Materiale vom 5. 4. 97 fand ich nur wenige Stücke; 
diese besassen alle einen nur sehr kurzen Mucro, aber eine sehr deutliche 
obere hintere Schalenecke; ihre Körperfprm war sonst fast ganz die der 
Bosmina coregoni Baird (!). Bei den Stücken vom 28. 4. 97 war in den aller- 
meisten Fällen der Schalenstachel ebenfalls noch kurz und ebenso die 
Tastant^nnen, welche meist fünfzehngliedrig waren; auch bei diesen Stücken 
war die hintere obere Schalenecke sehr deutlich vorliandcn. Bei den anderen, 
meist schon mehr entwickelten Tieren, war die hintere obere Schalenecke 
kaum noch bemerkbar; diese Stücke besassen auch einen längeren Mucro. 

Ich kann mich jetzt bestimmt dahin aussprechen, dass bei Bosmina 
berolinensis der Mucro und die Tastantennen mit der fortschreitenden 
Jahreszeit durchschnittlich an Länge zunehmen. 

Imhofs Bosmina bohemica (Zool. Anzgr. 1890, p. 140) scheint mir nur 
eine Form von seiner Bosmina berolinensis mit kürzerem Mucro, kaum aber 
identisch mit Hellichs Bosmina bohemica zu sein. 

25. Acroperus leucocephalus (Koch): 1835. Im Materiale vom 
26. 2. 97 und 12. 4. 97 fand ich je einige Weibchen von dieser Art. 

26. Leydigia quadrangularis (Leydig): 1860. 

= Alona leydigii Schödler (1863). Ein einziges Weibchen fand ich 
von diesem Lynceiden in dem Materiale vom 29. 1. 97. Dijö Species ist 
neu für die Provinz Brandenburg. 

27. Alona quadrangularis affinis Leydig (1860). In dem Materiale 
vom 29. 1. 97 fand ich mehrere Weibchen dieser Art. 

28. Alona guttata Sars (1862). In dem Materiale vom 26. 3. 96 fand 
ich ein Weibchen mit einem Embryo im Brutraume, in dem vom 28. 4. 97 
hingegen 3 Weibchen. 

29. Monospilus tenuirostris S. Fischer (1854). 

= Monospilus dispar Sars (1862). In dem Materiale vom 5. 4. 97 
und 28. 4 97 faad ich je ein Stück. Es ist der Müggelsee in der Provinz 
Brandenburg die 3. Fundstelle dieser seltenen Art. Die Schale des am 
28. 4 97 erbeuteten Stückes bestand aus nur zwei Schalenklappen; dasselbe 
war also noch jung. 

30. Chydorus sphaericus (0. F. Müller): 1785. War im Materiale 
aller Wintermonate vorhanden: manche Stücke mehr rund, manche mehr 
oval. 

31. Leptodora kindti (Focke): 1838. Im Materiale vom 15. 11. 95 
fand ich noch einige sehr grosse Stücke. 
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Tabellarische Übersicht der Häufigkeit der Crustaceen des 
Müggelsees während des Winters. 





No- 












vember 


Januar 


Februar 


März 


April 


I. Isopoda. 












1. Asellus aquaticus . . . . 


— 


1*) 


— 


— 


— 


11. Copepoda. 












2. Cyclops viridis 


— 


— 


1 


— 


— 


3. Cyclops strenuus . . 




1 


1 


1 


3*) 


3 


4. Cyclops leuckarti . 




5*) 


1 


1 


3 


3 


5. Cyclops oithonoides 




3 


— 


2 


2 


2 


6. Cyclops serrulatus . 




— 


— 


1 


— 


— 


7. Cyclops bicolor . . 




— 


— 


1 


— 


— 


8. Canthocamptus staphylinus . 


— 


1 


— 


1 


2 


9. Canthocamptus minutus . . 


— 


— 


— 


1 


— 


10. Canthocamptus pygmaeus . 


— 


— 


— 


— 


2 


11. Nitocra hibernica . . . . 


— 


— 


— 


1 


1 


12. Ectiuosoma edwardsi . . . 


1 


1 


1 


— 


— 


13. Diaptomus gracilis . . . . 


5 


4 


2 


2 


2 


14. Diaptomus graciloides . . . 


2 


— 


— 


— 


— 


15. Eurytemora lacinulata . . 


2 


1 


2 


— 


— 


III. Ostracoda. 












16. Cypria ophthalmica . . . 


— 


1 


— 


— 


— 


IV. Cladocera. 












17. Sida crystallina 


1 


— 




— 


— 


18. Diaphanosoma bracliyurum . 


2 


— 




— 


1 


19. Hyalodaphnia jardinei . . . 


— 


— 


l 


— 


— 


19a. Hyalodaphnia jardinei api- 












cata 




1 


— 


~"~ 





19b. Hyalodaphnia jardinei kahl- 




bergiensis 


5 





___ 








19c. Hyalodaphnia jardinei in- 












certa 


5 
1 


2 


4 


2 





20. Bosmina longirostris . . . 


4 


20a. Bosmina longirostris maritima 


— 


— 


2 


— 


— 


21. Bosmina minima .... 


1 


— 


— 


— 


— 


22. Bosmina coregoni .... 


1 


2 


2 


2 


2 


22a. Bosmina coregoni rotunda . 


l 


— 


— 


— 


2 


22b. Bosmina coregoni th< 


3rsites 


6 


— 


— 


— 


— 



*) Die Zahlen soUen nnr annähernd das Verhältnis angeben, also durchaus keinen 
absoluten Wert besitzen. 
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No- 
vember 



Januar 



Februar 



März 



April 



23. Bosmina bohemica . . . 

24. Bosmina berolinensis . . 

25. Acroperus leucocephalus . 

26. Leydigia quadrangularis . 

27. Alona quadrangularis affinis 

28. Alona guttata .... 

29. Monospilus tenuirostris . 

30. Chydorus sphaericus . . 

31. Leptodora kindti . . . 



2 

1 



1 
2 



1 
2 



4 
1 



2 
1 
2 



Anhang. 

In dem Materiale des Laichteiches I, welches am 18. 12. 96 demselben 
entnommen worden war, und welches nach Mitteilung des Herrn Professor 
Dr. J. Frenzel seiner Zeit mit der Fauna des Müggelsees besetzt worden 
ist, fand ich folgende 7 Species auf: 

1. Cyclops viridis. Einige Stücke, Weibchen und Männchen. 

2. Cyclops serrulatus. Einige SiUcko, Weibchen und Männchen in 
gleicher Anzahl. 

3. Cypridopsis vidua. Häufig. Weibchen mit Eiern im Eierstocke. 
Diese Species erbeutete ich in der Provinz Brandenburg bis jetzt frühestens 
am 15. April (Schwielowsee, 1897); das späteste Datum, an welchem ich 
sie erbeutete, war der 8. Oktober (bei Johannisthai, 1894). Es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass auch dieser Ostracode an geeigneten Oertlich- 
keiten den Winter tiberdauert. 

4. Simocephalus vetulus congener (Koch): 1835. Die Weibchen 
trugen Eier und Embryonen im Brutraume, jedoch höchstens 4. 

5. Acroperus leucocephalus. Ein Weibchen. 

6. Pleuroxus aduncus. Ein Weibchen. 

7. Chydorus sphaericus. Häufig. Weibchen vielfach mit Eiern im 
Brutraume. 

Berlin, 25. Mai 1897. 
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Die Lehre von den Schwebewesen des süssen Wassers oder 

Untersachnngsweisen und Ergebnisse der Limnoplankto- 

logie mit besonderer Rücksicht auf die Fischerei. 

Dargestellt nnd erläatert von Prof. Dr. C. B. Klanzinger in Stattgart 

Nachdem seit Darwin die Lehre von den lebenden Wesen, welche 
früher eine mehr morphologische war, d. h. hauptsächlich die Gestalts- 
verhältnisse berücksichtigte, nun auch eine biologische oder besser 
ökologische^) wurde, d.h. die Stellung der Tiere und Pflanzen im Leben, 
im Haushalt der Natur in Betracht zog, wurde auch die Erforschung ge- 
wisser Gebiete, die Fauna und Flora des Landes und Wassers mehr von 
diesem Standpunkt aus behandelt. Die wichtigste That in diesem Sinne war 
die grosse wissenschaftliche Meerfahrt des englischen Schiffes C hallenger 
1872 — 76 und die Untersuchung des Genfer Sees durch F. A. Forel seit 
1872 (bezw. 1869). Der Kieler Physiologe Hensen machte einen weiteren 
epochemachenden Schritt, indem er, speziell sich mit dem Studium der sogen, 
pelagischen Tier- und Pflanzenwelt des Meeres, die sich auf dem 
„Pelagos", dem freien offenen Meere, fern von der Küste umhertreibt, be- 
schäftigend, diese nach ihrer Menge und Zahl zu bestimmen suchte, um 
den Stoffwechsel in den Gewässern, den Haushalt der Natur kennen 
zu lernen, und dies in der erfolgreichen Expedition auf dem Schiff National 
1889 im Atlantischen Ocean durchführte. Er ist es auch, der die wichtige 
Unterscheidung machte zwischen den Lebewesen, welche, wie die Fische, 
Tintenfisclie, höheren Krebse, grösseren Quallen, mittelst kräftiger Eigen- 
bewegung eine bestimmte Richtung einzuhalten, eigene Bahnen zu ver- 
folgen vermögen, und denen, welche nur im Wasser, hauptsächlich in den 
oberen Schichten, „treiben", willenlos den Wellen und Strömungen preis- 
gegeben sind; es sind dies meist kleine und kleinste Organismen, pflanzliche 
und tierische mit keiner Eigenbewegung oder einer nur schwachen, welche 
eben hinreicht, die zunächst liegende Nahrung zu ergreifen und Störungen 
durch Licht und Wellen der Oberfläche durch Auf- und Absteigen zu ent- 

^) Im Vorntehenden wird das Wort biologisch immer in dem obigen Sinn von ökolo- 
gisch gebraacht. Leider herrscht, wie Häckel wiederholt rügt, in dem Aasdrack Biologie, 
namentlich in Deatschland, eine arge Begriffsyerwirrong. 
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gehen, wie die kleinen Cnistaceen. Er gab ihnen den Namen „Plankton" 
vom griech. 7tla^(o oder Ttkavaio = umherirren, also eigentlich „Irrwesen" 
oder besser „Schwebewesen"; der früher, seit Job. Müller, gebräuchliche 
Name „Auftrieb" ist weniger bezeichnend, er passt mehr nur für die 
periodisch auf- und absteigenden Crustaceen u. dergl. Häckel 1891 in 
seinen „Planktonstudien" unterschied die ersteren, durch kräftige Eigen- 
bewegung zielbewusst aktiv schwimmenden Lebewesen als „Nekton" (vom 
griech. vi^x^o oder viio = schwimmende oder „Schwimmwesen", welche alle 
dem Tierreich angehören. Er bemerkt dabei, dass auch Nektonwosen (Nek- 
tonten) unter Umständen zu Planktonwesen (Planktonten) oder passiv schwim- 
menden werden können, z. B. kleine Fische in stärkeren Strömungen. 

Die Hensen'sche Expedition wurde nun wieder die Anregung zur 
Untersuchung der Schwebewesen des süssen Wassers, insbesondere der 
Seen in der von Hensen angegebenen Richtung. Häckel (1891) gab diesen 
Wesen den passenden Namen „Limnoplankton" (vom griech. hfivr] = See, 
Teich) im Gegensatz von „Haliplankton", den Schwebewesen des Meeres. 
Mit besonderem Eifer widmete sich Dr. 0. Zacharias, der schon seit Jahren 
viele Gewässer Deutschlands faunistisch untersucht hatte, der neuen Auf- 
gabe. Er gründete 1891 die biologische Station in Plön in Holstein 
am Plöner See^), welche ausserordentlich fruchtbringend für die Seenkunde 
(Limnologie) überhaupt und die Hydrobiologie und Limnoplanktologie ins- 
besondere wurde und die Gründung einer Reihe anderer Stationen zur Folge 
hatte: in Finnland, in Ungarn (am Plattensee), in Italien (am Albaner See), 
in Nordamerika (am Michigansee) und in Deutschland selbst: in Friedrichs- 
hagen bei Berlin am Müggelsee, in Trachenberg in Schlesien. In Böhmen 
war schon vorher 1885 und 1888 eine, aber nur fliegende Station, später 
auch eine dauernde, errichtet. Die Alpenseen wurden ausser dem Genfer 
See, der Domäne Forel's, von zahlreichen Forschern, ohne die Vorteile 
einer „Station", erforscht; diese Vorteile beruhen, abgesehen von der Be- 
quemlichkeit, in der Möglichkeit einer planmässigen , alle Lebensverhältnisse 
berücksichtigenden, durch jede Jahreszeit durchgeführten Forschung, und 
der Erfolg zeigt sich in den jährlich erscheinenden „Forschungsberichlen 
aus der biologischen Station zu Plön" 2), von denen bis jetzt 5 Bände er- 
schienen sind. 

Ebensosehr ist dieser Zweig der Wissenschaft, besonders in der Richtung 
der quantitativen Untersuchung, gefördert worden durch Dr. 0. Apstein 
in Eel, dessen, seine früheren Arbeiten und die Limnoplanktologie überhaupt, 
zusammenfassendes Buch „Das Süsswasserplankton" mit 113 Abbildungen 
1896 erschien.^) Die bekannte Gegnerschaft zwischen Zacharias und 
Apstein hat für die Wissenschaft nur anregend und befruchtend gewirkt. 
Apstein's Buch und die Forschungsberichte aus Plön haben dem Ver- 
fasser wesentlich als Grundlage für die vorliegende Arbeit gedient. 

*) Verfasser arbeitete daselbst im Augnst nnd September 1895. 
^ Die Citate daraus werden hier kurz aufgeführt als „Plön. Ber. I, II n. s. w." 
^ Die Citate aus Apstein s Schriften beziehen sich hier der Kürze wegen nur aut 
dieses zusammenfassende Buch, z. B. Apst. S. 100. 
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Die Wissenschaft von den Schwebewesen ist in wenigen Jahren so 
wichtig und wertvoll geworden, dass auch der Laie, der Praktiker, der 
Fischzüchter vor allem, sie in ihren Hauptzügen kennen lernen sollte, 
da ihr Hauptgegenstand die (mittelbare oder unmittelbare) Fischnahrung 
ist: wo keine Kleinwesen, da gedeihen auch keine Fische. Die Wissenschaft 
arbeitet zunächst für sich, nicht für praktische Zwecke, sie ist keine „Nähr- 
kuh", wie Zacharias sich ausdrückt. So soll auch die Plöner biologische 
Station in erster Linie lür wissenschaftliche Untersuchungen und Forschungen 
bestimmt sein. Praktische Fragen, wie solche der Fischerei, gehören zu 
den Aufgaben spezieller praktischer Versuchsstationen, wie der oben 
genannten am Müggelsee, vom Deutschen Fischereiverein gegründeten und 
unterhaltenen, und in Trachenberg, welche, vom Fürsten v. Hatzfeldtins 
Leben gerufen, dem Schlesischen Fischereiverein unterstellt ist. Aber, wie 
auch in anderen Zweigen der Naturwissenschaften, z. B. in der Physik, die 
für die Praxis bedeutungsvollsten Entdeckungen von den Laboratorien der 
Gelehrten ausgingen, so fällt auch von dem Tisch der wissenschaftlichen 
Planktologie manches für den Praktiker Verwertbare ab. Solches liebt 
Zacharias in weitesten Kreisen zu verbreiten und so entstanden seine 
„Orientierungsblätter" für Teichwirte und Fischzüchter, von denen bis 
jetzt 3 Nummern erschienen sind. In diesem Sinne ist auch die vorliegende 
Arbeit geschrieben: sie soll eine übersichtliche Zusammenstellung des 
über die Schwebewesen des süssen Wassers Bekannten sein, soweit dies für 
den Fischzüchter zu wissen von Wert sein kann, mit kritischen und 
erläuternden Bemerkungen und Mitteilung eigener Erfahrungen 
und Anschauungen. 

Allgemeine Untersuchung eines Sees.^) 
Ehe man an die Untersuchung der Schwebewesen geht, sollte man 
auch die Beschaffenheit des betreffenden Gewässers in Beziehung auf die 
Verhältnisse, in denen jene leben, also auf ihre Lebensbedingungen, — 
einigermassen kennen lernen. Dazu gehören geographische (orohydro- 
graphische), geologische und meteorologische (wie über Winde, Bewölkung, 
Temperatur und Feuchtigkeit der Luft, Regen) Verhältnisse, wie man sie 
für manche Seen in topographischen Landesbeschreibungen findet. Für 
den Plöner See hat W. Ule (Plön. Ber. 11 S. 1—19), für verschiedene 
Alpenhochseen Asper und Heuscher (Bericht des naturwissensch. Vereins 
St. Gallen 1885—89), für den Genfer See Forel und seine Mitarbeiter, für 
den Bodensee E. v. Zeppelin und Forel (Bodenseeforschungen, Lindau 
1893, auch in den Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 1893) 
für die Koppenteiche im Kiesengebirge Zacharias (Plön. Ber. IV) solche 
gegeben. 

Besonders wichtig ist die Untersuchung der Tiefe mittelst Lotungen, 
wodurch man ein klares Bild vom Bodenrelief bekommt, das man in einer 
Tiefen- und Profilkarte veranschaulichen kann, z. B. s. Zacharias ebenda. 

^) Ein Programm darüber hat Forel 1886 und ein besonders eingehendes Imhof 
(im Biolog. Centralblatt 1892) gegeben. 
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Die Ausführung ist (Zachar., Plön. Ber. IV) folgende: Man überspannt den 
See zunächst an einem Ende, z. B. dem südlichen, quer mit einem starken 
Bindfaden, fährt längs diesem mit dem Boot von einem Ufer zum gegen- 
überliegenden, wobei man von 10 zu 10 Meter eine Lotung macht und das 
Resultat genau aufzeichnet. Die Lotschnur mit angehängtem Bleigewicht 
von 2 — 3 kg sollte gut geteert sein, damit sie sich im Wasser wenig 
verkürzt (Asper und Heuscher). Man bringt an ihr von Meter zu Meter 
(oder auch Halbmeter) ein Zeichen an, z. B. einen angenähten Faden, an- 
dere von 10' zu 10 Metern mit je zwei vorstehenden Fäden u. dergl. Hier- 
auf steckt man die Leitschnur an beiden Ufern um 10 Meter weiter, z. B. 
in der Richtung nach Nord u. s. f., bis man am anderen, z. B. am nörd- 
lichen Ende des Sees angekommen ist. Bei grossen und tiefen Seen ist 
das Verfahren natürlich schwieriger und erfordert Dampfkraft. 

Femer untersucht man den Grund auf Beschaffenheit des Schlammes 
(Thon, Kalk oder Sand und Organismen) durch Heraufbringen von Grund- 
proben, z. B mit dem Schlammschöpfer von Ule (einem ca. 5 kg schweren 
hohlen Cylinder mit Klappe, die sich beim Aufstossen auf den Boden öffnet), 
oder mit einer Grundschleppe (Dredge), oder einem Blechgefässe von ellip- 
tischem Querschnitt und angehängtem Gewicht (Asper und Heuscher). Von 
den Organismen im Schlamm erhält man die grösseren für sich, z. B. 
Mollusken, Würmer und Insektenlarven, durch Aussieben in Messingsieben, 
die feineren, wie Kieselalgen, durch Filtrieren mit Netzzeugen von ver- 
schiedener Maschenweite, am besten von Seide. 

Man prüft das Wasser auf seine Farbe mittelst Farbenskala nach 
Forel-Ule (Apst.S. 23), seine Klarheit (Sichttiefe), indem man eine helle Scheibe 
von 30 cm Durchmesser oder einfacher das ohnedem mitgeführte Planktonnetz 
soweit hinablässt, bis man es nicht mehr sieht, seine Temperatur an der 
Oberfläche durch eine Art Badethermometer (s. Asper u. Heuscher a. a. 0.) und 
in verschiedener Tiefe durch besondere Tiefseethermometer, endlich seine 
chemische Beschaffenheit, besonders Salz- und Kalkgehalt (Härte). 

Strömungen kann man bestimmen durch Hinablassen einer leichten 
Leine vom ruhenden Boot aus und Messen der Abweichung derselben von 
der senkrechten Richtung. 

Bei solchen Untersuchungen wird man auch öfter in die Lage kommen, 
eine „Kreuzpeilung'' oder „Anrichtung"^) vorzunehmen, um den Ort im 
See zu bestimmen und zu merken, wo man -früher sich befand, z. B. bei 
Unterbrechung der Untersuchung. 

Den Wasserstand notiert man durch fortgesetzte Beobachtungen an 
Wasserstandsmessern oder Pegeln, wobei man auch (an kleinen und grossen 
Seen) eigentümliche periodische Schwankungen des Wasserspiegels, meist 
nur um einige Centimeter und mit ca. 5 bis 10 Minuten Dauer, sogen. „Seiches'', 
wahrnimmt (Forel). 

Endlich sind auch die Fauna und Flora der Ufergegend im Wasser 
und ausserhalb desselben, sowie der Pflanzen wuchs nach Standort und Boden, 



Klunzinger, Bodenseefische S. 167. 



Digitized by 



Google 



— 124 — 

das erste Auftreten der Pflanzen und ihre Blütezeit (Phänologie) zu kennen 
von Wichtigkeit. 

Für die Fischerei besonders zu beachten ist das eingehende Arbeits- 
programm, welches Dr. Dröscher zur Begründung einer rationellen Fisch- 
wirtschaft aufstellt (Allg. Fischereizeitung 1897, No. 9 u. 10). Die Durch- 
führung desselben wäre Aufgabe zahbeicher, über das Land verteilter 
praktisch-biologischer Stationen, wie solche neuestens für Deutschland geplant 
sind. Die obigen Beobachtungen und Untersuchungen wären darnach zu 
machen im steten Hinblick auf die Verhältnisse der Fische, ihiTe Ernährung 
und Vermehrung und jeweiligen oder beständigen Aufenthalt, auf die Er- 
gebnisse des Fischfangs. 

Bakteriologische Untersuchungen der Gewässer in Hinsicht auf 
die Fischereiverhältnisse fehlen noch fast ganz, und doch mag die Bedeutung 
der Bakterien auch in dieser Beziehung keine geringe sein (s. a. Schröter, 
Schwebeflora 1897). 

A. Fang und Untersuchung der Schwebewesen. 

a) Horizontal- oder Oberflächenfang: Qualitativfang. 
Hier handelt es sich zunächst darum, die Qualität der gefischten 
Kleinwesen zu erfahren, d. h. welcher Art und Gattung sie angehören. 

aa) Qualitativnetz. 
Man fängt jene Wesen, seit Joh. Müllers Untersuchungen über die 
Strahlinge (Radiolarien) und Echinodermenlarven des Meeres in den 50er 
Jahren, in einem einfachen, käscherartigen Netz mit Metallring und an- 
genähtem konischen unten spitz zulaufenden Sack aus engmaschigem Baum- 
wollstoff, sogen. Nesseltuch, Musseline, oder noch besser aus Seidenzeug, 
dem feinen oder Müller 'sehen Netz. Seidenzeug hat vor Baumwolle 
den Vorzug, dass es haltbarer und glatt ist, nicht ausfasert, dass der Fang 
daher nicht am Netzstoff hängen bleibt und durch Fäden verunreinigt wird; 
ferner, dass die Maschen, sehr gleichmässig gewoben, sich nicht verziehen, 
weil die Fäden nicht quellen; endlich, dass die feinsten Sorten des im Handel 
vorkommenden Müllergazes^), wie es in Mühlen zur Trennung des Mehls 
nach der Korngrösse gebraucht wird, auch noch äusserst kleine Organismen 
zurückhalten, also zu fangen gestatten. Die feinste Sorte No. 20 hat nach 
Apstein Maschen von 0,053 mm Länge der Seiten.*) 

^) = Schweizer Seidenbeuteltnch ans der Fabrik von Dnfonr & Cie. in Thal (Schweiz), 
zn haben bei Lonis Walcker in Berlin SW., Friedrichstr. 231. — No. 12 kostet p. Meter 
8,30, No. 16 11,95, No. 20 17,40 Mark nach der Preisliste. Das feine Nesseltuch ans der 
Fabrik in Salach (Württemberg), bezeichnet als 19/21, kostet p. Meter nnr 50 Pf. 

2) Zur Messung und Prüfung der Zeuge braucht man ein Ocnlarmikrometer, unter 
Umständen auch 2, von denen man eines auf das zu messende Zeug unter das Mikroskop 
legt. Nach der Preisliste von Walcker entnimmt man, wie viele Fäden auf 1 cm kommen, 
z. B. bei No. 20: 70 Fäden. Die Maschenweite, bezw. Länge einer Masche ist, was wichtig 
zu wissen ist, wegen der Grösse der durchtretenden, bezw. zurückgehaltenen Organismen, 
nach meinen Messungen bei Seidenzeug No. 6: 0,2—0,3 mm, bei No. 12 oder 13: 0,09 — 0,1 mm 
bei No. 18: 0,06 mm, bei No. 20 nach Apstein 0,053 mm. Bei dem „Nesseltuch** ist die 
Maschenweite ca. 0,28—0,2 mm. 
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Indessen filtrieren die Netze mit diesen feinsten Nummern nicht 
mehr so gut und rasch; namentlich in planktonreichen Seen und Teichen, 
die dann auch meist stark gefärbt sind, dauert es ziemlich lange, bis das 
Wasser im herausgezogenen feinen Seidennetz abgelaufen ist, man muss jenes 
oft förmlich durchdrücken.') In ein wassererfülltes Netz kann aber nicht 
neues Wasser nachrücken, und besonders etwas grössere Organismen mit 
Eigenbewegung, wie Crustaceen, zumal die Hüpferlinge (Copepoden) 
weichen beim Ziehen des Netzes der dadurch sich bildenden Wasserstauung 
und Strömung aus. Man wird daher bald die Erfahrung machen, dass man 
mit solchen feinen Netzen verhältnismässig wenige Crustaceen fängt, während 
man diese mit einem gröberen Netz z. B. aus Nesseltuch in derselben Zeit 
in viel grösserer Menge erhält.*) Solche Dinge sind namentlich auch beim 
Quantitativfang sehr in Betracht zu ziehen. Asper und Heuscher empfehlen 
daher für den Qualitativfang, mehrere Netze mit verschiedenen Maschen- 
weiten oder Nummern zugleich zu ziehen. 

Andererseits giebt es auch mancherlei sehr kleine Wesen, die durch 
die Maschen auch der feinsten Nummer durchschlüpfen, wie die Bakterien und 
manche Kieselalgen und feine lineare nadelartige Verbände von Blaualgen, 
wie Anabäna und Oscillaria, wenn sie sich auf ihre Schmalseite stellen. Daher 
fängt man Bakterien auch nicht mit dem Netz, sondern schöpft das auf sie zu 
untersuchende Wasser in sterilisierte Glaskölbchen, die man rasch verschlies3t, 
und untersucht jenes zu Hause auf die Keime nach den bekannten bakterio- 
logischen Methoden, mittelst Nährgelatine. So bemerkt man auch andere 
sehr kleine, für den Netzfang unzugängliche Wesen erst, wenn man ge- 
schöpftes Wasser in einer Flasche nach Hause bringt, und eine Zeit lang 
stehen lässt, im ganzen Wasser fein verteilt oder eine Schicht oder Wolke 
an der Oberfläche bildend (Anabäna) oder im Bodensatz Verfasser 
empfiehlt daher, ausser dem Fang mit dem Netz auch geschöpftes Wasser 
auf solche Bodensätze und Wolken zu untersuchen!*) 

Der Fang sammelt sich unten im Zipfel oder Beutel des Müll er 'sehen 



^) Oft maj? der Fehler anch daran liegen, dass das Netz schon viel gebraucht war ; 
und die Maschen sich verstopft haben. Man soll das feine Netz öfters auswaschen nnd in 
Seife legen. 

^ Besonders ist es der Fall, wenn man ein Qnantitativnetz mit konischem Aufsatz 
nnd enger Mfliidnng nimmt. Diese Hüpferlinge haben eine ganz bedeutende Eigenbewegnng, 
man ersieht dies schon ans der Schwierigkeit, sie mit einer Pipette in einem Glase zn 
fangen. 

') So bekam ich beim Durchziehen eines Planktonnetzes aus Seidenzeug No. 16 im 
sogen. Feuersee in Stuttgart, der zuweilen, so im Sommer 1895 nnd 1897, eine auffaUend 
grfine Farbe hat, wenig. Als ich aber mir aus diesem See geschöpftes Wasser verschaffte und 
über Nacht stehen liess, bUdete sich ein reichlicher grüner Bodensatz, der sich nach Unter- 
suchung durch Prof. Dr. Kirchner in Hohenheim als eine [.bisher noch nicht bekannte 
Art Cosmarium, einer Desmidiacee, von äusserster Kleinheit: von 0,005 mm Grösse 
ergab und die Ursache der grünen Farbe dieses Wassers war. Die Stadtverwaltung strebte 
das verdächtige, aber wohl unschädliche, harmlose Grün des Wassers nach dem Rat von 
Sachverständigen durch Anwendung von Eisenvitriol wegzubringen, aber [ohne Erfolg. 
So wird man im Bodensatz manche bisher nicht ermittelte Ursache [der Färbung von 
Gewässern erkennen und, wie in obigem FaU, sogar neue Arten entdecken! 
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Netzes und muss durch Umstülpen und Auswaschen des Beutels in einem 
genügend weitmündigen, schon teilweise mit Wasser gefüllten Gefäss, am 
besten aus Glas, entleert werden. Schröter (Schwebeflora unserer Seen 
1897, s. u.) lässt den Beutel aus Kautschuk machen, in der böhmischen 
Station (s. A. Fric u. V. Vavra, Untersuchungen über die Fauna der 
Gewässer Böhmens 1894) bildet den Grund des grossen, durch mehrere 
Ringe gestützten Seidennetzes ein in das untere offene Ende desselben mit 
Riemen angenähter Glasbecher, in dem sich der Fang sammelt und auch 
durch Umstülpen des Netzes entleert werden muss. 

In Lindau bei Herrn Rektor Dr. Kellermann und Freiherrn von 
Lochner sah ich ein Planktonnetz mit am unteren Ende angenähtem Cylinder 
aus Blech, dessen Boden ein SeidengazestUck bildet. Die Befestigung: und 
straffe Spannung dieses Bodens geschieht durch ein Kautschukband, die 
Lösung behufs Abnahme des darauf liegenden Fangs durch Abnahme des 
Kautschukbands, welches, damit es nicht verloren gehe, noch mit einem 
Bindfaden am Blechcylinder und Netz gehalten wird. Ein solches Netz 
kann sich Jedermann selbst anfertigen, doch ist die jedesmalige Be- 
festigung und Abnahme des Seidenbodens etwas unbequem und umständlich.^) 
Durch Anbringen eines solchen „Filtrators" wird der Fang allerdings etwas 
schonender, sauberer und vollständiger erhalten, als durch einen Beutel, den 
man umstülpen und auswaschen muss, und so wird das Netz zu einem zu- 
sammengesetzten Planktonnetz. 

Schon etwas vollkommener, aber auch etwas teurer ist das von Ap stein 
(S. 37, Fig. 8 u. 9) angegebene quantitative Planktonnetz. Mier ist der Fil- 
trator ein aus zwei zusammenschraubbaren Stücken bestehender Messing- 
eimer: in das obere Stück wird das untere offene Ende des genau konischen 
Seidennetzes mittelst eines Klemmrings befestigt, nicht angenäht, denn Nadel- 
stiche sind möglichst zu vermeiden, da sie leicht kleine Organismen durchlassen. 
Den Boden des unteren Stückes bildet ein Seidengazestück von derselben 
Nummer, das ebenfalls durch einen Klemmring befestigt und straff gespannt 
wird. Nach jedem Fang wird das untere Stück abgeschraubt, der Inhalt 
in einem Glas ausgespült, abgegossen, oder mit einem Spatel ausgehoben; 



*) Verfasser schläe^t vor, an das untere offene Ende eines solchen Netzes einen 
„Filtriercylinder** ans Glas, mit doppelter, oberer nnd unterer Einschnürnntj; (zu haben bei 
Simons in Kiel) s. n., anzubinden und den Boden desselben beim Fang mit einem Seiden- 
lappen mittelst Kautschukring zu verschliessen, wie beim Gebrauch des Glases beim 
Filtrieren s. u. 

Am einfachsten und billigsten aber, und für die meisten Fälle genügend, zumal 
för den Fisch Züchter, ist ein Käse her aus „Nesseltuch", möglichst genau konisch zuge- 
schnitten, dessen Beutel entweder spitz zuläuft oder noch besser einen kurzen Cylinder 
von ca. 8 cm Höhe und 3—4 cm Breite, mit flachem Boden bildet. Hier sammelt sich der 
Fang schön und kann leicht und voUkommen durch Umstülpen und Ausspülen entleert wer- 
den, selbst in en^halsige Gläser, wie Glastuben. Ein solches Netz filtriert leicht und fängt 
namentlich gut Crustaceen, das Wichtigste für den Fischzüchter; ja es kann selbst als 
Qaantitativ-Planktonnetz dienen. Für den Fang feinster Kleinweseu muss man aber Seiden- 
.zepg nehmen. Man kann ein solches Netz an einen Stock schrauben oder an einem Tau 
befestigen, auch durch Anbringen eines Chamiers den King zusammenlegbar machen. 
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oft mus8 man dabei durch Begiessen des umgedrehten Bodens mit Wasser 
von oben nachhelfen: ein immerhin etwas umständliches Verfahren, das 
auch ein weitmündiges Gefäss zum Aufbewahren des Fanges erfordert. 

Weit bequemer zu handhaben ist der Filtrator von Hensen 
(Apst. S. 34 u. 36, Fig. 3, 6 u. 7); er ist zwar zunächst für das Quantitativ- 
netz (s. u.) angegeben, ist aber ebenso für den Qualitativfang dien- 
lich, kommt nur etwas teurer. Das obere und untere Stück eines Messing- 
eimers sind hier durch drei längere Messingstäbe verbunden, zwischen denen 
Seidengaze ausgespannt ist, die hier fehlende Wand des verlängerten Eimers 
bildend. Das untere Stück, mit nach der Mitte zu abfallendem Boden, 
trägt eine kurze Röhre, die durch einen Hahn geöffnet und geschlossen 
werden kann. Das obere Stück wird durch Anschrauben an einen, das 
untere Ende des konischen Netzes festhaltenden KUemmring^) am Netz 
befestigt. Dieser Filtrator braucht nicht jedesmal abgeschraubt zu werden, 
da der ganze Fang sich unten sammelt und durch die Röhre abläuft, wenn 
man den Hahn öffnet. Hiebei kann man auch enghalsige Gläser, sogen. 
„Tuben", zur Aufbewahrung des Fanges benutzen. Aehnlich ist das Netz, 
welches E. Walter in Trachenberg gebraucht (s. Zeitschr. f. Fischerei 1896 
S. 144). 

Das filtrierende Netz selbst bildet beim „Planktonnetz" einen regel- 
mässigen Kegel von ca 50 cm Länge; der Zuschnitt des Zeuges sollte 
daher mathematisch berechnet werden (Apstein S. 35) ; es darf keine Falten 
werfen; die Nähte sollen mit einer so feinen Nadel gemacht werden, dass 
die Nadelstiche nicht weiter werden, als die Maschen. Das obere Ende des 
Netzes wird unmittelbar, oder zur Schonung der Seide mittelst eines oben 
angenähten BaumwoU- oder Leinwandstrei(ens, um einen Messingring von 
ca. 20 — 25 cm Durchmesser genäht, wie bei einem Schmetterlingsnetz; am 
unteren, schmalen, offenen Ende ist der Filtrator mittelst Klemmring be- 
festigt. Netz und Filtrator sind ausserdem noch aussen durch drei Schnüre 
verbunden, damit das Gazenetz nicht allein den Druck des Wassers beim 
Fischen auszuhalten habe und der Eimer zum Teil durch sie gehalten werde.^) 
Diese drei Schnüre, am Ring durch Knoten^) befestigt, setzen sich über dem- 
selben konvergierend fort und am Vereinigungspunkt ist ein kleiner Metallring, 
an den das Schlepptau durch Anknoten oder besser mittelst Karabiner- 
haken angesetzt wird. 

Der für das quantitative Planktonnetz wesentliche und wichtige, 
von Hensen angegebene „konische Aufsatz" (s. u.) kann beim Qua- 
litativfang entbehrt werden. Man längt mit einem Netz, dessen Eingang 
dadurch wesentlich verkleinert wird, in der gleichen Zeit ziemlich 



Die Schraube des Klemmrings mnss gut halten, man hat sich davon vor dem Fang 
za überzeogen, sonst löst sich der Znsammenhang zwischen Netz nnd Filtrator. 

^) Dennoch reisst das Netz manchmal an seiner unteren Verbindung mit dem 
Filtrator, zmnal wenn man es wirft, wie es oft nötig wird, wenn man kein Boot hat. 
fieim schwereren Hensen^schen Filtrator ist vom Werfen daher ganz abzuraten. 

') Zuweilen yerkflrzen sich die Schnüre, wenn, sie nass werden, ungleich; dann muas 
man die Knoten aufschnfiren und die Schnüre entsprechend verlängem. 
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weniger, als mit einem Netz mit weiterem Eingang. Wenn man aber ein- 
mal ein Hensen'sches Planktonnetz sich angeschafft hat, kann man auch 
mit diesem Qualitativfänge machen, um nicht immer zwei Netze mitnehmen 
zu müssen. Apstein's Qualitativnetz ist auch ohne Aufsatz. 

Die Kosten eines einfachen Seidenkäschers sind 5—6 Mk., die eines 
qualitativen Planktonnetzes mit Zeug No. 12 ohne Aufsatz, aber mit Apstein- 
schem FUtrator IS Mk., die eines feineren, ca. 40 cm langen Netzes mit 
Zeug No. 16 mit Aufsatz und Apstein'schem FUtrator 25 Mk., eines eben- 
solchen, aber mit Hensen'schem FUtrator 36 Mk., eines grösseren von ca. 
77 cm Höhe 55 Mk. Diese Netze sind zu haben bei Mechaniker Zwickert 
in Kiel. Der vom Verfasser (s. o.) vorgeschlagene Käscher aus „Nessel- 
tuch", kommt auf höchstens 2 — 3 Mk. 

bb) F a n g w e i s e. 

Sie ist beim Qualitativfang der sogen. Horizontalfang. Man zieht 
das Netz hinter dem Boot, das fortgerudert wird, her, wobei man am besten 
hinten sitzt, um nicht durch die Ruder gestört zu werden. Den Tiefgang 
des Netzes regelt man durch die Länge des Schlepptaus; bei 1—2 m Länge 
des letzteren wird das Netz ziemlich an der Oberfläche sich halten; tiefer 
als 2 m unter der Oberfläche fängt man in der Regel, wenigstens in den 
norddeutschen Seen, wenig, daher hält man sich nur an die oberen Wasser- 
schichten. Die Raschheit der Fortbewegung hängt von der FUtrations- 
fähigkeit des Netzes, also von dessen Feinheit, aber auch von dem Plankton- 
gehalt des betreffenden Wassers ab: bei sehr feinem Netz und zu starkem 
Zug wird wenig filtriert, das Wasser kann nicht in das Netz hinein oder 
wird wieder hcrausgestrudelt und damit auch die darin befindlichen Schwebe- 
wesen. Bei zu langsamer Fahrt senkt sich das Netz, bleibt nicht in der 
gewollten Tiefe, es geht kein genügender Strom durch das Netz, und so 
wird auch nichts gefangen. Das Tau muss also eine gewisse Richtung und 
Straffheit behalten. Die Dauer eines Fangs wird 5—10 Minuten sein, bis 
sich eine genügende Menge von Plankton im Filtrator angesammelt hat, 
was von dem grösseren oder geringeren Planktongehalt eines Gewässers 
abhängt. Hat man zu wenig bekommen, so wiederholt man den Fang. — 
So sind die Namen: Qualitativer, Horizontal- und Oberflächenfang 
im Ganzen gleichbedeutend. Indessen kann auch ein Tiefen- oder Vertikal- 
fang qualitativ sein (s. u.). 

Hat man kein Boot^), so kann man auch wohl das Netz vom Ufer 
aus möglichst weit hinein werfen und an einem daran befestigten Seil 
hin- und herziehen, oder man zieht es, mit dem Seil das Ufer umgehend» 
soweit dies möglich ist, von einer Uferstelle zur gegenüberliegenden. In 
kleineren Seen und Teichen genügt auch eine längere Stange oder Rute, 
z. B. von Bambusrohr, die man, wie bei den Angelruten, zum leichteren 



^) Sehr SQ empfehlen ist ein tragbares Boot, wie es die Berthon-boat Company 
zu Romsey in Hamshire za 180 Mk. liefert; solche Boote sind 32 kg schwer, 2,15 m lang. 
S. Asper and Henscher: zur Natnrgesch. der Alpenseen : Natnrwiss. Gesellsch. St GaUen 
1887, and Zacharias in: Anleitang z. wissensch. Landes« a. Volkskunde, 1889, S. 311. 
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Transport ab- und zusammenschraubbar machen kann, zum Halten des 
Netzes. Verfasser bedient sich eines solchen lieber, da durch das Werfen 
die Netze mit Eimer bald verdorben werden. 

Das Planktonnetz birgt man bei Exkursionen in einem Rucksack oder 
einer Tasche von starkem Leder, und nimmt wo möglich sein eigenes Seil von 
40— 50 m Länge mit, um von den Bootsleuten unabhängig zu sein, und um 
auch Tiefenfänge machen zu können, wobei man sich daran ein für allemal 
Zeichen fUr die abgemessenen Längen: Vii 1>1Ö, 20, 30 m u. s. w. macht (s. o.). 

cc) Bergung des Fanges. 

Das gefangene Material wird in mitgebrachte massig weithalsige stärkere 
Cylindergläser oder in Glastuben (s. o.) gebracht. An jeder Fangstelle wird 
ein anderes Glas genommen und Zeit und Ort auf einem ins Glas gelegten 
Papierzettel mit Bleistift bemerkt. 

Will man den Fang lebend nach Hause bringen, so muss man ge- 
räumige Sammelgläser mit viel Wasser nehmen, die man offen oder mit 
durchlöchertem Stöpsel in einen Flaschenkorb setzt. Jünr bei kurzer Dauer 
des Ausflugs kann man die Gläser auch verschliessen, damit sie nicht ver- 
schüttet werden und man sie in einer Ledertasche bequemer tragen kann; 
dann muss man sie aber öfters öffnen, um Luft zuzuführen. Oder man 
tötet die Organismen sofort mit einer Konservierungs- oder Fixierungs- 
flüssigkeit (s. u.) ab. 

dd) Untersuchung des Fanges. 

Zu Hause wird das noch lebende Material durchgemustert und be- 
obachtet, grössere und auffallende Wesen, wie Wassermüben, die stattliche 
Leptodora und dtrgl. mit einer Pipette (einer Glasröhre, deren obere enge 
Oeffnung man mit dem Finger verschliesst) herausgefischt und womöglich 
sofort lobend unter dem Mikroskop untersucht. Alle diese Schwebewesen 
sterben in engem Raum bald ab^), daher man eilen muss, wenn man nicht, 
wie in der Plöner Station, jeden Morgen frisches Material auf den Tisch 
gebracht findet. 

Möglichst bald, am besten schon draussen beim Fang, wenn man sie nicht 
lebend beobachten will, werden die Lebewesen abgetötet, „fixiert". 
Dies geschieht nach neueren Erfahrungen am besten mit Formol (oder 
Formalin = Formaldehyd = Methylaldehyd), welches auch als beste dauernde 
KonservierungsflQssigkeit sich bewährt hat für tierische und noch mehr 
für pflanzliche Kleinwesen, deren grüne oder gelbe Farbe es lange erhält.*) 
Zum Abtöten und Fixieren genügen einige Tropfen der käuflichen Flüssig- 



') Dr. Kellermaun in Lindan am Bodensee, welcher jonge Felchen im Aqnarinm 
aufzieht) hält in demselben Behälter deren Nahmng, die Planktoncrustaceen, wochenlang 
am Leben, indem er einerseits mit einer Loftbranse Atemlaft zoführt, andererseits das 
Wasser dnrch Darchleiten einer geschlungenen geschlossenen Wasserleitungsrohre kühl er- 
hält. Ein Teil der Crustaceen geht freilich auch so zu gründe und bildet einen schnee- 
artigen Bodensatz. 

^) Manche Menschen können freilich den Qeruch des Formols und andere Neben- 
wirkungen, wie Schrumpfen der Haut, nicht ertragen. 

9 
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keit, weiche ca. 44 7o Formol enthält. Davon wird der vorhandenen Wasser- 
menge Vio — V40 zugesetzt, je nach der Menge des Planktonmaterials, so dass 
die verdünnte KonservierungsflUssigkeit eine 4— l^oigö wird. Solche Fonnol- 
präparate können, wenn man die Flüssigkeit nach einiger Zeit erneuert, 
jederzeit sofort unter dem Mikroskop direkt untersucht werden, indem man 
einen oder einige Tropfen mit einer Pipette herausnimmt. 

Statt Formol kann man auch Spiritus nehmen. Andere empfehlen 
eine Sublimatlösung. In der Plöner Station war bisher zum Abtöten 
und Fixieren Chromsäure in V2 7a Lösung mit einigen Tropfen Essigsäure 
hauptsächlich im Gebrauch, Hensen und seine Schule nehmen Pikrin- 
schwefelsäure (300 Raumteile Wasser, 100 einer konzentrierten massigen 
Lösung von Pikrinsäure, 2 Teile konzentrierter Schwefelsäure). Die mit den 
letztgenannten Fixiermitteln behandelten Präparate bedürfen einer sorgfältigen 
Auswässerung, ehe man sie in Spiritus von 70 7o dauernd aufbewahrt, 
wozu man sie auch noch vorher, um deutlichere Umrisse zu erzielen, mit 
Boraxkarmin färben kann. Die Aufbewahrung dieser Spiritus- oder Formol- 
präparate geschieht in kleinen Cylindergläschen oder Tuben von 5—10 cm 
Länge (zu haben bei D. Simons in Kiel). Aus jenen macht man sich jetzt 
oder später mikroskopische Dauerpräparate in Kanadabalsam, 
venetianischem Terpentin, Xylol oder Qlyceringelatine nach den bekannten, 
hier nicht näher anzugebenden Verfahrungsweisen^). Es ist freilich nicht 
leicht, schöne, nicht geschrumpfte Präparate von so zarten Wesen, wie z. ß. 
von Leptodora, herzustellen; und jener Vorrat von in Formol oder Spiritus 
aufbewahrten Materials giebt frischere Bilder. 

Sehr zu empfehlen ist eine Sichtung des gröberen und feineren 
Materials; es ist dies für die spätere Untersuchung von grossem Wert, man 
bekommt so z. B. die Naupliusforraen oder Larven getrennt von den er- 
wachsenen Cyclops, und wird auf die feineren Formen, z. B. Rädertiere, 
Kieselalgen, erst aufmerksam, während man sie unter den gröberen kaum 
bemerkt. Die Sichtung geschieht durch Aufgiessen auf Seidengazefilter zu- 
erst von einer gröberen Nummer, z. B. No. 6, welches die grösseren Wesen, 
z. ß. die erwachsenen Crustaceen und die grösseren Algenverbände, z. B. 
Gloiotrichia, zurückhält, die feineren, wie Larven, Rädertiere, Kieselalgen, 
durchlässt. Letztere werden dann mit einer feineren Nummer, z. ß. 16 oder 18, 
geseiht und hier zurückgehalten. Sehr dienlich sind zu diesem Zweck ca. 
5 cm hohe, 3—4 cm weite, oben und unten offene Filtriercy linder aus 
Glas, deren eines Ende man mit einem Boden aus Seidengaze der oben 
genannten Nummern straff bespannt, indem man einen Ring oder ein 
Band von Kautschuk in die Randeinschnürung des Cylinders legt. Man 

^) Zmr möglichsten Venneidung von Schrumpfung bei üeberftthrung des mikroskopischen 
Präparats ans absolutem Alkohol in ätherischea 0^ und dann in Balsam empfiehlt Zacharias 
in der biologischen Station in Plön: Verwendung von Kreosot statt eines ätherischen Oels 
und Zngiessen de» ersteren zum absoluten Alkohol, worauf man die Mischung in offener 
Sehale stehen lässt, bis der Alkohol verdampft, während das weniger rasch verdunstende 
Kreosot bleibt, das dann mit den Objekten in Balsam gebracht werden kann. — Für 
mikroskopische Präparate von Wassermilben empfiehlt Könike: Glycerin und Oitronensäure. 
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kann dazu scharf geschnittene oder gesprengte Stücke eines sogen. Opodeldoc- 
gläschens benutzen (sogen. Filtriercylinder nach Zacharias, zu haben bei 
Simons in Kiel). Solche sind auch sehr dienlich beim Auswässern und 
zum „Eindicken" des Fanges, um in wenig Flüssigkeit viel Fangmatcrial 
zu erhalten, indem das Wasser abläuft und der Fang im Filter bleibt. 
Nach dem Filtrieren nimmt man den Seidenboden ab und spült das darauf 
liegende Material ab, bezw. überträgt es mit einem Spatel oder Ijöfifel in die 
Aufbewahrungsflttssigkeit. Das Abspülen kann auch geschehen durch Auf- 
giessen von Wasser von oben her. Oder man giesst den auf dem Filter 
sich sammelnden „Rückstand" mit etwas Flüssigkeit mehrmals hin und her in 
ein Sammelglas, während das „Filtrat" abläuft und weggegossen wird. 

b) Tiefen- oder Vertikalfang: Quantitativfang. 

Im Gegensatz zu dem Oberflächen- oder Horizontalfang hat Hensen 
den Tiefen- oder Vertikalfang eingeführt: Hinablassen eines besonders für 
diesen Zweck von ihm gebauten Planktonnetzes in möglichst senkrechter 
Richtung in eine gewisse Tiefe, oder in seichteren Gewässern bis zum Grund. 
Man soll dadurch alle Schwebe wesen ins Netz bekommen, die in der durch- 
zogenen Wassersäule von der Höhe der genannten Tiefe und vom Quadrat- 
umfang des Netzeingangs sich befinden. 

Häckel in seinen „Planktonstudien" 1891 eifert gegen diese Ansicht und 
das Princip des reinen Vertikalfanges überhaupt, die alte Methode der 
Horizontalfischerei mit dem einfachen Müller'schen feinen Netz bezw. dem grossen 
„Taunetz'' empfehlend, oder für verschiedene Tiefen mit dem „Schliessnetz" 
(s. u.). Durch Henscns Vertikalfischerei werde der Fangein zu wenig ergiebiger, 
es gehen lange nicht alle in obiger Wassersäule befindlichen Wesen ins 
Netz, teils wegen der verschiedenen Strömungen im Wasser, des horizontalen 
Vorbeischwimmens und des Ausweichens der Tiere, der Stauung vor dem 
Netz bei ungenügender Filtration, und namentlich sei die Fangweise unpassend 
wegen der ungleichmässigen Verteilung derOrganismen (Schwarmbildung, s. u.). 
Somit sei auch eine quantitative Bestimmung des Fanges nutzlos, insbesondere 
die zeitraubende Zählung, und alle darauf gegründeten Schlüsse seien falsch. 

Indessen mögen die hierbei gewonnenen quantitativen Werte, nach 
Volum, Gewicht und nach Zahl der Individuen, als absolute auch ungenau 
sein, was Hensen und seine Schule nicht zugiebt, so behalten sie doch einen 
gewissen relativen Wert, und sind die einzig mögliche Basis bei Ver- 
gleichung des Plankton in seiner Verteilung nach Zeit und Ort. So hat 
sich die Hensen'sche Methode auch mehr und mehr in der Untersuchung 
der Schwebewesen des Süsswassers eingebürgert. Und so möge sie auch 
hier ihre Besprechung finden, indem ihre Kenntnis auch für Fischzüchter 
von Interesse und ihre Anwendung von gewissem Wert ist. 

Der Hauptwert des Tiefenfangs besteht also in der Möglichkeit, die 
Quantität der in der mit dem Netz durchzogenen Wassersäule erhaltenen 
Organismen, wenigstens annähernd, bestimmen zu können. Quantitative 
Fänge müssen immer Vertikal fange sein. Dagegen kann auch ein Vertikal- 
fang qualitativ sein, wenn man bloss erfahren will, was für Organismen 
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in jener Wassersäule vorkommen. Insbesondere erfährt man dies durch 
die sogen. Stufenfänge, d. h. Vertikaifänge aus verschiedenen Tiefen 
an derselben Stelle eines Sees, welche die teuren sogen. Sc blies s - 
netze, die mittelst eines complicierten Mechanismus das Netz in beliebiger 
Tiefe zu öffnen und zu schliossen gestatten^), einigermassen ersetzen. Aus 
der Differenz der einzelnen Stufenfänge ergiebt sich, was und wie viel 
in der betreffenden Schicht gelebt hat; somit können die Stufenfänge 
qualitative und quantitative sein. Für manche Fälle genügt für solche 
Schichtenuntersuchungen auch die Anwendung einer sogen. „Meyer' sehen 
Flasche", welche man leer in eine bestimmte Tiefe hinablässt, hier zum Oeffnen 
bringt, sich füllen lässt und dann rasch wieder heraufzieht (Strodtmann in 
Plön. Ber. III S. 168)*). Aehnlich im Princip ist der neuerdings in der 
Bakteriologie gebräuchliche Apparat von Sklave. Die Menge der so 
erhaltenen Organismen ist freilich meist eine äusserst geringe. 

aa) Das quantitative Planktonnetz. 

Es stimmt im Wesentlichen mit dem oben beschriebenen zusammen- 
gesetzten Planktonnetz mit Hensen'schem Filtrator, unterscheidet sich aber 
durch das Hinzutreten eines von Hensen eingeführten dritten Bestandteiles: des 
konischen Aufsatzes. Auch sollen alle Teile sehr sorgfältig hergestellt 
sein, damit nichts vom Fange verloren gehe. Der Stoff soll ein noch feinerer 
sein, wenigstens mit Seidenzeug No. 16. Das Netz für den Fang in kleineren 
Süsswasserbecken kann wesentlich kleiner sein, als das ursprüngliche von 
Hensen für das Meer konstruierte, z. B. ist das kleinere käufliche ca. 
40 cm im Ganzen hoch, das grössere (oder mittlere) 77 cm. Das grössere 
ist zwar schwerer zu handhaben, der Fang aber ergiebiger; es ist für grosse 
planktonarme Seen vorzuziehen. 

Der Aufsatz (s. Apstein S 34 Fig. 3 A) besteht aus stärkerem Baum- 
wollstoff (Barchent), schliesst sich an den oberen King des konischen Seiden- 

^) Ein einfacheres nnd biUigeres Schllessnetz giebt Pavesi an in Atti soc. venet. 
trentina 1883, vol. VIII, Tab. 8. Nach einer Bemerkung in der mehrfach genannten Schrift 
von Schröter über die Schwebeflora S. 58 hat Dr. Hof er in München ein Schliessnetz kon- 
struiert, das 180— 200Frc. kostet. Nach Fric nnd Vavra (s. o) kann man ein hinabge- 
lassenes gewöhnliches Planktonnetz auch dadnrch schliessen, dass man es mit einer Faden- 
schUnge umgiebt, die man dann von oben, wenn das Netz in die gewollte Tiefe gesunken 
ist, mittelst einer Schnur anzieht und so das Netz „stranguliert''; w&hrend des Sinkens 
nimmt das noch offene Netz nur wenige Organismen der oberflächlicheren Wasserschichten auf. 

Um auch das zu verhüten, schlägt Dr. Vosseier in Stuttgart, nach mündlicher Mit- 
teilung vor, den Metallring des Netzes durch Anhängen eines Gewichts (Steines) voh ca. 
5 kgr. Schwere beim Sinken senkrecht zu stellen, wobei sich das Netzzeug über die Oeffnung 
legt und sie verschlicsst. In der gewollten Tiefe, z. B. 50 m angekommen, wird nun der 
Ring durch rasches Rudern horizontal oder schräg gestellt; nach Beendigung eines solchen 
Horizontal fangs in der Tiefe zieht min das Nets wieder senkrecht empor, wobei sich 
der Ring wieder senkrecht stellt. So wäre wieder eine teure Einrichtung durch eine ein- 
fache und biUige und doch zweckentsprechende ersetzt. 

') Die Flasche wird mit einem Taugeflecht umhüllt, um daran ein Gewicht anbringen 
zu können und die leere mit einem Stöpsel geschlossene Flasche cum Sinken zu bringen. 
In der gewollten Tiefe bringt man die Flasche zum Oeffnen durch Anziehen einer besonderen 
I^ine, die ai dem Stöpsel befestigt ist. 
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netzißs an und bildet einen nach oben sich verjüngenden kurzen Kegel mit 
oberer durch einen Metallring offen gehaltener engerer Oeffnung von ca. 10 cm 
(bei dem kleineren Netze). Der Zweck des Aufsatzes ist: Verminderung 
der in das Netz einströmenden Wassermenge. Beim Zug des Netzes mit 
weiter Oeffnung wird nämlich, wie schon oben erwähnt, ein grosser Teil 
des Wassers, das im Wege des Netzes liegt, gestaut, weggedrängt oder 
herausgestrudelt, und damit auch die in demselben befindlichen Organismen, 
weil die verhältnismässig kleine filtrierende Fläche des Seidennetzes und des 
Eimers nicht so viel wieder hinauslassen kann, als durch den weiten Ring 
durchströmen würde, wenn kein Netz daran wäre; und zwar wird um so 
mehr weggedrängt, je feiner das Netz ist und je planktonreicher das Wasser 
ist, je mehr also die Filtration erschwert oder verlangsamt wird. Die 
Filtration wäre nach Hensen nur dann vollkommen, wenn die Einströmungs- 
öffnung sehr eng wäre, z. B. die Weite eines Zehnpfennigstückes hätte 
(Apstein S. 192). Eine solche wäre aber doch zu klein, ilm ergiebige Fänge 
machen zu können: daher jene massige Verengerung des Netzeingangs, 
welche dem grössten Teil der so verminderten Wassersäule gestattet, 
durchfiltriert zu werden, bis auf einen kleinen Rest, welcher als „Fil- 
trations-coöfficienf (s. u.) bei der weiteren Berechnung der Fangmengo 
in Betracht gezogen werden muss. Aber nach des Verlassers Erfahrung 
genügt auch diese Einrichtung und Berechnung nicht, um die wahre Menge 
der in der durchzogenen Wassersäule vorhandenen Organismen zu erfahren, 
man erhält insbesondere immer noch zu wenig Crustaceen, da diese dem 
Zug aktiv ausweichen, umsomehr, je enger der Netzeingang ist. 

Der Aufsatz hat indessen noch den Nutzen, dass er bei Tiefenfängen 
in seichteren Wasserbecken, wo das Netz sich bis auf den Grund senkt, sich 
über das eigentliche Netz herlegt und dem am Grund befindlichen Schlamm 
und Sand den Eingang in letzteres versperrt. 

bb) Fangweise beim Quantitativfang. 
Die Vertikalzüge werden in der Weise gemacht, dass man vom Hinter- 
teil des zur Ruhe gebrachten, bezw. verankerten Bootes das Netz, das 
man auch wohl noch mit einem unten angehängten Gewicht beschwert, 
wenn es zu leicht wäre, mit der Hand oder noch besser mit einer am Boot 
befestigten gebogenen Kräne, sogen. „Davits", hinablässt und dann senk- 
recht langsam, mit einer Schnelligkeit von höchstens V2 '^^ ^^ der Sekunde^ 
damit möglichst wenig Wasser sich staut und ausweicht, heraufzieht. Je besser 
das Netz filtriert, also je gröber es ist und je planktonärmer das Wasser, 
desto rascher darf der Zug sein (s. 0. Qualitativfang). Das Netz soll man 
beim Heraufziehen an die Luft von aussen mit Wasser bespritzen (oder 
einigemal leicht heben und senken), damit nichts vom Fang an den Wänden 
hängen bleibt und alles in den Eimer hinuntergespült wird. Beim Vertikal- 
fang in seichten Seen verstopft sich leicht die untere Ansatzröhre des 
Hensen'schen Filtrators mit Schlamm; man muss jene daher vor Heraus- 
lassen des Fanges reinigen. Die betroffende Tiefe misst man an vor- 
her in bestimmten Zwischenräumen, z. B. 1 m, 5 m, am Tau angebrachten 
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Zeichen (s. o.). Der Fang wird in ein Glas abgelassen und sofort mit einer 
der oben erwähnten Konservierungsflüssigkeiten abgetötet, „fixiert", damit 
nichts durch Zersetzung beim Absterben verloren geht. 

cc) Volummessung und Berechnung. 
Der Fang, sei es, dass man ihn durch Messung, Wägung oder Zählung 
näher bestimmen will, muss nun vor Allem einheitlich berechnet werden, 
damit die Resultate der verschiedenen Forscher mit einander verglichen 
werden können. Letztere haben wohl in der Regel mit verschieden grossen 
Netzen und in verschiedener Tiefe gefischt. Der Fang, den man bei der Volum- 
messung in einen Messcylinder von Glas gebracht hat, wo er sich absetzt^), 
entspricht einer ganz bestimmten Wassersäule vom Querschnitt oder 
Quadratinhalt der Eingangsöffnung des betreffenden Netzes und der Tiefe 
des Netzzugs. Man ist übereingekommen, den Fang auf 1 Quadratmeter 
Wasseroberfläche (oder gleichsam ein Einheitsnetz mit 1 qm Eingangsöffnung) 
zu berechnen. Es genügt auch wohl, zur Beurteilung der Planktonmenge 
diesen Querschnitt allein in Betracht zu ziehen, ohne Rücksicht auf die 
Tiefe des Netzzugs, da, wenigstens in den so untersuchten nordeutschen 
Seen, weitaus die grösste Planktonmenge aul die oberen Wasserschichten 
bis zu 5 m Tiefe kommt. (Zacharias in Plön. Ber. IV S. 14.) Oder man 
berechnet das erhaltene Fangvolumen auf 1 cbm Wasser und bekommt so 
einen mittleren Planktongehalt (Plön. Ber. IV S. 85, Apstein S. 90); bei 
weniger tiefen Seen und Teichen, wo man leicht das Netz auf den'örund 
bringen kann, wird letztere Berechnung vorzuziehen sein. 

Diese Berechnnogen hält Verfasser mit den für den Nichtmathematiker nötigen 

Ergänzungen hier zn gehen für nötig; man findet weder hei Apstein noch hei 

Zacharias Genügendes darüher, nnd doch soUte Jeder die Berechnung für sein Nets selbst 

machen können. Wer sich ein Planktonnetz erworben hat, kann zunächst nnr den Dorch- 

oder Halbmesser des oberen Netzeingangs direkt messen ; den Qnerschnitt oder Flächeninhalt 

dieses Eingangs, wie er zur weiteren Rechnung nötig ist, muss er erst ausrechnen mittelst 

der bekannten Formel V4 ^ d^ oder Trr^, wobei n die Ludolfsche Kreisumfangszahl = 

3,14159, r = Halbmesser, d = Durchmesser des Kreises bezw. Eingangs ist. Hat z. B. 

der Netzeingang 20 cm im Durchmesser, so ist die Eingangsfläche 10 . 10 . 3,14 = 314 Quadrat- 

centimeter (2 Decimalstellen der Kreisumfangszahl genügen für unseren Zweck). Hat man 

nun mit einem solchen Netz von 314 qcm Eingangsfläche z. B. 1 cbcm Plankton gefangen, 

so muss dieser Fang nach Obigem weiter auf 1 qm Wasseroberfläche (bezw. jenes Einheits- 

100 100 
netz von 1 qm Eingangsfläche) berechnet werden; er beträgt dann — ^ — = 31,8 cbcm. 

Dies ist für das genannte Netz von 20 cm Eingangsdurchmess^r die gesuchte Multipli- 
kationsziffer für den jeweiligen Fang, in cbcm bei der Volummessung, in Gramm bei 
der Gewichtsbestimmung nnd in Zahlen bei der Zählmethode. 

So erhält Apstein bei seinem Netz (S. 39) mit einem Eingangsdurchmesser von 

100 100 

10,8 cm eine Eingangsfläche von rund 92 qcm (eigentlich 91,59), und 7^^— —= nahezu 109 

92 



*) Wenn man einen nur geringen Fang zu erwarten hat, wie in den planktonarmen 
Alpenseen und bei kleinem Netz, bedient sich Verfasser eines im unteren Teil etwas, aber 
nicht allzustark verengten Messglases, mit Einteilung in cbmm daselbst und von unten 
her numeriert. Bei zu starker Verengerung ist dieser Teil wegen der Adhäsion schwer 
zu entleeren. 
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als Moltiplikationszahl. Zacharias, der den Darchmesser seines Netzes nirgends anglebt, und 

nnr die Eingangsweite = 63,6 qcm (Plön. ßer. III S. 98), berechnet diese sofort auf qm, also 

63,6 1 

Tqqqq = TTj V^i 80 dass für sein Netz die Multiplikationszahl 157 ist. Bei dem aus Kiel 

bezogenen Netz des Verfassers mit Hensen'schem Filtrator ist der Eingangsdurchmesser 
9,5 cm, die Eingangsfläche also nach der obigen Formel V4 Tcd^ =^ 70,82 qcm, die Multipli- 
kationszahl demnach 141» 18. Diese Multiplikationszahl muss also vor allem genau fest- 
gestellt sein, wenn man vergleichbare Zahlen erhalten will. 

Dann ist nun auch noch der sog. Netz- oder „Filtrations coöfficient" (=F) mit- 
zurechnen, eine Zahl, welche besagt, wie viel mal mehr Organismen dem Volum nach (oder 
bei der Zählmethode der Zahl nach, oder endlich auch dem Gewichte nach) in Wirklichkeit 
sich in einer gewissen Wassersäule befinden, als man beim Fischen mit dem Netz, das einen Teil 
dieser Organismen wieder herausstrudelt, fing. Man findet diese Zahl eigentlich erst durch 
umständliche mathematische Berechnung aus den Werten: Netzöffnung, filtrierender Fläche 
des Netzes und Filtrators, der Zuggeschwindigkeit; er beträgt fitr das Apstein'sche Netz, 
das 92 qcm Eingang hat (s. 0.): 1,39 (Apst. S. 39). Das Produkt aus Netzeo€£ficient und 
obiger Multiplikationszahl : 1,39 . 109 = 151,51, oder rund 152 giebt dann erst die richtige 
Mnltiplikationszahl, welche darnach ziemlich bedeutend sich erhöht, und daher auch das be- 
rechnete Fangvolumen. 

Es giebt indessen noch ein anderes, einfacheres Mittel, eine praktische empirische 
Methode, jenen FiltrationscoSfficienten zu finden (Apst. S. 192. Nachtrag), wie sie 
Hensen (Methodik der Untersuchungen 1895, S. 91 ff.) angegeben hat. Verfasser möchte 
auch hier die kurzen Andeutungen Apstein's, wenn auch nur theoretisch, ergänzen und ver- 
ständlich machen. Man verengert die Eingangsöfbung des Netzes (dem man also zu diesem 
Zweck einen zweiten kleinen konischen Aufsatz oben ansetzen muss) auf ca. 2 cm Durch- 
messer (Grösse eines lO-Pfennigsttlcks ; nach Hensen Grösse eines 2-Markstücks für sein 
grosses Netz). Dann soll nach dem oben Gesagten alles durch den Eingangsring einströmende 
Wasser durchfiltrieren, weil die filtrierende Netzfläche im Verhältnis zur Eingangsöffnung 
gross genug ist. Damit macht man nun einen Fang b (oder besser mehrere Fänge, aus 
denen man das Mittel nimmt) und dann einen Fang a mit dem gewöhnlichen Netz, das einen 
weiteren Eingang hat. Diese beiden Fänge berechnet man wieder, um sie vergleichen zu 
können, mittelst der obigen Multiplikationszahl (z. B. 109 beim Apsteiu'schen Netz) auf das 
Einheitsnetz von 1 qm Eingangsfläche. Das Alles filtrierende (ideale) Netz ergiebt die 
wahre (ideale) Menge B aller in einer Wassersäule von 1 qm Querschnitt befindlichen 
Organismen, das gewöhnliche Netz die scheinbare Menge A, welche wegen des Fangverlustes 
immer etwas kleiner ist, beide in Kubikcentimetern. Auf jeden cbcm Fang mit dem ge- 

wohnlichen Netz kommen daher j- cbcm Fang mit dem Idealnetz. Der Filtrationscoöfficient 

entspricht also dem Fang mit dem idealen. Alles filtrierenden Netz, dividiert durch den 
Fang mit dem gewöhnlichen Netz, beide auf 1 qm Eingangsfläche berechnet. 

Beispiel: 1. Der Fang mit dem Netz von 2 cm {ß) Eingangsdurchmesser sei: 0,5 cbcm = b. 
2. „ „ „ „ n » 10 » («) n „ 12 „ =a. 

Auf den Querschnitt von 1 qm berechnet, ergiebt sich der Fang 
^ , 10000 . b 10000 . 0,5 ,_^ ^ 
^ 1- Tf^-ßT- = 3,14 . 1 = ^'^2 ^^^«^ = ^• 

^ ^ 10000 . a 10000 . 12 ,^^„ ^ 
^ 2. .. ^ a = o,. o. = 1528 cbcm = A. 
74 ^or 3,14 . 25 

•p 

Somit der Filtrationscoöfficient F = x = 1,041. 

A 

Will man nach dem Obigen noch das erhaltene Fangvolumen auf eine Wassersäule 

von 1 cbm berechnen mit Berücksichtigung der Tiefe, in der man gefischt hat, so hat man 

den auf 1 qm berechneten Fang durch die Zahl der Meter, welche die Tiefe angiebt, zu 

40 
dividieren^ s. B. -ö~ ^ ein«m Zug aus 8 m. Bei mehreren Ztlgen aus verschiedenen Tiefen 

o 

kann man auch einen mittleren Plaoktongehalt finden durch Addieren der erhalteneu 
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Zahlen und Diyifiion der Somme durch die Samme der Tiefen, z. B. erhielt man bei einem 
Fang ans 20 m Tiefe 40 ccm Plankton (anf 1 qm Qaerschnitt berechnet), bei einem anderen 

40 + 59 
Fang ans 8 m Tiefe 59 ccm (oberflächlichere Züge ergeben mehr); so ergiebt je 1 cbm: OQ A- S 

== 3,5 ccm (Zach. Plön. Ber. IV S. 85). So wird man bei kleinereu und seichten Seen, 
wie Fischteichen, zn rechnen haben, wenn man nicht vorzieht, anch hier ohne Rücksicht 
auf die Tiefe die Summe des erhaltenen Volums durch die Zahl der Fänge zu dividieren (s. n.). 

Da Zacharias nur die Multiplikationszahl, nicht aber den allerdings 
schwerer zu ermittelnden Piltrationscoefficienten berücksichtigt, so haben 
ihm seine Gegner vorgeworfen, dass seine erhaltenen Zahlen und Werte, 
die er in den Plöner Forschungsberichten vorlegt, absolut ungenau und 
fehlerhaft, also für die Schätzung der Produktion wertlos seien. Letzteres 
ist aber nicht zuzugeben, da ja die relativen Werte, z. B. für die periodische 
Produktion, unter sich gleich bleiben. Zacharias glaubt die Genauigkeit 
seiner erhaltenen Zahlen, deren absolute üngenauigkeit aus obigen Gründen 
er selbst zugiebt, dadurch einigermassen wiederherstellen zu können, dass 
er immer Doppelfänge macht und daraus das Mittel nimmt. Auch E. Walter 
(Plön. Ber. UI S. 380 ff.) rät, für seichte Teiche recht viele vertikale 
Netzzüge und an verschiedenen Stellen zn machen und dann das Mittel zu 
nehmen. 

Indessen wird man auch die absolute Genauigkeit der Zahlen, die 
man bei genauester Befolgung der Hensenschen Methode erhält, mit Häckel 
bestreiten müssen, zumal wenn man bedenkt, dass gerade der wichtigste 
Bestandteil des Plankton, die Crustaceen, auch mit dem vollkommensten 
feinen Netz nur unvollständig mitgefangen wird (s. o.). Auch wird man 
gegen die Genauigkeit solcher Berechnungen misstrauisch, wenn man 
z, B. die volumetrischen Ergebnisse von Zacharias (Plön. Ber. IV S. 8) 
und von Apstein (S. 85) mit einander vergleicht, welche recht ver- 
schiedene Zahlen zeigen, z. B. für den 20. Mai 1895 bei Zacharias in cbcm 
236, für den 26. Mai 1892 bei Apstein 162; oder für 2. Juli 1892 bei 
Apstein 152, für 8. Juli 1895 bei Zacharias 393 u. s. f., bei gleicher Tiefe 
und im gleichen See, allerdings in verschiedenen Jahren. Die Berück- 
sichtigung des Filtrationscoefficienten bezw. Nichtberücksichtigung ist nicht 
die Ursache der verschiedenen Ergebnisse, man sollte bei den Ergebnissen 
von Zacharias eher kleinere Zahlen erwarten, da er den Piltrations- 
coefficienten nicht mitrechnet. 

Doch werden die darauf begründeten Periodicitätskurven beider 
Forscher wieder auffallend ähnlich (Plön. Ber. IV. S. 9, Apstein S. 87). 
Dies spricht für die Brauchbarkeit der relativen Werte und gegen 
die der absoluten. 

Eine, die Genauigkeit der absoluten Werte bei Berechnung des 
Volumens wesentlich beeinträchtigende Fehlerquelle, namentlich bei 
Untersuchung planktonarmer Seen, wie der Alpenseen, wo ein Fang mit 
dem kleineren Planktonnetz meist nur einen oder wenige cbmm ergiebt, findet 
Verfasser in der Zuzählung des verhältnismässig nicht unbedeutenden 
falschen Planktons (Pseudoplankton). Dieses besteht aus nichtlebenden, 
aber schwebenden Gegenständen, nämlich: 
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1. Hineingefallenem, wie BaumwoU-, Wbll- und Leinenfäden, die 
oft ganze Geflechte bilden, besonders in der Nähe von Ortschaften, 
wo im See gewaschen wird, aber weit hinein in dem See verbreitet, 
ferner allerlei Haaren, und besonders PoUenkörnem , zumal von 
Nadelhölzern; jene Pollenkörner finden sich zu Zeiten in solcher 
Menge an der Oberfläche von Seen, z. ß. im Bodensee, dass sie 
eine förmliche Seeblüte (s.u.) bilden: eine bekannte Erscheinung; 

2. besteht das falsche Plankton aus Zerfallenem: zerfallendem 
Pflanzengewebe und zersetztem Plankton selbst, welches die Formen 
nicht mehr erkennen lässt, einen „Detritus" bildend, mit Fäulnis- 
bakterien. 

Auch die von der Uferregion in die innere See geratenen sogenann- 
ten tycholim netischen Arten (s. u.) können oft in grösserer Menge im 
Fange sich finden und das Volum des eigentlichen Plankton fälschlich ver- 
mehren. 

dd) Gewichtsbestimmung (Wägung). 

Auch solche hat schon Heusen für Meeresorganismen ausgeführt und 
zwar nach vorheriger Trocknung bei 100° C. Zacharias wägt das 
Süsswasserplankton noch feucht (Plön. Her. III S. 97—98, u. IV S. 85, 
Orientierungsblatt II S. 12): erst wog er jeden Fang, nachdem er ihn auf 
Fliesspapier etwas abgetrocknet hatte, wobei Manches hängen bleibt, später 
nahm er für jedes sich absetzende cbcm von noch feuchtem Plankton nach 
seinen „Ermittelungen" 344 mgr als Durchschnittsgewicht an und rechnet 
darnach weiter. Bei dieser Feuchtwägung erhält man aber zu grosse 
Zahlen, daher Zacharias selbst V4 ^^^ Gesamtgewicht wieder abzieht. 
Apstein verurteilt diese Methode der Feuchtwägung und hält die Trocken- 
w&gung für die allein richtige. Letztere mag für eine chemische Bestim- 
mung nötig sein, auch im Ganzen genauere Resultate ergeben, aber nach 
des Verfassers Ansicht gehört zu den Organismen als solchen doch wesent- 
lich auch ihr eigener Wassergehalt, der freilich von der sie umgebenden 
Feuchtigkeit schwer sich unterscheiden lässt. So wie so entsprechen also 
die Wägungsresultate nicht ganz der Wahrheit, und sind daher im allge- 
meinen die Messungen nach dem Volum den Wägungen vorzuziehen. 
Aber zu Vergleichungen, z. B. für verschiedene Zeiten und Gewässer, 
sind die nach der einen, wie nach der anderen Methode gemachten Wä- 
gungen, wenn gleichmässig durchgeführt und die Werte unter sich 
gleich bleiben, ganz brauchbar (ähnlich wie die Volumbestimmungen 
ohne Zurechnung des Filtrationscoßfficienten, s. 0.). Diese Wägungen geben 
für manche Fälle, namentlich zur Beurteilung eines sogen, monotonen 
Plankton, wo ein Bestandteil überwiegt, z. B. die fadenförmigen Ver- 
bände der Eeselalge Melosira, treffliche Einsicht. 

Beispiel und Berechnung: Zacharias (Plön. Ber. III S. 106) be- 
rechnet bei einem Fang am 7. April 1894 den Planktongehalt im Plöner- 
See, damals hauptsächlich aus der eben erwähnten Melosira bestehend, auf 
20 000 Centner (im „Orientierungsblatt" II werden sogar 80 000 Centner 
angegeben), nach Abzug von V4 Feuchtigkeit (s. 0.) auf 15 000 Centner. 
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Die Berechnung ist: Jeder Netzzug ergab an jenem Tag 200 mgr., Multi- 
plikationsziffer beim Netze von Zacharias für 1 qm Oberfläche 157 (ohne 
Filtrationscoefficient), s. o. Also finden sich unter jedem qm Seeoberfläche 
200 . 157 = 31 400 mgr. Bei 1 qkm Fläche erhält man 31 400 kgr = 
628 Centner. Für den ganzen grossen Plöner See, der nach Zacharias 
(Plön. Ber. UI S. 106) 32 qkm Fläche besitzt ^), macht dies rund 20 000 
Centner. 

ee) Zählverfahren. 

Dieses, ähnlich dem längst bekannten beim Zählen der Blutkörperchen 
und der Bakterienkeime, von Hensen genauer angegeben und eingeführt, 
besteht natürlich nicht darin, dass man alle in einem Fang befindlichen 
Individuen zählt, was bei der Menge, die oft in die Millionen geht, unmöglich 
ist. Vielmehr muss man (Apstein S. 42 und 45, Zacharias in Plön. Ber. HI 
S. 123) den ganzen Fang oder einen Teil desselben mit einer bestimmten 
Menge Flüssigkeit: nach Apstein nur mit Wasser nach Auswaschen der 
Konservierungsflüssigkeit, nach Anderen mit schwachem Alkohol oder Formol- 
wasser, versetzen oder verdünnen, um eine möglichst gleichmässige Ver- 
teilung zu erreichen. Nach genügender Durchmischung^) entnimmt man rasch 
von dieser „ersten Verdünnung" mit einer graduierten Pipette eine Stich- 
probe von z. B. 0,1, 0,5 oder 1 ccm, und zählt diese wirklich bezüglich 
der in ihr vorkommenden Arten durch In vielen Fällen mag dies genügen'), in 
anderen, wenn die Individuen noch zu dicht und zahlreich sind, muss man eine 
zweite Verdünnung machen und davon eine zweite Stichprobe durch- 
zählen. Das Ergebnis der Zählung verrechnet man dann zunächst auf den 
ganzen Fang und weiterhin auf 1 qm Wasseroberfläche oder einen Fang 
mit dem Einheitsnetz von 1 qm Eingangsfläche. Die richtige Verdünnung 
ist erreicht, wenn die Objekte hinlänglich dicht beieinander liegen, ohne sich 
gegenseitig zu verdecken. 

Beispiel: Einem Fang von 3 cbcm (welche Zahl 3 zunächst nicht in 
Betracht kommt, sondern erst, wenn man wissen will, wie viel Individuen 
auf je 1 cbcm kommen) setzt man zunächst soviel Wasser zu, dass man 
z. B. 50 cbcm im Messglas erhält. Von dieser „ersten Verdünnung'* nimmt 
man eine Stichprobe von 1 cbcm und macht eine zweite Verdünnung, z. B. 
mit dem 10 fachen Wasser, und entnimmt wieder davon 1 cbcm als zweite 
Stichprobe. Dabei hat man beim Durchzählen z. B. 30 Copepoden gefunden, 

1) Nach Zacharias (Plön. Ber. I. S. 3) beträgt dieser Flächeninhalt 47,176 qkm, nach 
Kinder (Führer von Plön S. 15) rnnd 47 qkm, nach Ule (Plön. Ber. II. S. 8) 30,280 qkm, 
nach Zacharias (Orientiemnf^sblatt Nr. 2, S. 12) 32 qkm, also einander sehr wieder- 
sprechende Angaben! 

2) Früher (Plön. Ber. II S. 97) hat Zacharias, zum Zweck der Bestimmung der 
relativen Häufigkeit der einzelnen Arten seinen Fang filtriert, von dem Rückstand 1 cbcm 
entnommen und diesen verdünnt. Davon ist Zacharias nach den von Dr. Weltner 
(Zeitschr. f. Fischerei 1894 S. 310) und Apstein (S. 44) erhobenen Bedenken, die besonders 
in der verschiedenen Verteilung im Seewasser und im Filtrationsabsatz Uegon, jetzt 
zurückgekommen. 

^) Verfiasser bekam in Alpenseen meist nur 1—2 cbmm als Gesamtmenge des Fangs. 
Dann genügt eine einmalige etwa 10 fache Verdünnung und Durchzählen einer Stichprobe 
von 1 ebmm derselben. 
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also sind im ganzen Fang 30 . 10 . 50 = 15000 Copepoden vorhanden. 
Die Zahl muss dann noch mit der oben erwähnten Multiplikationszahl, z. B. 
nach Zacharias 157, und womöglich auch mit dem Netzcoefficienten 
multipliziert werden, um sie auf 1 qm Wasseroberfläche zu berechnen. 
Die Stichproben sollen nach Hensen mittelst sehr präciser Stempel- 
pipetten (Apstein S. 43, Fig. 13) abgenommen werden. Das Zählen selbst 
erfolgt unter dem Mikroskop bei massiger Vergrösserung, z. B. 100 f acher, 
so dass man die zu zählenden Objekte noch gut erkennen kann, und 
mittelst der bekannten im Quadrate von ca. 1,5 mm geteilten Zählplatten 
aus Glas, von ca. 4—10 cm Seitenlänge. Darauf wird der zu unter- 
suchende Tropfen von 1 cbcm ausgebreitet, ohne Auflegen eines Deckglases. 
Der Objekttisch muss eine dem entsprechende Grösse haben. Die ganze 
Zählplatte wird allmählich in das Gesichtsfeld des Mikroskops gerückt, oder noch 
besser: der Objekttisch wird zu diesem Zweck durch 2 Schrauben von vorn 
nach hinten und seitwärts verschoben, dadurch wird das Mikroskop zu einem 
Zählmikroskop. Ein solcher „Zähltisch" kostet bei Zwickert in Kiel 
55 — 65 Mk. (s. Apstein S. 44 Fig. 14). Man kann 30—50 verschiedene. 
Arten zugleich zählen, wenn man für jedes Individuum, das sich im Ge- 
sichtsfeld zeigt, einen Strich an seinem Speciesnamen macht (nach Zacharias) 
oder eine Marke in das betreffende Fach legt, das man für jede Art angelegt 
hat, ähnlich einem Setzerkasten (nach Hensen: Apstein S. 45). Die 
einzelnen Zählungen werden in einem „Zählprotokoll" notiert, und über 
die dazu nötigen Daten von Ort, Zeit, Tiefe, Temperatur u. s. w. wird ein 
Tagebuch geführt (Apstein S. 46 ff). Zacharias führt (Plön. Ber. IV S. 21 ff.) 
mit Recht noch aus, dass die bei jeder Zählungsmethode erhaltenen Zahlen 
doch nur Annäherungswerte seien, mitAusnahme derer, wo man den ganzen 
Fang auszählen kann, wie bei den mehr vereinzelt vorkommenden Arten, z. B. 
Milben, Leptodora, oder wo man bei schwacher Verdünnung arbeiten kann, 
wie bei den Crustaceen^). Bei den Verbände (Kolonien) oder Haufen bildenden 
einzelligen Organismen ist eine Zählung der einzelnen Zellen kaum aus- 
führbar, und die Zahlen bei Zacharias beziehen sich daher auf jene Ver- 
bände. Letztere können durch künstliche oder natürliche Zerteilung und 
Spaltung wieder in kleinere Kolonien zerfallen, wie bei Dinobryon, 
Melosira, Gloiotrichia, so dass kein Ende zu finden ist. Apstein zählt, 
und daher kommen auch zum Teil die verschiedenen Zahlen beider Forscher, 
meist die Einzelzellen, seltener, wie bei Fragilaria und Melosira, die Fäden ; 
wenigstens wird dies jedesmal angedeutet. Aber auch bei Vergleichung 
der Zahlen der monozoischen (keine Verbände bildenden) Wesen kann man 
keine Übereinstimmung in den Ergebnissen beider Forscher finden! z. B. 
bei Bosmina longirostris giebt Apstein (S. 171) für 19. März 1893 im Plöner 
See die Zahl 2432, Zacharias (S. 37) für 20. März 1895 die Zahl 3925, 
und so durchgängig! Nach diesen Bedenken verlieren auch die Zähl- 
tabellen, in Beziehung auf die absoluten Zahlen, sehr an Wert, wie 
die Volumtabellen (s. o.). Eelativ dagegen, unter sich verglichen, sind sie 

*) Diese hat schon Forel 1877 geBfthlt: er fand 30—40 derselhen in 12 Liter 
Wasser. 
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wissenschaftlich sehr wertvoll, noch mehr als Volummessungen und 
-Wägungen. Die verschiedenen Forscher sollten sich erst über eine ganz 
einheitliche Methode in Ausführung und Rechnung verständigen. 

Praktische Methoden der quantitativen Planktonbestimmung. 
Für rein praktische Zwecke, für die sogen. Bonitierung, d. h. Wert- 
schätzung der Gewässer in Beziehung auf darin enthaltene Fischnahrung, 
oder die Frage, ob in einem Gewässer Fische, wie viele und was für welche 
gedeihen können, sind die bisher angeführten Methoden der Quantitativfänge und 
deren Bestimmung zur allgemeinen Einführung noch nicht geeignet, ein- 
mal wegen ihrer Umständlichkeit, indem sie wohl nur durch besondere 
eingeübte Sachverständige ausgeführt werden können, sodann wegen ihrer 
Unsicherheit, indem sie doch der Wahrheit nicht völlig entsprechen, 
hauptsächlich aber wegen des verschiedenen Wertes der Plankton- 
bestandteile als Fischnahrung, indem für die Praxis zunächst nur die un- 
mittelbare Fischnahrung, hauptsächlich Crustaceen und Eädertiere in 
Betracht kommen, wie in einem späteren Kapitel näher ausgeführt werden 
wird. Der Methode der Individuenzählung kann dieser Vorwurf aller- 
dings nicht gemacht werden, aber sie ist in der bisherigen Form für die 
Praxis zu schwierig und umständlich. 

Eine auch von Praktikern leicht zu machende Schätzung des jeweiligen 
Nährmaterials in einem Wasserbecken mit Auseinanderhaltung der für die 
Fische wertvolleren und weniger wertvollen Bestandteile des Plankton hat 
Dr. E. Walter in seiner Arbeit „über die Möglichkeit einer biologischen 
Bonitierung von Teichen" 1895^) angegeben, welche, wenn sich Alles so ver- 
hielte, wie dort angegeben, alle oben angeführten Methoden an praktischer 
Brauchbarkeit übertreffen würde: man lässt das mit einigen Tropfen Formol 
frisch abgetötete, durch Quantitativfang erhaltene Plankton in einem kleinen 
Messcylinder allmählich zu Boden sinken. Zuerst sinken nach Walter 
die schwersten Bestandteile, die sich nur durch Schwimmen oben erhielten, 
die Crustaceen, welche auch den grössten Nährwert für die Fische haben. 
Hierauf sollen die Rädertiere und zuletzt die Kolonien der Geiselwesen 
und der Kjeselalgen sinken. Gar nicht sinken die Blaualgen, welche 
am wenigsten Nährwert haben; so könnte man letztere leicht vom übrigen 
Plankton trennen (etwa durch Abheben mit einer Pipette), ebenso die kleinen 
Kieselalgcn mittelst Filtration durch sehr engmaschigen Seidenstoff, z. B. 
No. 18—20; die durchgelaufene Flüssigkeit enthält dann nur solche, ausser 
etwa noch einigen Larven von Crustaceen, und oben auf dem Filter bleiben 
die übrigen grösseren und wertvolleren Bestandteile des Fangs. — Im all- 
gemeinen hat das seine Eichtigkeit, aber die Schichten zeigen sich doch 
nach des Verfassers Erfahrung nicht so scharf geschieden. An den Flocken- 
und Gallertmassen der Blaualgen und dem sehr in Anschlag zu bringenden 
Halbzersctzten (Detritus) bleiben immer eine Menge der anderen Bestand- 
teile, besonders der Crustaceen hängen, und die Schichtung wird unklar. 
Auch gehen manche Bestandteile, wie Diatomeen und fadenförmige Blaualgen 

^) In der Allgem. Fischerei zeitung 1895 No, 0—8, und im Jahresbericht 1895/96 dee 
Schlesischen Fischereivereins. 
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durch das feinste Seidenzeug durch (s. o.). Walters Verfahren soll allerdings 
zunächst nur für Karpfenteiche gelten, wo jene Blaualgen sehr zurücktreten. 
Eine noch einfachere praktische Methode möchte Verfasser vor- 
schlagen: Statt die eigentlich wertvolle unmittelbare Kleintier- 
nahrung der Fische erst nachträglich durch Filtrieren und Sinkenlassen 
vom übrigen Plankton zu sondern, fängt man von Anfang an diese allein, 
indem man zum Fang ein gröberes Netz verwendet, und zwar entweder 
eines von feinem „Ncsseltuch" oder eines von Seide, aber aus No. 6 (oder 
No. 12). Es sollte unten einen Filtrator haben, am besten einen nach 
Hensen, zur Not auch den nach Apstein oder den mit Filtriercylinder 
aus Glas (s. o), zur schonenden Sammlung des Fanges. Es genügt abc 
auch der oben angegebene cylindrische Beutel, beim Netz aus Ness3ltuch. 
auch für den Quantitativfang. Man kann den konischen Aufsatz, welcher den 
Eingang verengert, entbehren. Ein solches gröberes Netz filtriert auch besser, 
als ein feines, und die Crustaceen weichen nicht aus, man bekommt daher 
diesen wichtigsten Bestandteil vollständiger. Die Maschen weite bei No. 6, 
das ca. 30 Fäden auf 1 cm hat, ist V30 cm = 0,3 mm. Die meisten 
Planktoncrustaceen haben eine Länge von 0,4—1 — 2 mm und bleiben als 
Rückstand im Netz; selbst die meisten Rädertiere und die Naupliuslarven, 
welche im allgemeinen eine Länge von 0,3 mm und mehr haben, blefl>en 
im Netz, soweit sie allerdings nicht mit ihrer Schmalseite durchschlüpfen. 
Will man auch diese vollständig fangen, so nimmt man Seidenzeng 
No. 12.^) Die Hauptmasse des durch die Maschen Durchschlüpfenden 
aber besteht aus mittelbarer, also weniger wertvoller Plankton- 
nahrung: Algen, Geiselwesen und Infusorien, da diese im allgemeinen 
kleiner sind; allerdings die grösseren Verbände bildenden derselben, wie 
Qloiotrichia und manche Anabäna und Melosira, bleiben dann auch teilweise 
im Netz, zusammen mit den Crustaceen. Wenn man letztere allein haben 
will, muss man sie eben zählen, was bei diesen ansehnlichen Wesen nicht 
sehr mühsam ist und mit einer Loupe auf einer Zählplatte geschehen kann. 
Die vorgeschlagene Methode ist auch keine vollkommene, aber eine für rein 
praktische Zwecke genügende und, besonders bei Anwendung des Käschers 
aus Nesseltuch mit Cylinderbeutel , eine billige und Jedermann zugängliche. 
Man muss nach dem Obigen doch verzichten, selbst mit dem vollkommensten 
Planktonnetz alle in der durchgezogenen W^assersäule befindlichen Schwebe- 
wesen zu fangen! Am allereinfachston , wenn auch unwissenschaftlich und 
nicht sehr zuverlässig, wäre es, die verschiedenen Seen und Tümpel stets 
in der gleichen Weise, d. h. in derselben Zeit, z. B. 5 Minuten, und 
derselben Raschheit, mit dem genannten Käscher durch einen Horizontal- 
lang abzustreifen, und die jedesmal gefangene Menge zu messen und zu 
vergleichen. 



*) Durch die Maschen von No. 12 laufen durch: die meisten Ceratium und Anuräa^ 
als Rückstand bleiben im Filter: die Hüpferlinge und Flohkrebse, auch die meisten Larven 
(Nauplius) derselbe]», die ^össeren Rädertiere und ein Teil der Anuräa. Aehullch beim 
Nesseltodi) das wegen der Verengerung der Maschen durch Fäserchen auch viele sehr kleine 
Schwebewesen, wie Ceratium, zurückhält. 
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B. Ergebnisse der Pianktonfischerei. 

Durch diese verschiedenen Fang- und üntersuchungsmethoden erhält 
man allerlei wichtige Ergebnisse für die Lehre von den Schwebewesen des 
süssen Wassers (Limnoplanktologie). 

I. Feststellung der Arten der Schwebewesen. 

Ein grosser, ja wohl der grösste Teil der Schwebewesen ist schon 
seit alten Zeiten, namentlich seit Ehrenberg, den Naturforschern bekannt 
Man hat sie mehr zu systematischen Zwecken gesammelt und studiert und 
bis auf die neueste Zeit mit entsprechenden Arten in Teichen und am Ufer der 
Seen und Flüsse zusammengefasst als Formen des süssen Wassers über- 
haupt. Erst seit Forel's Einteilung der Seenbewohner in solche der Ufer- 
(litoralen), Hochsee- (pelagischen oder limnetischen) und Tiefengegend, seit 
Hensen's und Hackers schärferen Unterscheidungen, hat man die Schwebe- 
wesen als solche von den übrigen im Wasser vorkommenden Organismen ge- 
trennt als „Plankton", und heisst sie wohl auch nach Schröter 1897 Zoo- 
plankton oder Schwebefauna, wenn sie mehr tierischer Art sind, und 
Phytoplankton oder Schwebeflora, wenn sie mehr pflanzlich sind. Die 
einzelnen Wesen selbst bezeichnet man nach Schröter als Plankton ten 
= Schwebewesen und zwar, je nachdem sie tierischer oder pflanzlicher 
Art sind, als Planktozoön und Planktophyten = Schwebetiere und 
Schwebepflanzen. 

Die Feststellung der Arten ist neuerdings von verschiedenen Forschern 
in verschiedenen Gewässern eifrigst vorgenommen worden, so von Forel 
und seinen Mitarbeitern für den Genfer See seit 1874^), von Zacharias und 
seinen Mitarbeitern an den Plöner Forschungsberichten : Brun, Castracane, 
Klebahn, Könike, Lemmermann, sowie von Apstein hauptsächlich für 
den Plöner See in Holstein und benachbarte. Asper, Heuscher, Imhof, 
Perty, Schröter, Th. Studer, Zschokke und andere wirkten für die 
Schweizer Seen, Pavesi, Garbini für die italienischen, Fric, Hellich, 
Kafka, Vävra für die böhmischen Seen, Lauterborn für die Altwässer 
des Eheins, Selige für Westpreussen, Franc6, Geza Entz, Istvanffi 
für den Plattensee in Ungarn. Die Arbeiten von Hofer und Kirchner 
über den Bodensee sind im Erscheinen begriffen. Die Litteratur über 
die Planktologie (s. Apstein S. 193—194 und Schröter S. 55—57) ist 
schon jetzt kaum zu übersehen. Dazu sind noch die speziellen systematischen 
Werke über einzelne einschlägige Abteilungen des Tier- und Pflanzenreichs 
nachzusehen, wie die von Ehrenberg, Stein und Bütschli über die 
Infusionstiere, von Kützing und Rabenhorst über die Algen, Schmidt 
über Diatomeen, von Leydig, Hudson und Gosse über Rädertiere, von 
Leydig über Daphniden, Schmeil über Copepoden u. s. w. 

') Das zusammenfassende Werk „Le Leman" ist im Erscheinen begriffen. Die frü- 
heren Arbeiten, die aUerdings vorzugsweise die Tiefseefaona behandeln, finden sich grossen- 
teils in den BnUetins de la societ^ vandoise des sciences natoielles, Lausanne Vol. 13—16 
1874—79.) 
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Ein besonderes eingehendes Werk über die Schwebewesen existiert der- 
zeitnoch nicht, nur Ap stein hat in seinem oft angeführten Buch eine 
kurze Zusammenstellung der von ihm in den holsteinischen Seen unter- 
suchten Planktonwesen gegeben, ohne genauere Angabe der Merkmale, 
aber mit^Abbildungen der Hauptformen, wie sie freilich eben nur ge- 
nügen, um sie beim Zählverfahren wieder erkennen zu können. C. Schröter 
hat neulich im Neujahrsblatt der naturlorschenden Gesellschaft in Zürich 
1897 eine dankenswerte kurze „Schwebeflora unserer Seen" heraus- 
gegeben. 

Sonst ist zum Studium der niederen Organismen des süssen Wassers 
überhaupt zu empfehlen: Eyferth, Naturgeschichte der Süsswasserbewohner 
1885, und Blochmann-Kirchner, die mikroskopische Pflanzen- und Tier- 
welt des Süsswassers, 2. Aufl. 1891, ferner: Zacharias, Tier- und Pflanzen- 
welt des Süsswassers 1891 (mit einer Anzahl von Mitarbeitern herausge- 
geben), endlich: K. Lampert, das Leben der Binnengewässer 1897 (im 
Erscheinen begriffen). 

IL Ermittelung der zeitlichen Verteilung der Schwebewesen 

(Periodicität). 
Auf diese oder das Vorkommen nach den Jahreszeiten wurde schon 
1891 — 93 von Apstein, dann namentlich von Zacharias das Augenmerk 
gerichtet (Plön. Ber. I— III), und die jeweilige Quantität nach Volumen 
und Gewicht zu bestimmen gesucht. Auch wurde von Zacharias schon 
damals auf das Mengenverhältnis der einzelnen Arten Rücksicht genommen, 
aber nur 

a. mittelst Schätzung, wodurch die in Band II und III veröffent- 
lichten Periodicitätstabellen entstanden, mit den durch Zeichen 
angegebenen Häuflgkeitsrubriken: vereinzelt, wenig zahlreich, liäuflg 
und sehr zahlreich oder massenhaft. Sie sind gegründet auf im 
Sommer tägliche, im Winter ca. alle 2—3 Tage an zwei verschie- 
denen Stellen des Plöner Sees in 20 und 40 m Tiefe gemachte Tiefen- 
fänge, während des ganzen Jahres 1893, stets noch kontrolliert durch 
einen Horizontalfang in 1 — 2 m Tiefe an einer gewissen Stelle, mit 
Zusammenstellung des Resultats 3 mal im Monat. Diese Tabellen 
können wohl einen Begriff über die relative Häufigkeit der unter- 
suchten Arten (46 tierischen, 9 pflanzlichen) geben, sie sind auch 
eine willkommene Gabe für den, der rasch über die vorkommenden 
Arten sich orientieren oder wissen will, in welcher Zeit er eine 
gewisse Art am besten bekommen und studieren kann. Sie bilden 
wichtige Beiträge für die Phänologie, d. h. die Wissenschaft von 
dem Erscheinen und Auftreten der Pflanzen und Tiere nach den 
Jahreszeiten. Aber einen besonders grossen exakt wissenschaftlichen 
Wert haben sie nicht, da Irrtümer in der Schätzung der Häufigkeit 
gar zu leicht sind. 

Bestimmtere Aufschlüsse über die Plantonproduktion erhält man 
durch 
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b. periodische Volumenmessungen; aber auch sie sind nicht zuver- 
lässig, da bald der eine, bald der andere Bestandteil überwiegt; nur 
in Verbindung mit Zählung der letzteren sind sie es einigermasson, 
soweit man die oben geäusserten Bedenken gegen die Zahlen über- 
haupt hintansetzt. Mit Hilfe solcher Volumenmessungen durch ein 
ganzes Jahr, wie sie Zacharias und Apstein ausgeführt hat, lässt 
sich eine Kurvenkarte (Zacharias IV S. 9, Apstein S. 87) kon- 
struieren, die einen raschen, für jedermann klaren Überblick über 
die Periodicität des Plankton giebt. 

c. Wägungen sind noch nicht für das ganze Jahr ausgeführt worden, 
Zacharias erwähnt nur die gewaltigen Schwankungen, die sich 
bei Wägungen innerhalb weniger Tage zeigen können; z. B. am 
7. April 1894 (s. o.) ergaben sich 15000 Centner für den ganzen 
Plöner See, wovon der Hauptanteil der damals wuchernden Melosira 
gehört, am 17. April, nach Aufhören jener Wucherung, nur noch 
900 Centner (Plön. Ber. III S. 98). 

d. Die Zählung der einzelnen Arten hat Hensen schon 1887 zu- 
nächst für das Meeresplankton eingeführt, Apstein seit 1892 auch 
im Süsswasser ausgeübt; sie erweckt wenigstens den Eindruck des 
Exakten und Bestimmten. Nun hat sich auch Zacharias dazu 
verstanden, er machte während eines ganzen Jahres, 1894—95, alle 
10 Tage^) quantitative Fänge im Grossen Plöncr See an einer be- 
stimmten Stelle und in einer bestimmten Tiefe, und zählte nach jedem 
Fang die Individuen nach dem oben angeführten Zählverfahren. Nur 
im Mai und Juni finden sich in den so entstandenen Zähltabellen 
Lücken, da Zacharias zum Zweck der Untersuchung der Hochseen 

, des Eiesengebirgs verreist war. In der Möglichkeit der regel- 
mässigen Untersuchung im Laufe eines ganzen Jahres liegt ein 
Hauptvorteil solcher biologischen Stationen. So regelmässige und 
zahlreiche Untersuchungen konnte Apstein, der immer erst an den 
Untersuchungsort von Kiel aus hinreisen musste, nicht machen. 
Diese Zähltabellen geben Aufschluss über die Maxima und Minima 
des Individuenbestandes der einzelnen Arten, sie gestatten eine viel 
tiefere Einsicht in die quantitative Zusammensetzung des Plankton 
in den aufeinander folgenden Jahreszeiten, als die Volum- und die 
Gewichtsmessungen. Sie dienen zugleich als verhältnismässig sicherste 
Basis zur Vergleichung mit anderen Seen. Es wäre nicht schwer, 
auch sie graphisch in Form von Kurven wiederzugeben , was bis 
jetzt noch nicht geschehen ist. 
Das Ergebnis der Ermittelung der Periodicität des Plankton zunächst 

in den ^holsteinischen Seen (nach Plön. Ber. IV S. 48 und 49, Apstein 

S. 185 und 186)*) ist: 



B6i sehr onnihigein See wartet man lieber einen besseren Tag ab. 
^) S. anch Lanterborn tlber Periodicität der pelagischen Organismen des Rheines, 
in ZeiUchr. f. Fischerei 1893 S. 81 ff. 
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1. Manche Arten sind nur kurze Zeit an der Zusammensetzung des 
Plankton beteiligt, sind periodisch, wie die schwärmenden Larven 
von Ufer- und Bodentieren, die Schwärmsporen von Algen, die 
Organismen mit Ruhezuständen (Sporen, Cysten, Wintereiern), 
wäiirend deren jene auf dem Boden des Sees verharren. 

2. Andere sind mehr oder weniger beständig, perennierend, wie die 
Copepoden, manche Bosminen (zu deu Daphniden gehörig), einige 
Rädertiere und die Kieselalgen, also solclie, die kein Ruhestadium 
haben. 

Bei beiden zeigen sich aber Maxima und Minima, oft mehrere in dem- 
selben Jahr. Im allgemeinen lässt sich ein Winter- und Sommer- und 
wohl auch ein Herbst- uud Frühjahrsplankton unterscheiden. Im 
Herbst herrschen Copepoden vor, im Frühjahr Kieselalgen. Ein anschau- 
liches Bild von diesem Wechsel entwirft Ap stein S. 127 ff. Aus den 
Kurvenkarten (s. o.) erkennt man. dass zwar innerhalb eines Monats be- 
trächtliche Schwankungen stattfinden können, die Monatsmittel aber ein fast 
stetiges Ansteigen bis zum August und von da an einen ebenso stetigen 
Rückgang der Volumina zeigen. Zacharias meint, dass in den verschiedenen 
aufeinanderfolgenden Jahren die durchschnittliche Planktonproduktion eines 
bestimmten Sees für jeden einzelnen Monat nahezu die gleiche sei.') Apstein 
dagegen (S. 88) findet, nach in 2 aufeinanderfolgenden Jahren von Mai bis 
Juni von ihm im Plöner See gemachten Fängen, dass im Jahre 1893 He 
Volumina sehr gegen die vorhergehenden zurückblieben; nach einem strengen 
Winter erwärmte sich das Wasser langsamer, erst im Juni steigerte sich die 
Produktion und anfangs Juli übertraf sie die des Jahres 1892. Aehnliche 
Ergebnisse zeigt ja auch die Phänologie der Pflanzen des Landes. 

III. Vergleichung verschiedener Seen in Bezug auf ihren quali- 
tativen und quantitativen Gehalt an Schwebewesen bezw. ihren. 

Nahrungswert. 
In dieser Beziehung hat hauptsächlich Apstein (s. Kapitel Produktion 
in dessen Werk) für eine Anzahl holsteinischer Seen, für diese und meklen- 
burgische Dr. S. Strodtmann (Plön. Ber. IV), für die westpreussischen 
Dr. Seligo (Hydrobiologische Untersuchungen in den Schriften der natur*. 
Gesellschaft in Danzig 1890) gearbeitet. Ferner hat Zacharias ausser 
seinen, eingehenden Untersuchungen im Plöner See, die er als Grundlage 
für weitere Vergleichungen angesehen wissen will, auch die Ergebnisse 
seiner Forschungen in den Hochgebirgsseen des Riesengebirgs (Plön. Ber. IV) 
herbeigezogen. Für die grossen Alpenseen (Genfer, Boden-, Züricher See) 
und die auch dazu gehörigen oberitalienischen Seen sind die Arbeiten der oben 
erwähnten Forscher nachzusehen; im Gardasee hat Verfasser im Frühjahr 
1897 auf Plankton gefischt. Endlich wurden auch in den Seen von Böhmen, 

^) Verfasser fand Ende September 1895 im „Barensee" im Wildpark bei Stuttgart 
zahllose schwebende Nadeln von Anabäua, in derselben Zeit 1897 solche nur ganz yereinzelt, 
w&kr«]id jetzt Ceratinm eine fast rostartige Färbung des Wassers daselbst dnrch seine nn- 
gehenre Menge verDrsachte. 

10 
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Skandinavien, Eussland und Nordamerika Planktonforschungen gemacht, welche 
zum Vergleich herangezogen werden können. 

a) Vergleichung des qualitativen Gehalts: 

Die Arten, welche das Plankton bilden (Planktonten), sind in den ca. 8 
von Strodtmann untersuchten Seen, wobei die zahlreichen Seen bei Plön 
als ein Gebiet, als Seen des Schwentinegebiets, gezählt sind, meist die- 
selben, ca. 70 — 80 Arten, wovon aber die meisten wegen ihrer Seltenheit 
keine erhebliche Rolle spielen. So bleiben nur wenige, 25—30 wichtigere, 
das Plankton bildende Arten, aber diese in grosser Individuenzahl. 
Die Uferfauna wechselt dagegen viel mehr. 

Von Blaualgen (Cyanophyceen) finden sich in allen obigen Seen 
und vielfach die Erscheinung der Wasserblüte hervorrufend: die aus 
winzigen Zellen gebildeten, durch Gallerte zusammengehaltenen Verbände 
von Polycy stis (Clathrocystis), und die geraden oder gewundenen perlschnur- 
artigen Fäden von Anabäna, aus kugeligen Zellen mit einzelnen plasma- 
leeren sogen. Grenzzellen bestehend. Gloiotrichia echinulata besteht aus radial 
gestellten Zellenfäden mit kugelrunden Grenzzellen am Grund ; die Fäden sind 
zu kleinen Gallertkügelchen bis zu 1 mm Grösse verbunden, das Ganze vom 
Aussehen eines winzigen Seeigels, mit blossem Auge gut erkennbaj. Diese 
auffallende Art beschränkt sich auf die Seen des Schwentinegebiets. 

Nebst diesen spielen die Kiesel algen (Diatomeen) die Hauptrolle in 
Beziehung auf die Häufigkeit, besonders die in Verbänden (Stöcken) auf- 
tretenden Arten: so die Fäden von Melosira, die Zickzacke von Diatome 
tenue, die Bänder von Fragilaria, die Sterne von Asterionella, dazu die 
nadeiförmigen Einzelwesen von Synedra. 

Von Grünalgen (Chlorophyceen) sind überall verbreitet die Zacken- 
scheiben von Pediastrum, die stachlige Doppelalge (Desmidiacee): Stau- 
rastrum. Seltener sind dort die ansehnlichen Flocken von Botryococcus, s. u. 
Auch gehören hierher die ansehnlichen kugeligen Verbände von grünen 
Geiselzellen: Eudorina, Pandorina und Volvox. 

Von Geiselwesen (Flagellaten) sind besonders wichtig und verbreitet 
die Miniatursträucher des Wirbelmooses (Dinobryon) und die Quer- 
furchengeisler (Dinoflagellaten), wozu die bekannten Dreihörnchen 
(Ceratium) und die mehr rundlichen Peridinium gehören. 

Die Wimperinfusorien sind, weil schwierig zu studieren und zu 
konservieren, unvollkommen beobachtet, am leichtesten bemerkt man die in 
Hülsen frei schwimmenden Tintinniden, wie Codonella. Sehr gemein sind, aber 
stets passiv limnetisch, d. h. an anderen Planktonarten angeheftet, Glocken- 
tierchen, besonders die einstieligen Epistylis. Von den ca. 20 im Plankton 
voriLommenden Eädertier arten sind die gemeinsten: die gepanzerten Anuräa, 
die breit beborsteten Polyarthra, die weichen Synchäta und die durchsich- 
tigen ansehnlichen Asplanchna. 

Die Crustaceen haben in allen dortigen grösseren Seen dieselben wich- 
tigsten Vertreter: die Hüpferlinge: Cyclops, Diaptomus und Eurytemora (letztere 
im Süden Deutschlands fehlend), je nur in einer Hauptart, und einige Arten sehr 
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durchsichtiger Wasserflöhe (Daphniden): Daphnia (Hyalodaphnia) selbst und 
die kleineren, wie berUsselten Bosmina. Der winzige Chydorus sphäricus, sonst 
Ufertier, ist in einigen kleineren planktonreichen Seen ein charakteristisches 
Planktonwesen geworden. Die schönen und grossen Daphniden Leptodora und 
Bythotrephes fanden sich, aber immer vereinzelt, in allen unsersuchten Seen. 

Von Wassermilben kommen nur 2 limnetisch vor: Atax crassipes 
mit langen behaarten Beinen und Curvipes rotundus. 

Endlich ist dort allgemein verbreitet die Schwärmlarve der Muschel 
Dreissena polymorpha. 

Wesentlich verschieden von den genannten norddeutschen Seen verhält 
sich das Plankton der Alpenseen, worüber man in Apstein und in den 
Plöner Forschungsberichten nichts Näheres findet, das aber Verfasser aus 
eigener Anschauung kennt. Charakteristisch ist hier die Menge der kleinen, 
zu den Kieselalgen gehörigen Scheibenalgen (Cyclotella)^) als Einzel- 
wesen oder in bogen- oder scheibenförmigen Verbänden. Eine grosse Rolle 
spielt ferner hier Botryococcus^), in ansehnlichen, grünen, braunen oder 
roten Flocken, stets oberflächlich schwimmend, ohne indessen eine förmliche 
Decke, eine „Seeblüte" zu bilden. Blaualgen treten zurück. Auch Melosira 
fehlt nach Kirchner; Ceratien finden sich in grosser Menge, so zu sagen 
in jedem Tropfen. Sonst finden sich fast alle oben genannten Formen 
auch hier. 

Die Fauna der beiden Seen des Riesengebirges (Koppenseen), ein- 
schliesslich der Uferfauna, schliesst sich nach Zacharias aufs engste an die typi- 
schen Hochgebirgsseen an, wie sich aus der Vergleichung mit den Forschungen 
von Fr. Zschokke in den Seen der Rhätikon-Bergkette (zwischen Vorarl- 
berg und Graubündten) 1890, 91, 95 ergiebt. Sie zeigt einen Gegensatz zu 
den Gewässern der Ebene. 

Zu einem interessanten, aber nicht als zutreffend anerkannten Resultat 
kommt Apstein. Er teilt die Seen nach dem vorwaltenden Auftreten 
gewisser Organismen, die er als „Leitformen'* auffasst und die für den See 
charakteristisch seien, ein in Chroococcaceen- und in Dinobryon-Seen 
(S. 94—96). Für die ersteren sei Clathrocystis charakteristisch und vor- 
wiegend, bei Fehlen oder seltenem Vorkommen von Dinobryon. In solchen 
sei auch das Plankton überhaupt reicher, das Wasser daher trüb, und 
Chydorus (eine Daphnide, s. o.) lebe hier pelagisch (limnetisch). Die Diagnose 
für die Dinobryonseen dagegen ist nach Apstein: Chroococcaceen (Abteilung 
der Blaualgen), insbesondere Clathrocystis, selten, Dinobryon (Wirbelmoos) 
zahlreich, Plankton überhaupt wenig, daher Wasser klar, Chydorus lebt, 
wie gewöhnlich, litoral. Auf die Menge der Produkte konmit es, wie 



*) Apstein bringt Cyclo teUa nicht in seinen Listen. Doch hat sie Castracane 1895 
▼om grossen Plöner See aufgeführt nnd Zacharias hat 1896 (Orientiernngsblatt No. 1 S. 12) 
hervorgehoben, dass Cyclotella nnd andere Diatomeen dort die Hanptnahrang der Bosminen 
nnd Copepoden bilden. 

^ Schon 1877 ftthrt Forel diese Form anf nnter dem aUerdings unrichtigen Namen : 
Plenroccocus angnlosns „als an Myriaden im Genfer See in den oberflächlichen Schichten 
jederzeit vorkommend." 

10» 
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Apstein ausdrücklich bemerkt, hierbei nicht an, z. B. gewisse Diatomeen, 
wie Melosira, können der Menge nach viel bedeutender sein, als die genannten 
Leitformen, aber sie sind nicht charakteristisch, da sie in allen Seen zu 
gewissen Zeiten vorkommen; sie sind daher zur Einteilung nicht zu benützen. 
Lauterborn fand indessen am Altrhein (1. c. S. 92) an demselben Tag: 
Clathrocystis „recht häufig", Dinobryon ebenso „in riesigen Massen." Auch 
ich finde beide Formen nebeneinander, z. B. in den Seen der königl. Anlagen 
in Stuttgart, aber mit Vorwiegen von Dinobryon, bei trübem Wasser. 

Frage vom Ursprung der Schwebewesen. 
Nach Obigem sind die meisten Planktonarten der norddeutschen 
und der Alpenseen identisch. Dasselbe zeigt sich auch beim Vergleich 
mit anderen Seen, in welchen Planktonforschungen gemacht wurden: von 
Böhmen, Norditalien, der Schweiz, Skandinavien, Russland und selbst Nord- 
amerika, wobei es aber vorkommen kann, dass durch Vorherrschen des 
einen oder anderen Beslandtteils, wodurch ein „monotones Plankton" ent- 
steht, oft in nahe aneinander gelegenen Seen ein ganz verschiedenes Bild 
sich zeigt (s. u. horizontale Verbreitung). Diese Gleichheit deutet auf 
einen gemeinsamen Ursprung der limnetischen Fauna und Flora, und 
man kommt so zu der schwierig zu beantwortenden Frage vom Ursprung 
dieser überhaupt. 

1. Nahe liegend erscheint die Erklärung durch Entstehung aus ver- 
irrten Uferwesen, mit Anpassung ans Hochseeleben (Plön. 
Ber. I. S. 31 ff.). Dies wird in einzelnen Fällen nicht abzuweisen 
sein, dann, wenn die limnetischen Arten sehr nahe Verwandte in 
Uferarten haben, wie bei vielen Daphnien. Dagegen spricht aber 
die meist bedeutende artliche Verschiedenheit der Ufer- und Hoch- 
seewesen auch in demselben See, bei auöallender Gleichheit der 
Hochseewesen und Ungleichheit der Uferwesen in verschiedenen 
Seen. 

2. Gleichheit der Lebensbedingungen, wie sie die Hochsee- 
regionen verschiedener Seen zeigen, ist wohl im Stande, gleiche 
Wesen zu hegen, nicht aber wohl, solche an mehreren Stellen her- 
vorzubringen, wenn auch oft äusserlich, z. B. in der Färbung und 
Zeichnung, auffallend ähnliche, wie Eimer ^) für Schmetterlinge 
nachgewiesen hat. 

3. Die Ansicht vom Ursprung aus dem Meere aus „Eeliktenseen 
(Ueberbleibsel vom Meere)" nach Pavesi, wonach viele Seen all- 
mählich vom Hauptmeer abgesperrte und ausgesüsste Buchten und 
Fjorde seien, in denen ein anpassungsfähiger Teil der alten Meeres- 
formen fortlebe, wird nach der Zurückweisung durch A. Credner 
1887/88 von geologischer Seite nur nocli für wenige Seen, z. B. 
den Baikalsee, einige schwedische und baltische Seen aufrecht 
zu erhalten sein, nicht einmal für die norwegischen, norddeutschen 
und oberitalienischen und gar nicht für die subalpinen, welche 



*) Eimer: über Artbildung und Verwandtschaft bei Schmetterliugen 1889 und J895^ 
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neueren diluvialen Ursprungs sind, nie mit dem Meere in Ver- 
bindung standen; auch erscheint ein Widerstehen etwaiger mariner 
Tiere dort gegen die Einwirkung der ihre Sohle durchziehenden 
Gletscher unmöglich. Der Gardasee insbesondere stimmt in seiner 
Fisch- und grösseren Crustaceenbevölkerung auffallend mit dem 
nahen, direkt verbundenen Mittelmeer überein, in seinem Plankton 
aber mit den Alpenseen. 
4. Sehr annehmbar dagegen ist die Erklärung gemeinsamer Arten in 
verschiedenen Seen durch passive Einwanderung, durch Ueber- 
tragung dieser limnetischen Wesen von einem See zum anderen, 
durch den Wind oder durch Wasservögel, auch Wasserinsekten, was 
mehrfach direkt beobachtet wurde. Es gilt dies besonders für solche 
Wesen, welche, wie viele Planktonten, Dauerzustände (Wintereier, 
Cysten u. dergl.) haben und daher auch ausser Wasser sich lange 
lebensfähig erhalten, und dem Einfrieren wie Eintrocknen wider- 
stehen. ^) 
Die Frage von der ersten ürsprungsstätte ist freilich dadurch nur 
zurückgeschoben, nicht gelöst. Letztere kann nur das Meer sein, wenn 
auch bei manchen in weit zurückliegenden geologischen Zeiten. Bythotrephes 
hat z. B. noch Verwandte im Meer, ist also wohl erst in jüngeren geolo- 
gischen Perioden Süsswassertier geworden, Leptodora hat keine mehr. 
Ueber die Art und Zeit der Uebertragung aus dem Meere weiss man nichts 
Sicheres.^ Manche, wie Garbini und Strodtmann, nehmen als Bildungs- 
centrum für unsere limnetische Fauna und Flora die Polarmeere an, von 
wo aus auch die Bevölkerung der nordamerikanischen Seen mit ihren mit den 
unsrigen zum Teil identischen Arten (s. o.) vor sich gehen konnte, weiterhin 
die salzarme Ostsee als erstes Stadium der Anpassung ans süsse Wasser; 
denn gerade hier finden sich auffallend viele den Süsswasserseen und diesem 
Meer gemeinsame Formen. 

b) Vergleichung der Seen in Bezug auf die Quantität des 
Plankton (Grösse der Produktion). 

Gewisse Seen zeigen in denselben Zeiten immer einen grösseren Reich- 
tum an Plankton als andere; man hat also zwischen plankton armen und 
planktonreichen Seen zu unterscheiden. Nach Apstein (s. o.) soll sich 
dies durch gewisse Leitorganismen (Chroococcaceen oder Dinobryon), an- 
kündigen. 

Auch einzelne Teile von Seen, besonders wenn sie durch Sandbänke 
von einander abgeschlossen sind, zeigen nach Apstein (S. 89—96) Ab- 
weichungen in der Planktonmenge, so im Grossen Plöner See der Asche- 
berger, Bosauer Teil, und noch mehr der nur durch eine enge Kommunikation 
mit dem Hauptsee verbundene Vierersee. Bei den Koppenseen fand Za- 
ch arias auf je 1 cbm Wasser im grossen Teich 3,5 cbcm Plankton, im 



*) Siehe anch Zacharias, Tier- und Pflanzenwelt des süssen Wassers 1891, II. 
Seite 295—312. 

*) Siehe anch L. t. Graff, die Fanna der Alpenseen t886/87. 
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kleinen 3,9 cbcm, während ein Teich in der Ebene, bei Warmbrann, 39 cbcm 
enthielt. Jene Hochgebirgsseen sind also im Vergleich zu den kleinen 
und flachen Seen der Ebene, welche durch die Sonnenstrahlen leicht durch- 
wärmt werden und dadurch viele mikroskopische Organismen zur Entwick- 
lung gelangen lassen, planktonarm. 

Strodtmann (Plön. Ber. IV S. 285) findet die Planktonmenge in den 
tieferen Seen relativ und absolut geringer, als in flachen. Dasselbe zeigt 
sich bei Vergleichung der Zahlen, welche Apstein erhält (S. 91). Die Er- 
klärung sucht Strodtmann in der Verwesung der organischen Stoffe 
am Boden der Seen, welche eine Stickstofifquelle sei, aus der sich zunächst 
pflanzliche Organismen bilden. Dieser Stickstoff oder die daraus sich bil- 
denden Salze verteilen sich in einem tiefen See auf eine grössere 
Wassermenge und so werden hier auch weniger pflanzliche Organismen 
erzeugt.^) 

Ähnliche Resultate, wie die Volummessungen, ergeben auch die 
Wägungen. Um eine Vorgleichung möglich zu machen, müssten aber die 
Methoden und Berechnungsweisen der verschiedenen Forscher einheitlicher 
sein. Dagegen könnten die Wägungen, wenn sie nach Apstein S. 98 an 
der bei 100® getrockneten Substanz der Fänge in verschiedenen Seen 
gemacht werden, zur Schätzung des chemischen Gehalts (in zweiter Linie 
auch des Nahrungswertes, s. u.) dienen, indem man den Procentsatz der 
organischen Substanz und der unorganischen (der Asche) bestimmt, 
wobei zu beachten ist, dass die Diatomeen verhältnismässig viel unorgani- 
sche Substanz, nämlich Kieselsäure, enthalten. 

Apstein untersuchte in dieser Richtung auch noch die einzelnen 
Organismen, insbesondere die Crustaceen. Er fand die Gewichtsmenge 
der organischen Substanz, nach welcher er den Nahrungswert bemisst, im 
allgemeinen der Grösse des Tieres entsprechend: z. B. die kleineren Bos- 
minen betrachtet er als am wenigsten nahrhaft, die grossen Leptodora als am 
meisten, doch mit Ausnahmen: z. B. Daphnia pulex enthält hauptsächlich 
ihrer vielen Eier oder Embryonen wegen viel organische Substanz. 

Die Berechnung des Planktongehalts eines ganzen Sees nach dem 
Gewicht, wie ihn Zacharias (in S. 105 — 107) am 7. April 1894 zur Zeit 
der Melosirawucherung auf 15000 Centner schätzt (s. o.), oder für den 
grossen Koppenteich im Juni 1895 auf 12,4, für den kleinen auf 2/2 Centner, 



^) Sehr planktonarm sind die grossen Alpenseen. Verfasser bekam mit seinem 
Netz von 9,5 cm Eingangsdnrcbmesser im Gardasee im Frühjahr 1897 bei ca. 35 m Tiefe 
nnr ^'2 — ^ cbmm Fang, also anf 1 qm Wasserfläche berechnet, da die Multiplikationszahl 
seines Netzes 141 beträgt (s. 0.), 14,1 cbcm. Davon müsste man noch das im Fang befindliche, 
nicht nnbedentende falsche Plankton (Psendoplankton) (s. 0.), wie BanmwoUläden, Zer- 
setztes (Detritus) n. s. w. abrechnen. In den tieferen Schichten würde man noch weniger 
finden. Im Bodensee fand ich im Mai 1896 etwas mehr, 2 — 3 cbmm. Aach hier kommt die 
Vefteilnng des Plankton anf eine grössere Wassermenge in Betracht, besonders in vertikaler 
Richtung. Die Verwesung geht aber nicht aUein am Boden vor sich — diese ist hier wohl 
nicht sehr hoch anzuschlagen, — sondern auch in der ganzen Wassermasse, besonders in den 
oberen planktonreicheren Schichten, denn hier findet man überaU schwebenden Detritus. 
Auch können sich nur hier pflanzliche Organismen bilden, weil nur hier Licht ist. 
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giebt eine Anschauung von der Produktion eines Sees an Organismen, was 
jedoch nicht als gleichbedeutend mit Nahrungswert anzusehen ist. Dies ist 
eine Frage flir sich (s. u.). Zacharias sucht solche Zahlen auch zu einem 
„Vergleich der Produktivität des Wassers mit dem Ertrag des 
kultivierten Landes** zu benützen und kommt zum Schluss, dass eine 
gleich grosse Fläche eines Süsswassersees kaum weniger produktiv sei, als 
eine entsprechende Fläche Ackers (Plön. Ber. III S. 107— JOS). Dem ent- 
gegnet Apstein S. 97, dass im obigen Fall der Melosirawucherung die 
Produktion an organischer Substanz auf 1 qm blos 3,98 gr im Monat be- 
trage, die des Landes 179 gr im Jahre, auch eine vergleichende Berechnung 
auf ein ganzes Jahr noch nicht möglich sei.^) Interessant bei solchen Be- 
trachtungen ist die Thatsache, welche Zacharias hervorhebt (III S. 60), 
dass im Plankton die pflanzlichen Organismen über die tierischen ausser- 
ordentlich überwiegen, dass also viel mehr Nahrung produziert als ver- 
braucht wird: ein Missverhältnis, das auch das Land zeigt, wo der grösste 
Teil der Flora nicht verdaut wird, sondern verwest: also ein nach mensch- 
lichen Begriffen ungünstiger Haushalt und Wirtschaftsbetrieb der Natur! 

Ursachen des verschiedenen Verhaltens der Seen in Bezug auf ihre 
Fruchtbarkeit, d. h. die Grösse der Produktion an Organismen. 

Hier drängt sich zunächst die Frage auf: welches sind die Nahrungs- 
quellen eines Sees, woraus bilden sich seine Organismen? 

Die Nahrung, welche ein See enthält, ist demselben entweder von 
aussen zugeführt worden, oder sie ist im See entstanden (Seligo, hydro- 
biologische Untersuchungen, 1890). Apstein berücksichtigt nur die ersteren 
und stellt darüber eingehende Betrachtungen an (S. 102 — 106). 

Solche Nahrungszufuhren von aussen und Nahrungsquellen sind: 

1. die Luft, welche unmittelbar Sauerstoff und durch die atmosphä- 
rischen Niederschläge Ammoniak, Salpetersäure und deren Salze, 
sowie organische Stoffe als Staub zuführt, wobei auch das ganze 
Niederschlagsgebiet des Sees, des Sammelbeckens, in Betracht 
kommt. 

2. die in der Uferregion im Boden wurzelnden Wasserpflanzen 
des Sees, stehende (wie Rohr, Schilf, Binsen) oder schwimmende (Laich- 
kraut), Sie biet CD einer Anzahl von Tieren direkte Nahrung oder 
tragen zur Büdung von Organismen bei durch ihre Verwesung. Ihre 
Bedeutung für die Produktion an Organismen liegt ausserdem auch 
in der Schaffung günstiger Lebensbedingungen, indem sie 
Tieren und anderen Pflanzen Halt und Schutz gewähren (Seligo). 
Je grösser und ausgebildeter diese Uferregion ist, desto reicher an 
Organismen werden die Seen sein; daher sind am günstigsten für 
Organismenbildung flache und seichte Seen, wo der ganze Boden 

^) Nach einer Berechnung von Hensen in seinem Planktonwerk würde die Jahres- 
produktion an Diatomeen im Meere 150 gr betragen, also nicht viel weniger, als jene 
179 gr bei der Jahresproduktion des Landes. S. Apstein und Zacharias, Tier- und 
Pflanzenwelt des Sflsswassers 1891. 2. Band, S. 259—60. 
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dieser Gegend angehört. Tiefe Seen, wo sich wegen Mangel an 
Licht Organismen aus anderen Stofifen nicht überall bilden können, 
namentlich nicht im tiefen Grund, werden ungünstiger, weniger 
fruchtbar sein, ebenso rasch und steil abfallende. Dazu kommt bei 
seichten Seen die leichtere Durchlichtung und Durchwärmung, be- 
sonders im Gegensatz zu Hochgebirgsseen (Zacharias). 

3. die Landpflanzen am Ufer, deren abfallendes Laub in das Wasser 
gelangt und verwest. Waldseen bekommen dadurch viel Nahrungs- 
stoff, auch von Wiesen umgebene Seen. Sand- und Pelsstrand da- 
gegen liefert nichts. 

4. einmündende Flüsse oder Bäche führen dem See Stoffe aus ver- 
wesenden Pflanzen und Tieren, sowie aus dem Bodon ausgelaugte 
mineralische Bestandteile zu. 

5. von anderen Seen zugeflogene Insekten, die ihre Eier und Larven 
dem See zubringen, z. B. Stechmücken, sind ebenfalls als nicht un- 
wichtige Nahrungsquellen anzusehen. 

6. Abfälle aus Ortschaften werden direkt von den Wassertieren ver- 
zehrt oder liefern durch ihre Zersetzung Nahrungsstoffe zur 
Organismenbildung. In dieser Beziehung kommen nach Apstein 
wesentlich mit in Betracht die Kolonien von Möven, deren Individuen- 
zahl 10 — 20000 betragen kann und deren Exkremente den See be- 
fruchten, wie man ja auch Kuhdünger benützt, um in Fischteichen 
möglichst viel Crustaceen als Nahrung für die Fischbrut, wahr- 
scheinlich auch unter Vermittlung von Algen, zu erzeugen. 

Ein Teil dieser auf die genannten Weisen zugeführten Nahrungsstoffe 
wird durch den Abfluss des Sees wieder ausgeführt. Je langsamer der Zu- 
und Abfluss ist, desto mehr stagniert das Wasser, und dann werden, 
wenigstens die Algen sich reiclier entwickeln, als in einem stets erfrischten 
bewegten Wasser*^) 



Interessant ist in dieser Hinsicht, auch für den Fischzüchter, eine Beobachtung 
des Algologen Lemmermann (Plön. Ber. IV S. 136—138). In dem stark verschlammten 
Klinkerteich bei Plön, der allerlei Abwässer nnd Abtälle der Stadt aufzonehmen hat, 
zeigten sich bei der Untersachung im Jali nnd Aognst 1895, besonders in der N&he des 
Ufers, grosse, weit ansgebreitete Kahmhäute, welche von Bakterien wimmelten, wogegen 
sich eine anfallende Armut an Algen fand und in Folge davon auch an Crustaceen, 
In weiterer Folge erschienen auch die Fische kümmerlich und krankhaft; viele der dort 
vorkommenden Ukeleie (Albumns Incidus) hatten weisse Flecken von parasitischen Infusorien 
(Chilodon und Trichodina pediculus oder Polypenlaus) und wurden von zahlreichen Karpfen- 
länsen geplagt, die beim UeberfUbren der Fische in reines Wasser sich ablösten nnd frei 
herumschwammen. Im Jahr vorher, aber im Mai, fand Dr. Kleb ahn denselben Teich reich 
an Algen ! Andere ebenso verschlammte Gewässer, z. B. der Pahmersee, zeigten eine üppige 
Algenflora, zahlreiche Wasserpflanzen, wie Elodea (Wasserpest), nnd hatte ziemlich reines 
Wasser, das fast vollständig frei von Kahmhäuten war. Also ein Wechsel Verhältnis und 
ein Gegensatz von Bakterien und Algen, wie dies auch experimentell an Kulturen 
von Agar-Agar nachzuweisen ist. Es ist ja auch jedem Aqnarienbesitzer bekannt, dass er 
trübes Wasser durch Einsetzen von grünen Wasserpflanzen, wie Wasserpest (Elodea) und 
Vallisneria oder auch von Algen, aber unter reichlichem Einfallen von Licht wieder klar 
machen kann. 
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Ein anderer Teil der Nahrung ist innen im See entstanden, teils im 
Grunde, teils im freien Wasser. Auf dem Boden, dem Schlamm, soweit Licht 
eindringen kann, bilden sich mancherlei Pflanzen, ohne eigentliche Wurzeln, 
hauptsächlich niedere Formen, wie Armleuchtergewächse, Grün- und Kiesel- 
algen. Sie beziehen ihre Nahrung direkt aus dem Wasser, nicht aus dem 
Boden. Auch ist der Boden stets reich an abgestorbenen, von der Wasser- 
fläche herabgesunkenen pflanzlichen und tierischen Organismen und deren 
Besten, oft auch an zeitweise hier geborgenen lebenden Keimen (Wintereiern, 
encystierten Protozoen), und enthält noch eine lebende, selbsständige, krie- 
chende oder festsitzende Bodenfauna, selbst noch in grossen Tiefen, wo 
keine Pflanzen mehr gedeihen. Diese Bodenfauna und Flora, lebend oder 
tot, dient teils anderen Organismen als Nahrung, teils durch Verwesung als 
Bildungsherd für neue Wesen. Aehnlich die Wassermasse selbst, wo die 
grosse Menge der Schwebewesen lebt und bei ihrem Absterben als schwe- 
bender Detritus, noch ehe dieser auf den Boden gesunken ist, anderen 
Organismen Nahrung und Leben giebt. Diese inneren Nahrungsquellen eines 
Sees sind sogar noch wichtiger und bedeutender als die äusseren. 

Bei Beurteilung der Fruchtbarkeit eines Sees oder Teiches müssen 
alle diese Dinge berücksichtigt werden: von den angeführten Nahrungs- 
quellen lässt keine für sich allein den Reichtum oder die Armut eines Sees 
an Organismen erklären, sondern eine Kombination derselben (Apstein 
S. 106). Aber auch etwaige Schädlichkeiten, z. B. Fabrikabfälle, sind mit 
in Betracht zu ziehen. Erst untersucht man nach obigen einfachen Methoden 
die Quantität und Qualität der Produktion, dann sucht man die Ursachen 
des Beichtums oder der Armut eines Sees an Nahrungsstoffen zu erforschen 
und daraus ergiebt sich die Abhilfe, z. B. mittelst richtiger Düngung bei 
Teichen. 

c) Bedeutung des Planktongehalts für Schätzung des Nahrungs- 
wertes eines Gewässers, insbesondere in Bezug auf die Fischerei. 

Diese Frage ist für den praktischen Fischereibetrieb die wichtigste, 
es hängt davon ab, ob die Planktologie überhaupt eine Zukunft in der Praxis 
haben wird. Hauptsächlich hat sich damit E. Walter beschäftigt in seiner 
mehrfach erwähnten Arbeit „über die Möglichkeit einer biologischen Boni- 
tierung (Wertschätzung) von Teichen** 1895 und in seinen „Zielen und 
Wegen der Teichwirtschaft" u. s. w. in der Zeitschr. für Fischerei 1896. 

Während der Landwirt das Futter für seine Nutztiere wägen und 
messen kann, und darnach seinen Haus- und Viehhalt einrichtet, liegt die 
Sache bei einem Teichwirt nicht so klar. Man weiss über die Nahrung der 
Fische bis jetzt viel zu wenig, namentlich fast nichts über die Zusammen- 
setzung derselben nach Aufenthalt und Alter der Fische, und nach der 
Jahreszeit. Auch ist das Fischfutter nicht jederzeit zu sehen und zu kon- 
trollieren. Über die Fischnahrung hat J. Susta, zunächst für die Karpfen, 
Aufschluss gegeben in seiner berühmten Arbeit über die „Ernährung des 
Karpfen und seiner Teichgenossen*' 1888, deren Eesultat Kafka in seinen 
„Untersuchungen über die Fauna der Gewässer Böhmens" 1892 bestätigen 
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konnte. Die Karpfen, wie die meisten unserer Süsswasserfische, auch die 
Baubfische in ihrer zarten Jugend, nähren sich nach Susta nicht von 
Pflanzen oder modernden Pflanzenresten, sondern von kleinen Tieren, haupt- 
sächlich kleinen Crustaceen, auch von Insektenlarven, sowie von Würmern, 
von Mollusken und deren Laich und Brut. Nur die sogenannten Weissflsche, 
besonders die Rotaugen, sind mehr oder ausschliesslich Pflanzenfresser oder 
„Grün weidefische"; dazu gehört wohl auch die „Nase.*' 

Die in der Uferzone lebenden Tiere, namentlich die am Boden oder 
an Pflanzen lebenden, sowie die kräftig schwimmenden, kann man nun aber 
nicht in genügender Vollzähligkeit sammeln, auch sind sie nicht so 
gleichmässig verteilt, dass man aus ihrem Fang auf ihre Gesamtmenge 
schliessen könnte. Diese Anforderungen erfüllt dagegen das Plankton: 
es ist nahezu gleichmässig verteilt und lässt sich genau messen. Da die 
jungen Porellen und Karpfen in ihrem 1, Lebensjahr fast ausschliesslich 
von jungen Crustaceen sich nähren, im 2. Sommer noch zum grössten und 
auch später noch zu einem erheblichen Teil, so genügt für Brutstreckteiche 
die Messung des tierischen Planktons ohne Weiteres. Da aber auch die 
nicht planktonische Kleinfauna zum grossen Teil sich nach Walter von 
Plankton, tierischem und pflanzlichem, nährt, so ergeben sich zwischen 
Plankton und Nichtplankton bestimmte Beziehungen: wo wenig Plankton, 
da auch wenig planktonfressende Kleinfauna. Walter macht dann noch die 
Aufstellung: die Menge des tierischen Plankton in Karpfenteichen sei 
direkt proportional der Menge der in dem Teiche überhaupt vorhandenen 
Karpfennahrung: ein Satz, der doch noch weit entfernt ist, bewiesen zu sein. 
Diese Ufer- und Bodenkleintiere nähren sich doch auch direkt von anderen 
Kleintieren des Ufers, sowie von Uferpflanzen und allerlei zersetzten Stoffen und 
in kleinen Teichen ist das Nichtplankton überwiegend oder allein vorbanden 
und doch gedeihen die Karpfen darin. 

Sodann ist zwischen pflanzlichem und tierischem Plankton zu 
unterscheiden. Die pflanzlichen Wesen^) bilden eine erste Stufe im Haus- 
halt der Seen: mittelst ihres grünen oder gelben Farbstoffes können sie un- 
organische Stoffe in organische verwandeln, „assimilieren'*, sie sind 
Nahrungsproducenten. Dazu gehören auch Wesen, die durch den Besitz 
einer Mundöffnung sonst als Tiere anzusehen smd, aber vermöge ihres 
grünen oder gelben Farbstoffs auch zu „assimiüeren" im Stande sind, wie 
viele grüne und gelbe Geiselwesen (z. B. Ceratium, Dinobryon). Eine 
zweite Stufe bilden die von ihnen sich direkt ernährenden, niederen 
tierischen Wesen, wie Wimperinfusorien, Rädertiere, Würmer, und besonders 
niedere Crustaceen: als erste Nahrungskonsumenten. Die Fische, 
welche von den letzteren sich nähren, die Kleintierfresser, bilden dann die 
dritte Stufe, und die Raubfische, welche von anderen Fischen sich nähren, 
eine vierte, der Mensch und andere Ichthyophagen eine fünfte. Somit 
kommen be i der Schätzung des Nahrungswertes eines Gewässers mindestens 

^) Die Bakterien sind zwar auch niedere pflanzliche Wesen und dienen wohl anch 
zum Teü als Nahrung fär andere Organismen, wie für Inftisorien, aber sie aasimUi^Teft nicht 
Unorganisches und gehören daher zur 2. Stufe. 
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3 Stufen In Betracht, wovon die erste zur direkten Ernährung der 
3. Stufe wenig beiträgt, wohl aber zur indirekten: wo man in einem Ge- 
wässer die erste Stufe reichlich vertreten findet, da kann man inderRegel 
auch das Gedeihen der zweiten sehen oder erwarten, und so auch der 
dritten, aber nicht immer und sicher: in Seen und Teichen mit reichlichen 
grlinen Algen, z. B. Padenalgen, die allerdings nicht zum Plankton gehören, 
halten sich Fische oft schlecht^), ebenso in solchen von Blaualgen, und noch 
schlechter in solchen mit vielen Bakterien, welche bei Zersetzung von anderen 
Organismen entstehen und oft „Kahmhäute" bilden; wo dies der Fall ist, 
leiden, wie die angeführten Beobachtungen von Lemmermann zeigen, die 
Algen und Fische. Die Blaualgen haben nach Ap stein einen grossen 
Nahrungswert wegen verhältnismässig reichen Gehalts an organischer Sub- 
stanz (s. u.), nach Anderen, wie Walter, aber einen geringen: zur Zeit 
ihrer üppigen Wucherung, besonders als „Wasserblüte", ist durchaus kein 
grösseres Gedeihen der Fische zu bemerken, eher eine schädliche Einwirkung 
auf die letzteren (Benecke, s. auch AUg. Fischereizeitung 1896 S. 292). 
Aehnlich verhält es sich mit den Kieselalgen; sie liefern verhältnismässig 
wenig organische, nährende Substanz wegen ihres reichen Kieselsäuregehalts; 
aber durch ihre Menge können sie für die direkte oder indirekte Ernährung 
der Fische wohl in Betracht kommen, besonders die oft üppig wuchernde 
Melosira*). 

Bei einem quantitativen Planktonfang erhält man alle diese ver- 
schiedenartigen Bestandteile, solche der 1. und 2. Stufe und solche von 
geringem und von grossem Nahrungswert zusammen, das Gesamtresultat 
wird ein unklares, ein Schluss von der gewonnenen Planktonmenge auf die 
Güte eines Gewässers in Beziehung auf die FiscUhaltung oder gar auf die 
Zahl und Art der Fische, die man darin halten kann, ist ein gewagter. 
Erst müsste man daher die wertvolleren von den weniger wertvollen Bestand- 
teilen scheiden nach der früher angegebenen Walter'schen oder nach 
des Verfassers Methode, oder den Fang qualitativ und quantitativ 
zugleich untersuchen mittelst der Zählmethode, welche freilich in ihrer 
ursprünglichen Form ein so umständliches und zeitraubendes Verfahren ist, 
dass es sich wohl nie in der Praxis einbürgern wird. 

Indessen ist man über das, was wertvoll und nicht oder weniger 
wertvoll ist in Beziehung auf die Nahrung, durchaus noch nicht im Reinen, 
und darüber einig. Dies bedarf noch vieler Voruntersuchungen, die in das 

1) Lemmermann, über eine schädliche Algen wnchernng in den Sandforter ForeUen- 
teichen (Orientiemngsblatt No. 3, 1897). Die Ursache des in dieser Schrift geschilderten 
Fischsterbens bei der Wucherung yon Fadenalgen liegt wohl nicht, wie Lemmermann glaubt, 
in der reichlichen Entwicklung von Kohlensäure bei Nacht, die ja bei Tag wieder durch 
genügende Sauerstoffentwicklung kompensiert wird, sondern in der Behinderung der Be- 
wegung und dadurch des Aufsuchens der Nahrung. 

^ Apstein selbst, der die Melosira für sehr geringwertig hält, sagt: er habe den 
Darm von Hyalodaphnien und Bosminen dicht mit MelosirazeUen angefüllt geftinden (in 
Zacharias: Pflanzen- und Tierwelt des süssen Wassers II S. 283 Anmerkung). Auch 
Zacharias [Orientierungsblatt 1] fand die Nahrung der Copepoden und der Daphniden wesent- 
lich oder zum grossen Teil aus Eieselalgen bestehend. 
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von Dröscher aufgestellte Programm der Seenuntersuchungen gehören. Auch 
hängt der Wert eines Gewässers, wie Dröscher zeigt, nicht bloss von der 
Nahrung und Planktonmenge, sondern noch von vielen anderen Faktoren, 
z. B. der Leichtigkeit des Fanges und der Verwertung der Fische, von 
deren Vermehrung, also von den Laichverhältnissen und von dem richtigen 
Verhältnis von Fried- und Raubfischen ab. 

Einstweilen wird man zum praktischen Zweck der Wert- 
schätzung eines Gewässers, statt nach Walter erst nachträglich zu son- 
dern, nach der vom Verfasser oben angegebenen Fangweise von Anfang 
an nur die unbestreitbar wertvollsten Bestandteile, die Crustaceen und 
Insektenlarven und womöglich auch die Rädertiere, welche auch zugleich 
meist die grössten sind und direkten Nährwert für die Fische haben, 
herausholen, messen und auch wohl zählen, indem man ein quantitatives 
Planktonnetz mit gröberem Gewebe, das eben nur jene zurückhält, z. B. 
mit No. 6 oder 12 oder den Käscher aus feinem Nesseltuch benützt. Will 
man die Crustaceenarten oder Insektenlarven, die untereinander wieder 
verschiedenen Wert haben^), auseinander halten, so muss man eben zählen, 
was indessen bei diesen grösseren Formen leicht und schon mit einer Loupe 
auf einer Zählplatte geschehen kann (s. o.). 

Das Plankton könnte bei kleineren Seen, ausser zur Wertschätzung, 
auch zur wirklichen Verbesserung (Melioration) verwendet werden, indem 
man künstliche Kleintierzucht (von Crustaceen und Insektenlarven) 
treibt. Dies . geschieht nicht sowohl durch direktes Einschöpfen von solchen 
von einem Gewässer in ein anderes, als durch Schaffung günstiger 
Lebensbedingungen, namentlich mittelst Düngung^). Auch das wäre 
eine nicht undankbare, wenn auch schwierige Aufgabe fllr biologische 
Fischzuchtstationen. 

Ein Mittel, um den Nahrungswert eines Gewässers zu finden, glaubt 
Apstein in der Bestimmung des Procentsatzes der organischen und un- 
organischen Substanz des Plankton zu haben, was leicht auszuführen ist, 
indem man die bei 100® getrocknete Substanz eines Quantitätsfanges wiegt 
und nachher die Asche davon. Empfehlen würde sich auch die Bestimmung 
des Stickstoffgehalts, wie man es beim Futter der Landtiere macht, aber 
dies ist umständlich, daher nicht in die Praxis einzubürgern, und un- 
vollkommen, da auch andere Stoffe, wie Fette, hierbei in Betracht kommen. 

^) Für Felchen scheinen Daphnien wertvoller zu sein, als Copepoden. Jene fressen, 
wie Leydig gezeigt hat, mit Vorliebe Daphnien. Sie lassen sich indessen anch mit Co- 
pepoden genügen, oder mit einem ans diesen vorwiegend bestehenden Fntter, wie 
Dr. Kellermann in Lindau gezeigt hat, der junge Felchen im Aquarium aufzieht (s. o.). 
Vielleicht Hesse sich aus dieser Vorliebe für Daphniden auch die Thatsache erklären, dass 
im Gardasee keine Felchen sich finden und auch aUe Einbürgerungsyersuche vergeblich 
waren. Verfasser fand, wenigstens im Frühjahr 1897, verhältnismassig gegen die Copepoden 
sehr wenige Daphnien. Obiger Mangel an Coregonen könnte aber auch durch das Vorkommen 
besonderer Feinde erklärt werden, namentlich der dort so häufigen Alosa (Maifisch), die 
keine Coregonen aufkommen lassen. Von den Insektenlarven sind die entschieden 
schädlichen abzuziehen. 

^) s. Kochs Versuche über diß künstlich^ Vermehrung kleiner Crostaceen in; 
Zeitschr. f. Fischerei 1893. 
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Auch gegen das obige Apstein'sche Mittel ist Manches einzuwenden: 
1) Der Nahrungswert eines Gewässers kann nicht ausgedrückt werden durch 
die Summe der direkten und indirekten Nalirung (s. o.), sondern zunächst 
nur durch die Quantität der crsteren. 2) Nicht alle organische Substanz 
ist als Fischnahrung wertvoll, z. B. das Chitin der Crustaceen ist nicht oder 
kaum verdaulich, und die Blaualgen scheinen weder bei den Fischen, noch 
bei den Crustaceen als Nahrung beliebt zu sein (s. o.), was indessen noch 
näher zu untersuchen wäre. 3) Ein verhältnismässig reicher Gehalt an un- 
organischer Substanz zeigt nicht einen absolut geringen Nahrungswert eines 
Gewässers an, z. B. durch starke Wucherung von Melosira wird dieser eher 
gesteigert, da die sie fressenden Tiere, wie Crustaceen, vielleicht auch Fische, 
ausser der grösseren Menge von Kieselsäure, die sie nicht verdauen, gleich- 
zeitig einen grösseren Vorrat von verdaulichem Inhalt dieser Diatomeen zur 
Nahrung erhalten. 

IV. Ermittelung der horizontalen Verteilung der Schwebewesen 

(Frage der Schwarmbildung). 

Hier handelt es sich um die Frage, ob das Plankton gleich massig 
in einem See verteilt sei oder ungleichmässig, eine Frage, die an und für 
sich fQr den FischzUchter von geringerem Interesse sein mag, von deren 
Entscheidung aber die für ihn wichtige, von der Richtigkeit der neueren 
quantitativen Bestimmung des Plankton abhängt. Die Lehre würde fallen, 
wenn das Plankton nicht gleichmässig wäre. Es fragt sich also: finden 
sich von einer Art an einer Stelle wenige oder keine Exemplare, an einer 
anderen Stelle viele? halten sich die Organismen also in dichten Scharen, 
in Schwärmen, bilden sie lokale Ansammlungen oder nicht? 

Solche Schwärme kann man bei Fischen, namentlich jungen, überall 
finden, in kleineren Tümpeln und in der Uferzone grösserer Seen auch bei 
anderen aktiv beweglichen Tieren, namentlich Daphnien^), sowie im Meere 
bei grossen pelagischen Arten, wie Salpen, Quallen u, dergl. Die Ursachen 
davon mögen sein: Zusammenhalten der beiden Geschlechter, der jungen 
Brut, lokale Strömungen, lokaler reichlicherer Nahrun gszufluss, in Folge 
davon raschere Fortpflanzung und Vermehrung, endlich Lichtwirkungen 
(Heliotropismus). 

In der freien Seefläche dagegen findet man nach Hensen und 
Apstein durchgängig eine gleichmässige horizontale Verteilung des 
Plankton. Hier ist die Zusammensetzung des Wassers, weil unabhängig 
vom Boden und anderen lokalen Einflüssen, wie Abwässern, überall gleich, 
daher auch zunächst die niederen pflanzlichen Organismen überall sich 
bilden und vermehren. Damit werden auch die Tiere, die sich von jenen 
nähren, überall ihre Nahrung finden. Auch die Fortpflanzung allein wird 
hier nicht zur Schwarmbildung führen. Somit ist die im allgemeinen gleich- 



^) Man kann in Aquarien solche Schwärme voh Daphnien oft sehr schön beohachten, 
nunal wenn ein Sonnenstrahl hereinfällt, in dessen Bereich sich die Tiere steUen. Bei der 
g^eringsten Störong, z. B. Verstellong des Gefässes, kann diese Schwarmbildung wieder 
aufhören. 



Digitized by 



Google 



— 158 — 

massige horizontÄle Verbreitung des Plankton als eine Folge gleicher 
Lebensbedingungen anzusehen. Noch mehr ist sie aber Folge der in 
grösseren Wasserbecken stets vorhandenen Wellenbewegung, welche 
schüttelnd und zerstreuend wirkt, wie Hensen durch Experimente an Glas- 
kugeln nach^es. 

Früher war man geneigt, auch hier eine Schwarmbildung anzunehmen, 
und einige Forscher bleiben noch dabei, wie Häckel, E'ranc6. Aber solche 
Funde beruhen, wie Ap stein bemerkt, meist auf Täuschung; man glaubt, 
wenn man einige Horizontalzüge macht und das eine mal viele, das andere 
mal wenige Individuen einer Art gefangen hat, einen Schwann passiert zu 
haben. Bei näherer Betrachtung aber findet man, dass dies von der höheren 
oder tieferen Haltung des Netzes herrührt, indem die vertikale VerteUung 
der Organismen sehr verschieden ist (s. u.). Apstein, der indes eine 
Schwarmbildung als vorübergehende gelegentliche Erscheinung nicht bestreiten 
will, kam zu seiner Ansicht durch spezielle Untersuchungen: 1. Parallel- 
fänge, d. h. mehrerfe quantitative Vertikalfänge aus gleicher Tiefe an 
mehreren Stellen eines Sees ergaben bei Vergleichung mit einander sowohl 
bei Berechnung der Volumina als bei der Zählung der Individuen nur ge- 
ringe Abweichungen; zu demselben Ergebnis kamen andere Forscher, wie 
Reighard, Strodtmann und neuerdings auch Zacharias. 2. Bei Stufen- 
fängen, d. h. vertikalen Fängen aus verschiedenen Tiefen an derselben Stelle 
des Sees ergeben die tieferen Fänge regelmässig ein grösseres Quantum 
als die flacheren, nie umgekehrt. 3. Direkte Beobachtung: man kann 
einige Formen, die als „Wasserblüte" an der Oberfläche sich halten, wie 
die ca. 1 Millimeter grossen Kugeln von Gloiotrichia und die Haufen oder 
„Familien" der Clathrocystis mit blossem Auge in gleichmässiger Verbreitung 
sehen. Man findet zwar oft hier eine Anordnung in Streifen oder 
Wolken, aber nur als Folge eines sehr leichten Windes oder der Ruder- 
schlags, indem sich in der obersten Schicht jene Algen etwas an- 
häufen und eine hellere Färbung hervorbringen, als die anderen Stellen 
des Wassers zeigen. Tiefer geht die Ansammlung nicht; auch ver- 
teilen sich die Algen sofort wieder, wenn der Wind stärker wird. 
Dagegen können sich diese Algen, wenn der Wind längere Zeit in gleicher 
Richtung weht, an den Ufern in ungeheuren Mengen ansammeln, so 
dass man sie hier abschöpfen kann, z. B. Gloiotrichia (Strodtmann, Plön. 
Ber. III S. 150). An solchen Tagen können die Anwohner am See kein 
brauchbares Wasser erhalten^). Sobald aber der Wind sich ändert, ver- 
schwinden auch diese Ansammlungen, welche also ganz vorübergehend 
sind und nichts mit Schwarmbildungen zu thun haben. 4. Auch aus der 
Periodicität der Organismen, wie sie in den früher erwähnten Kurven 



1) Auch Verfasser bat dies erlebt. Am 21. und 22. August 1895 drang sie in die 
Badeanstalten am grossen Plöner See, auch in die durch Wasserleitungen gespeisten in der 
Stadt ein; das Badewasser erschien dadurch wie seifenartig oder schleimig. Die Alge ver- 
schwand aber nicht sofort, sondern ein TeU blieb im Wasser am Ufer eine Zeit lang 
schwebend; dann sank sie an den Boden, wobei sich bei ihrem Absterben ein widriger 
Geruch zeigte. 
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dargestellt wird, sind Schlüsse auf die gleichmässige Verteilung zu ziehen; 
bei Vorhandensein von Schwärmfin würde das An- und Absteigen der Linien 
viel ungleichmässiger ausfallen und z. ß. mitten in einem auf- oder ab- 
steigenden Schenkel einer Kurve unvermittelt ein Maximum auftreten. 

Zacharias schwankte lange zwischen der Ansicht, dass auch im 
Plankton Schwarmbildungen sich zeigen, und der von einer gleichmässigen 
horizontalen Verteilung, da er mehrfach Beobachtungen machte, die auf 
erstere oder wenigstens auf nicht gleichmässige Verteilung hinzuweisen 
schienen (Plön. Ber. II S. 126 und 148, HI S. 118 ff.). Er schliesst sich 
aber jetzt auch der letzteren an (IV S. 12, wie früher I S. 30). Strodt- 
mann (HL S. 147 ff.), der die Beobachtungen von Zacharias bestätigt, 
so die Abweichungen im Plankton verschiedener Teile des grossen Plöner 
Sees in Quantität und Qualität, z. B. Vorkommen des Geiselwesens Mallomonas 
bei Fehlen derselben Art an einer anderen Stelle an demselben Tag, hält 
beiderlei Ansichten für vereinbar. Im Ganzen und theoretisch ist das 
Plankton gleichmässig, soweit die Lebensbedingungen die gleichen sind, 
aber besondere Verhältnisse können modifizierend wirken, vor allem die 
Bodenbeschaffenheit: Sandbänke, Inseln, also Bodenerhöhungen, welche 
(fast wie Landbrücken) gewisse Bezirke in einem See von anderen sondern, 
z. B. im grossen Plöner See zeigt sich der westliche oder Aschenberger 
Teil anders als der östliche oder Bosauer, ebenso der nördliche und südliche 
Teil^). Andere Momente sind Buchten, wo das beiderseits nahe Land 
modifizierend wirkt; ferner einmündende Flüsse, zumal wenn sie vorher 
einen anderen See mit anderem Plankton durchflössen haben, endlich Winde, 
welche das Plankton zweier Seebezirke über die Schranken (Sandbänke) 
hinüber- oder Massen gegen das Ufer zusammentreiben (s. o. Gloiotrichia). 

V. Die vertikale Verteilung der Schwebewesen. 
Im Gegensatz zu der gleichmässigen horizontalen Verbreitung des 
Plankton ist die vertikale eine ungleichmässige. Die Ermittlung der 
letzteren kann geschehen durch in jeder Tiefe schliessbare und zu öffnende 
Schliessnetze (s. o.) oder durch Stufenfänge, wobei man auch wieder die Zähl- 
methode möglichst mit der Volummessung verbindet. Das übereinstimmende 
Ergebnis ist, für die norddeutschen Seen wenigstens, dass in den oberfläch- 
lichen Wasserschichten von 0—2 — 5 m Tiefe die Planktonmenge grösser ist 
als in den tieferen, wobei das Verhältnis aber nach der Jahreszeit sehr wechselt. 
Nach Zacharias (Plön. Ber. II S. 13) kann im Plöner See die Oberflächen- 
schicht (0—5 m) über 90 7o des Gesamtgehaltes von Plankton enthalten, 
so im Mai, Juni und August. Im Frühjahr und Herbst ist der Gehalt hier 
bedeutend geringer, z. B. 17 7o- -A.m allerdichtesten ist das Plankton in 



^) Dnrcb Landbrttcken ganz getrennte Wasserbecken, nnd mögen jene noch so schmal 
sein, können eine ganz yerschiedene Fanna nnd Flora zeigen; z. B. fand Verfasser von 
3 durch eine kanm strassenbreite Landbrücke getrennten, übrigens dnrch eine Röhre yer- 
bondenen Seen oder Teichen am „Schatten"* bei Stuttgart nnr im nntersten Volvox. Die 
10 Minnten davon liegenden grösseren Seen im Wildpark (Bärensee) waren voU von Fäden 
von Anabäna, wovon in den ersteren keine Spar war. 
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einer Oberflächenschicht von 1 oder einigen cm (Apstein S. 67). Je tiefer 
man gelangt, desto spärlicher ist in der Regel das Material, daher auch: 
je tiefer ein See ist, desto weniger Plankton enthalten die tiefen Schichten. 
Bei näherer Untersuchung findet man, dass die Oberflächendichtigkeit haupt- 
sächlich auf Rechnung pflanzlicher Organismen zu setzen ist und solchen, 
welche pflanzlichen Stoffwechsel zeigen. Die Ursachen liegen in erster 
Linie im Licht, welches an und in der Nähe der Oberfläche am stärksten 
ist, sodann auch in der Schwere: die Wasserblüten, besonders die mit 
Gas blasen (s. u.), wie Gloiotrichia, schweben ganz an der Oberfläche, 
Organismen, die Sporen oder Cysten bilden, werden schwerer und sinken 
in den Zeiten, wo sie solche bilden, wie Dinobryon, selbst bis auf den Boden 
(eine Ausnahme machen die Statoblasten der Bryozoßn mit Schwimmgürteln), 
ebenso sinken die abgestorbenen, besonders die Kieselalgen. Daher die grossen 
Schwankungen nach den Jahreszeiten. Einigen Einfluss hat auch der Wind, 
wenigstens auf die Wasserblüten, welche dadurch einige cm tiefer von der 
Oberfläche hinabgetrieben werden.^) 

Auch die meisten tierischen Planktonorganismen lieben die 
oberflächlichen Wasserschichten (Apstein S. 77), andere zeigen sich erst 
in der 1—2 m tiefen Schicht oder noch tiefer, oder halten sich nach der 
Jahreszeit tiefer oder höher, wobei auch hier die Bildung schwererer Dauer- 
eier in Betracht kommt, wie bei Rädertieren und Daphniden, aber nicht 
immer als Ursache zutrifft. Nur Bythotrephes ist fast ausschliesslich ein 
Tiefplanktonwesen. Die Copepoden halten sich meist an die Oberfläche, 
suchen aber je nach den Jahreszeiten verscliiedene Wasserschichten auf, 
die meisten wärmere, Eurytemora kältere. Die Larve der Muschel Dreissena 
lebt auch an der Oberfläche, ausser zu Anfang und am Ende der Schwärm- 
zeit, da sie in der Tiefe erzeugt wird und hier sich wieder festsetzt. Wind 
und Wellen treiben die Crustaceen mehr in die Tiefe; bei stürmischem 
Wetter ist daher die Ausbeute an solchen beim Horizontalfang nur gering. 
Apstein; (S. 70) schloss aus seinen Stufenfängen in holsteinischen Seen, 
dass, je tiefer ein See, desto weniger Plankton die tiefsten Schichten ent- 
halten. Im ganzen wurden aber die tiefen Schichten, welche im Plöner 
See nach Ule (Plön. Ber. II S. 8) höchstens bis 60,5 m gehen, wenig unter- 
sucht. Hofer^) fand durch Fänge mit dem Schliessnetz, dass in den Alpen- 
seen, insbesondere dem Bodensee, das Plankton (Crustaceen) im Frühjahr, 
Sommer und Herbst nicht tiefer als 30—35 m gehe, im klaren Achen- 
und Walchensee indes bis 75—85 m. Erst an und unmittelbar über dem 
Grund^finde sich wieder Leben (abyssale Zone); die ganze Zwischenzone 
(grösste Tiefe des Bodensees 251,8 m) sei steril. 

Für das Meeresplankton glaubt dagegen Häckel (Planktonstudien 
S. 254) ein pelagisches oder superficiales, ein zonarisches, in einer bestimmten 



*)2Ganz leichte Winde haben nach Obigem eine Anhänfang der Algen in der obersten 
Schicht ^«nr Folge. 

2) Br. Hof er, die Bedentang von Planktonstndien für die Fischerei in Seen. Allg. 
Fischereizeitnng 1890, Nr. 25. 
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Tiefenzone, von 1000 m unter der Oberfläche bis lÖOO m über dem Boden 
befindliches, und ein bathybisches (über dem Boden schwebendes) Plankton 
unterscheiden zu müssen. Dazu noch ein „neritisches" : das Plankton der 
Ufergegend. 

Einen wesentlichen Unterschied in der vertikalen Verbreitung des 
Plankton der Alpenseen konstatiert Hofer nach den Jahreszeiten: im 
Sommer (und Frühjahr und Herbst) eine allmähliche Zunahme bis zu 20 m 
Tiefe (Maximum 5—20 m), dann wieder eine Abnahme, bei 80—35 m ein 
Aufhören, also eine deutliche zonarische Schichtung; im Winter da- 
gegen eine ziemlich gleichmässige vertikaleVerteilung durch die ganze belebte 
Zone, wohl herrührend von der jetzt dort überall gleichen Temperatur von 
-f- 4^ C. Damit stimme auch die Praxis^) beim Fang der Felchen 
(Renken), welche sich von solchem Plankton (Crustaceen) nähren: Im Früh- 
jahr beginne man den Fang bei 10 m Tiefe, dann müsse man mit den 
Netzen immer tiefer hinabgehen, bis 20 — 25 m im Herbst, entsprechend dem 
jeweiligen Maximum des Plankton^). Bei abnorm kaltem Wetter, auch im 
Sommer, herrschen winterliche Verhältnisse, d. h. das Plankton gehe tiefer, 
sei spärUcher, gleichmässiger vertikal verteilt, zeige geringere zonarische 
Schichtung; daher auch die Felchen sich mehr zerstreuen, daher schlechter 
Fang, wie im Winter, wo ausser beim Laichen gar keine Felchen gefangen 
werden. 

Tägliches Auf- und Absteigen der Plankton-Crustaceen. 

Für die tiefen Alpenseen ist es bekannt, dass die Tiere des Plankton, 
wenigstens die kleineren Crustaceen, regelmässige tägliche vertikale Wan- 
derungen machen, am Tage mehr in einiger Tiefe, ca. 5 — 10—25 m, leben, 
bei Nacht aber an die Oberfläche kommen. Beim Oberflächenfang erhält 
man zur Nachtzeit viel reichlichere Ausbeute, als bei Tag, zumal in dunklen 
Nächten, wie bei Neumond, und bei Windstille. Indessen ist es auffallend, 
dass die Felchen (Renken), die doch dieser Crustaceennahrung nachgehen, 
nie an der Oberfläche gefangen werden (ausser zur Laichzeit im Winter), 
sondern immer nur in 10—25 m Tiefe, sowohl beim Tagfang mit dem Zug- 
netz (bei Staad und Überlingen am Bodensee), als beim Nachtfang mit dem 
Schwebenetz (bei Langenargen).') Es mag dies daher kommen, dass diese 
Fische mit Vorliebe von Daphnien, insbesondere Bythotrephes sich nähren, 
welche meist tiefer leben, während die Gangfische, die sich mehr von 
Copepoden nähren, an die Oberfläche kommen. Von den Saiblingen des 
Königsees erzählt Hof er (a. a. 0.), sie sammeln sich Nachts an der Ober- 



^) Wie man ans der Praxis beim FelcbenfaDg auf den jeweiligen Vertikalstand der 
Felchennahmng schliessen kann, wie oben erlänt^rt wnrde, so kann man nmgekebrt die 
Planktonnntersncbnng für die Fischerei der Felcben praktisch verwenden. 
Man nntersncht dnrch Stnfenfänge (oder das Schliessnetz), wo im Augenblick die meisten 
Crustaceen sich finden, in welcher Tiefe die grOsste Nahrungsdichtigkeit herrscht und 
schliesst daraus, in welche Tiefe man dasFelchennetz (Schweb- oder Zugnetz) einsetzen soU. 
So könnte sich der Fischer manche Mühe und Zeit sparen. 

*) Das Frühjahrsmaximum nach Hof er s TabeUe liegt indessen schon bei 5 m. 

') Klunzinger, Bodenseefische S. 10, 171, 195. 

11 
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'fläcKe und werden hier in grossen Mengen gefangen, mit Sonnenaufgang 
seien sie verschwunden und es sei aus mit dem Fang. 

Zacharias konnte am Plöner See nichts derartiges finden (III S. 126, 
IV S. 64), auch Apstein nicht (S. 82). Letzterer hält es aber nicht für 
ausgeschlossen, dass auch für die holsteinischen Seen eine solche Wanderung 
sich werde nachweisen lassen, aber nur innerhalb der Oberflächen- 
schicht, der 2-Meterschicht, selbst: indem die Tiere sich am Tage vor der 
grellen Sonne in Tiefen von 1 — 2 m zurückziehen. Die übrigens einfache 
Untersuchung ist bis jetzt noch nicht ausgeführt worden. 

Eine befriedigende Erklärung dieser täglichen Wanderung 
der Crustaceen ist bis jetzt nicht gegeben. Man wollte die Ursache in dem 
Auge suchen, wie es diese limnetischen Crustaceen haben; es sei nur auf 
die Empfindung geringer Lichtmengen eingerichtet, auf Dänunerlicht; jene 
sollen daher stete solche Scliichten aufsuchen, wo solches herrscht, ebenso 
grelles Tageslicht wie absolute Finsternis vermeidend.^) die weitere Frage, 
welche Ursachen die Entetehung derart organisierter Augen veranlasste, 
glaubt Forel durch die Anführung der Thateache bei Tag und bei Nacht 
entgegengesetzter Strömungen in den oberflächlichen Schichten grösserer 
Seen lösen zu können. Um der Gefahr zu entgehen, bei Tage durch die 
Strömung landwärte in Folge der Seebrisen ans Land geworfen zu werden, 
senken die Crustaceen sich in grössere Tiefen, wo keine solche Strömung 
mehr ist. Bei Nacht sei jene Gefahr nicht mehr vorhanden, da jetzt die 
Strömung in Folge der Landwinde seewärts geht. Indessen beobachtete 
' man dasselbe Auf- und Absteigen auch bei pelagischen marinen Crustaceen, 
auf der Hochsee, weit entfernt vom Land, wo jene Gefahr nicht mehr vor- 
handen ist. Weissmann 1877^) sucht den Vorteil des periodischen Unter- 
tauchens in Ausnützung aller Wasserschichten für Nahrung. Würden 
jene Crustaceen stets in derselben mittleren Tiefe sich aufhalten, wo sie bei 
Tage eben noch sehen können, so würden sie hier bei Nacht nichte mehr 
sehen, also auch nicht ihrer Nahrung nachgehen können ; eine Unterbrechung, 
welche bei so kleinen Wesen nicht gut denkbar sei. Lebten sie immer an 
der Oberfläche, so wäre ihr Auge für das grelle Tageslicht eingerichtet und 
so könnten sie wiederum Nachte nichte sehen und fressen. So aber können 
sie Tag und Nacht fortfahren zu weiden, und zwar, indem sie auf- und 
absteigen in einem grossen Weidegebiet. 

Diese mehr teleologischen Erklärungen passen nur für willkürlich und 
etwas kräftiger sich bewegende Tiere, insbesondere für Crustaceen. Diese 
sind es auch allein, die ausgiebige vertikale Wanderungen ausführen, für 
andere, wie Algen und Geiselwesen, sind solche nicht sicher nach- 
zuweisen. Verfasser hat z. B. Ceratium bei Tag- und Nachtfängen im 
Gardasee immer in gleich grosser Menge gefunden Bei den aktiv schwim- 
menden Crustaceen dürfte das Hauptmotiv für ihr Auf- und Absteigen im 

^) Die litoralen Cmstaceen haben aber dieselben Angen und doch snchen sie in 
Aqnarien, wie Verfasser schon oben bemerkte, gerade das Licht anf, im Bereich des ein- 
faUenden Lichtstrahls Schwärme bildend. 

^) Tierleben im Bodensee, in Schriften des Vereins ftlr Geschichte des Bodensees. 
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Suchen nach Schutz vor den Wellen und nach geeigneter Tem- 
peratur (Optimum) liegen, vielleicht auch Heliotropismus mit zur Erklärung 
beigezogen werden. 

Bei pflanzlichen Organismen, wenn je ein täglicher Wechsel im 
vertikalen Stand beobachtet sein sollte, mögen auch Temperaturschwankungen, 
aber mehr die dadurch hervorgerufenen, allerdings für das Auge nicht sicht- 
baren Strömungen als Ursache zu betrachten sein (Strodtmann, Plön. 
Ber. ni S. 160 — 162). Die Richtung derselben aber wäre dann gerade 
umgekehrt von der, welche die Crustaceen nehmen: Nachts abwärts, am 
Tage, wo die Wasseroberfläche sich oft um 2—3^0. erwärmt, aufwärts! 

VI. Das Verhalten der Schwebewesen 

zu ihren Lebensbedingungen (Biologie i. e. S. oder Ökologie), 

und die Anpassungserscheinungen. 

Dieses Kapitel ist zum Verständnis der Lehre von den Schwebe- 
wesen unentbehrlich, wenn auch weniger von unmittelbarem Interesse für 
die praktische Fischerei. 

Man teilt seit Foreis eingehenden Untersuchungen im Genfer See die 
Organismen der Seen ein in solche a) der Ufer- (Litoral-)zone, b) der 
pelagischen (jetzt nach Häckel zum Unterschied vom Meer besser: 
limnetischen Zone), c) der Tiefen- (abyssalen) Zone; oder auch in solche 
des Randes, der Mitte und des Grundes. Jede dieser Zonen oder Gegenden 
zeigt andere physikalische Verhältnisse: in Bewegung, Druck, Temperatur, 
Licht u. dergl., und darnach die Tiere und Pflanzen eine andere Organisation. 

Indessen ist die Abgrenzung wenigstens der litoralen und lim- 
netischen Gegend nicht so scharf durchzuführen: es giebt hier keine 
unüberschreitbare Schranken. Die meisten limnetischen Wesen können sich 
auch in der Uferregion, wenigstens gelegentlich aufhalten, und vom Ufer 
aus mittelst Käscher geschöpft werden (Zacharias in Plön. Ber. I S. 29) 
und ebenso die litoralen auch in der limnetischen Region. Aber bei beiden 
geschieht dies mehr ausnahmsweise, z. B. indem sie durch Winde und 
Strömungen verschlagen werden. Denn einerseits können die Ufertiere In 
der limnetischen Gegend nirgends ausruhen, sie werden, bei ihrer geringen 
oder mangelnden Schwebfähigkeit bald zu Boden sinken, andererseits werden 
die lünnetischen Wesen in der Uferregion nicht das reine, von Schmutz 
und Schlamm freie Wasser finden, das sie brauchen (Weismann) und an 
mancherlei im Wasser aufragende Gegenstände, wie Steine, Pflanzen an- 
stossen, oder durch Winde ans Ufer geschleudert werden. So werden sich 
dieselben in der ihnen fremden Region auch nicht fortpflanzen. 

Nach Apstein (S. 27) dürfen daher beide Regionen nicht vereinigt 
werden: die Lebensbedingungen in beiden weichen von einander ab, jede 
Region besitze ihr eigentümliche Organismen, es gelinge nicht, Plankton- 
wesen auch nur einige Zeit in Aquarien zu halten oder gar zu züchten^). 
Zacharias dagegen (Plön. Ber. I S. 29) hält dafür, jene beiden Regionen 

^) Dr. Kellermann in Lindau hält sie in seinen gnt gekühlten nnd dnrcblttfteten 
Aquarien wochenlang am Leben (s. o.). 
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seien nur nach dem Verhalten ihrer Organismen, insbesondere deren Schweb - 
fähigkeit zu sondern, und meint, es finde sogar noch gegenwärtig, unter 
unseren Augen eine Fortentwicklung von litoralen zu limnetischen Arten 
statt, z. B. bei Sida cristallina und Chydorus sphäricus, welche in manchen 
Seen limnetisch, in anderen litoral seien (Plön. Ber. I S. 33). Indessen ist 
dies keine eigentliche „Anpassung", es findet hier keine Aenderung der 
Organisation statt. 

In diesem Meinungsstreit möchte sich Verfasser dahin aussprechen, 
dass eine Trennung dieser Regionen nicht in allen Gewässern durchzu- 
führen ist. Wo die Uferregion ausgedehnt ist, und namentlich ein jäher 
Absturz (Halde) gegen die Tiefe stattfindet, wie in den tiefen Alpenseen, 
z. B. im Bodensee^), da sind auch die beiden Gegenden scharf ausgeprägt, 
worin seit Forel alle Forscher übereinstimmen. In Seen ohne solchen Ab- 
sturz, wie im Plöner See, sowie in mittleren und kleineren Seen, und 
Teichen, selbst in seichten, die eigentlich blos litorale Wesen enthalten 
sollten, findet man meist beiderlei Faunen und Floren verwischt und 
vermischt, z. B. Insektenlarven, wie von Corethra, zusammen mit Volvox, 
Anabäna, Diaptomus gracilis und anderen limnetischen Arten, am Ufer, wie 
in der Mitte des Sees. 

Die Organismen, welche zeitlebens in der freien Seefläche sich auf- 
halten, den dortigen Lebensbedingungen wohl angepasst sind, auch dort sich 
fortpflanzen, werden nach Pavesi als eulimnetische, d. h. echte Seetiere 
bezeichnet. Die Zahl der Arten ist beschränkt, die der Individien aber meist 
sehr gross. 

Tycholimnetisch, d. h. zufällig-limnetisch sind nach Pavesi 
(erratisch nach Forel), solche Arten, welche sonst nur litoral, in nächster 
Landnähe, getroffen werden, aber durch „Zufall", d. h. ungünstige Umstände, 
wie Winde und Strömungen, in die Seemitte verschlagen worden sind. Solche 
können, von ihrer Unterlage losgerissen, noch eine Zeit lang flottieren, 
ebenso schwimmende und kriechende Ufertiere, wie mancherlei Crustaceen, 
Mückenlarven, Diatomeen (wie Tabellaria). Andere steigen vom Boden in 
die Höhe durch Gasausscheidung, z. B. die beschälten Khizopoden (Arcella 
und Difflugia). Manche sonst bodenbewohnende Diatomeen (Pleurosigma, 
Surirella u. s. w.) werden durch Gasausscheidung (Zersetzung oder Sauer- 
stoffbildung bei der Assimilation) unter dem dichten Rasen oder Filz, den 
sie am Boden bilden, mit diesem in die Höhe gehoben, der Rasen zerfällt, 
und nun schweben sie eine Zeitlang frei oben, als sogenannte „Fladen 
oder Watten." 

Endlich unterscheidet Apstein (S. 25) noch als passiv-limnetisch 
solche Formen, die, an limnetischen Organismen festsitzend, an diesen in 
der freien Seefläche ihr Leben verbringen, ohne ihren Träger aber nicht lange 
hier bleiben könnten: so die Glockentierchen, Sauginfusorien, manche Kxagen- 



^) Im Gardasee, wenigstens im nördlichen Teil, geschieht der Abstorz meist an- 
mittelbar am Land, als Fortsetzung der steilen Berge nach abwärts. Dann hat man keinen 
Strand, keine Uferregion, nur eine limnetische; ähnlich am Bodensee bei Meersbnrg. 
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geisler, verschiedene Diatomeen. Wenn solche allein schwärmend gefunden 
werden, was häufig der Fall ist, losgelöst von ihrem Vehikel, z. B. den 
Copepoden oder Sternalgen, so werden sie auch tycholimnetisch (erratisch). 
Die Lebensbedingungen sind für jede der drei genannten Gegenden 
wesentlich verschieden: 

a) Die Tiefengegend ist charakterisiert durch hohen Druck, Be- 
wegungslosigkeit des Wassers, eine niedrige, in tiefen Seen konstante 
Temperatur, schwaches, bei grosser Tiefe, von 50 m an, fehlendes 
Lacht, und schlammigen Boden ohne Pflanzen. Die hier lebenden 
Tiere haben wenig ausgebildete Ortsbewegungsorgane, schwimmen 
schlecht, kriechen oder stecken lose im Schlamm. 

b) In der Ufergegend, welche den Rand des Seebeckens bis zu 
15 — 25 m Tiefe umfasst und bald schwach, bald steil bis zu genannter 
Tiefe abfällt, ist der Wasserdruck gering, die Bewegung durch Wind 
und Wellen zeitweilig und an gewissen Orten sehr stark, in ruhigen 
Buchten schwach, die Temperatur sehr wechselnd nach Jahres- und 
Tageszeit, abhängig von der der Luft. Das Licht dringt noch in 
alle Wasserschichten, wenn es auch rasch nach der Tiefe abnimmt^), 
und Licht und Schatten nach der Gestaltung des Ufers verschieden 
verteilt sind. Der Boden ist sehr verschieden (Schlamm, Sand, 
Geröll, Steine) und mehr oder weniger reich an darin wurzelnden 
oder, wie die Armleuchtergewächse, nur angewachsenen Pflanzen. 
Die Organismen haben die mannigfaltigsten Wohngebiete und finden 
Anheftungspunkte zu dauernder oder vorübergehender Festsetzung, 
Ruhepunkte und Verstecke. Also im allgemeinen grosse Mannig- 
faltigkeit der Lebensbedingungen, daher auch eine solche der 
Formen: verhältnismässig grosser Artenreichtum. Die An- 
passungen, besonders zum sich Festhalten, sind sehr mannigfach. 

c) In der limnetischen (pelagischen) Gegend, wo sich die Schwebe- 
wesen hauptsächlich befinden, ist 

1. der Wasserdruck in den oberen Schichten gering, in den tieferen 
zunehmend (mit je 10 m um 1 Atmospbärendruck). Er ist nur 
für solche Wesen von Bedeutung, welche, wie die Fische in ihrer 
Schwimmblase, von Gas erfüllte Hohlräume im Körper enthalten, 
also auch für Schwebewesen mit Gasvakuolen, besonders in Be- 
ziehung auf vertikale Verteilung. 

2. Die Wasserbewegung durch Wellen und Wind wird mit der 
Tiefe bald geringer, sie soll schon in 10 m Tiefe nicht mehr 
fühlbar sein'). Auf die Schwebewesen der Oberfläche kann sie 
bei deren Leichtigkeit und Weichheit, und wenn sich keine 
Klippen finden, wohl nicht so zerstörend wirken, wie an der 
Uferzone, es sind daher auch keine besonderen Anpassungen 



^) Nach A pst ein (S. 17) wäre die Intensität des Lichts hier überaU fast gleich. (?) 
2) Nach Erümmel 1886 macht sich schon eine 8 cm hoheWeHe mit der Zeit bis za 
m Tiefe bemerkbar (A pst ein S. 18). 
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dagegen zu finden. Doch sind die verhältnismässig gut schwim- 
menden Crustaceen stärkeren Wellen nicht gewachsen, daher 
sie bei der geringsten Kräuselung des Wassers in die Tiefe gehen. 
Wohl aber werden diese Bewegungen wesentlich zur gleichmässigen 
Verteilung des Plankton beitragen (s.o.), und nur bei länger dauernden 
in der Richtung gegen das Land wehenden Winden werden auch 
diese Organismen oft massenweise gegen das Ufer hin getrieben 
und hier aufgestaut, wo sie zum Teil zu Grunde gehen, z. B. 
Gloiotrichia (s. o.). 

Andere Bewegungen sind horizontale Strömungen, wie 
sie durch Zu- und Abflüsse bewirkt werden, und vertikale, als 
Folgen der Temperaturverschiedenheiten; letztere können zur 
Erklärung mancher vertikaler Wanderungen herbeigezogen werden 
(s. 0.), neben Licht und Wärme. 

3. In Beziehung auf die Temperatur zunächst der Oberfläche ist 
es eine allgemeine Erfahrung, dass das Wasser sich langsamer 
erwärmt, aber auch abkühlt, als die überlagernde Luft, daher 
im Frühjahr lange kalt, im Herbst lange warm bleibt, weshalb 
auch die täglichen Schwankungen geringer sind, als die der Luft, 
das Maximum tritt in den Seen in der Regel Ende Juli oder im 
August ein. Auf diesem Wechsel der Temperatur beruht in 
erster Linie die Periodicität des Plankton. In Beziehung auf 
die vertikale Verteilung der Temperatur in den Seen findet 
man, dass sie im giössten Teil des Jahres an der Oberfläche 
höher ist als in der Tiefe, ausser in den kältesten Wintermonaten. 
Die Abnahme ist aber keine ganz gleichmässige, in den 
oberen Schichten, bis zur Tiefe von ca. 16 m ist sie ca. 1^ C, 
von 16 — 20 m aber ca. 5 — 6®, von da an wieder mehr gleich, 
bis in der Tiefe von 40 m eine nahezu konstante Temperatur 
von ca. 4^ C, wo das Wasser die grösste Dichtigkeit hat, herrscht. 
Indessen findet man in manchen Seen, wie im Plöner See, in jener 
grossen Tiefe 6—8° C. (Ule, Plön. Ber. II), was aus dem Zutritt 
von wärmerem Grundwasser von ca. 9° C. zu erklären ist. 

Eine eigentümliche Erscheinung ist die sogen. Sprung- 
schicht, eine Wasserschicht, wo die Temperatur rascher ab- 
nimmt als darüber und darunter. Sie ist nach E. Richter 
(Näheres s. bei Apstein und Ule 1. c.) zu erklären durch be- 
sondere Verhältnisse bei der vertikalen Zirkulation der des Nachts 
sich abkühlenden Oberflächenschicht. Im Laufe des Sommers 
kommt die Sprungschicht dann tiefer zu liegen. Nach Ule hat 
auf diese Verhältnisse auch die Gestalt der Wasserbecken, z. B. 
die steilere oder allmähliche Einsenkung Einfluss. 

4. Das Licht dringt in das Wasser nur bis zu einer bestimmten 
Tiefe ein, die ebenso von der Intensität und Art des Lichtes, 
als von der Durchsichtigkeit des Wassers abhängt. Eine 
versenkte weisse Scheibe von 30 cm Durchmesser (oder der 
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weisse Aufsatz eines Planktonnetzes) verschwindet nach Unter- 
suchungen von Forel im (lenfer, von Hofer am Bodensee, von 
Ule im Piöner See, im Durchschnitt schon in ca. 10 m Tiefe, 
im Sommer schon bei 6 m, im Winter bei ca. 12 m. Das Licht 
einer elektrischen Lampe im Mai wird unsichtbar in einer 
Tiefe von 67 m, im Juni bei 4a m. Dieses verschiedene Ver- 
halten nach der Jahreszeit rührt von der Beimengung fester 
Körper, hauptsächlich von Schwebewesen her, die im Sommer 
stark sich vermehren. Je weniger solcher Beimengungen ein 
Wasser hat, desto grösser die „Sichttiefe"^). 

Die Abhängigkeit des Eindringens des Lichts in das Wasser 
von der Intensität des Lichts erhellt aus der Sichttiefe einer 
elektrischen Lampe, und aus der Verschiedenheit bei wechseln- 
dem StaTid der Sonne und nach der Klarheit des Himmels, 
bei gleicher Durchsichtigkeit des Wassers. Bis zu 34 m, kann 
man annehmen (Graff a. a. 0.), dürfte ein im Wasser befindlicher 
Mensch noch Gegenstände unterscheiden können. Weiter, als die 
leuchtenden, dringen die chemisch wirksamen Strahlen ein: 
versenkte photographische Platten schwärzen sich noch bei 120, 
selbst 250 m, nach neueren Untersuchungen von Fol und 
Sarasin, wobei das Maximum in den April läUt, so dass sich 
also auch hier Verschiedenheiten nach den Jahreszeiten ergeben 
(Apstein S. 21). In noch grösseren Tiefen aber muss absolute 
Finsternis herrschen, wenn nicht auch hier, wie im Meere, selbst- 
leuchtende Organismen vorkommen, worüber nichts bekannt ist. 
Der Einfluss der Belichtung auf das Limnoplankton be- 
zieht sich teils auf das mehr oder weniger reiche Vorhanden- 
sein von pflanzlichen oder auch tierischen Organismen, welche 
Chlorophyll oder Phycochrom enthalten, und auf das oben er- 
wähnte periodische Wandern mancher Tiere, besonders der 
Crustaceen, in auf- und absteigender Richtung, wahrscheinlich 
je nach der Helligkeit. 
5. Ueber den Einfluss der Farbe des Wassers auf die Schwebewesen 
ist nichts Näheres bekannt. Diese Farbe ist nach Bunsen, 
wenn das Wasser chemisch rein ist, eine blaue, geht durch Bei- 
mengung fester Bestandteile besonders grüner Organismen, mehr 
nach grün über, zieht sich durch Humussäuren ins Braune, so 
dass eine Farbenskala nach Forel-Ule (s. o. S. 4) zur Schätzung 
zu Hilfe gezogen werden muss. 



Man kann so aus der „Sichttiefe" einer Scheibe (oder des Plauktonnetzes) einen 
Torlänfigen Schluss anf den Planktongehalt machen, soweit die TrQbnng nicht dnrch andere 
Umstände, z B. Aufwühlen von Schlamm durch Fische, Regen, Winde, durch Zufluss von 
schlammigem Wasser u. dergl, wie in seichten Gewässern, hervorgerufen wird. So kann 
dieses einfache Mittel zur aUgem einen und vorläufigen Ermittelung des Planktongehalts 
wohl empfohlen werden. Ich fand die Sichttiefe meines kleineren Planktonnetzes im klaren 
Gardasee im April 1897 zu 10 m, im planktonreichen tiübgrünen Loppiosee zu 2V2 m» >m 
Bärensee bei Stuttgart (Wildpark) Endo September 97 zu V2 n^- 
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FarbenpassoDgen. die im Meere eine grosse BoUe spielen 
(K. ßrandtj. sind im SQsswasser nur in der Weise vorhanden, 
dass die meisten Tiere der ümnetischen Gegend eine glasartige 
Durchsichtigkeit besitzen, welche sie von ihren Verwandten in 
der Ufergegend zoologisch sofort unterscheiden lässt, ihren Feinden 
gegenüber aber unsichtbar macht. Vor allem zeichnen sich durch 
solche Wasserähnlichkeit dieDsqihnidenHvalodaphnia undLeptodora 
und das Bädertier Asplanchna aus. Manche sind bunt gefärbt, 
wie manche Wassermilben und Bädertiere, oder haben, wie manche 
Daphniden, blaue oder rote Flecken Weissmann bezeichnet 
solche als Schmuck färben, ohne dass ein biologischer Zweck er- 
sichtlich wäre. Die pflanzlichen Planktonwesen sind vorwiegend 
grOn, gelbh'ch oder blaugrün (Grün- oder Blaualgen), sie erteilen, 
wenn sie in grosser Menge vorhanden sind, Hern Wasser oft ihre 
Farbe^j, und man kann darnach oft schon aus der Färbung 
eines Gewässers einen Schluss auf die Menge und selbst die 
Art des Flankton machen. 

6. Die chemische Zusammensetzung des Wassers in Süsswasser- 
becken ergiebt, dass seichte Seen von ca. 3 m Tiefe etwas reicher 
an mineralischen und organischen Bestandteilen sind, als tiefere 
Hoher Ammoniakgehalt dürfte mit Fäulnis zusammenhängen, 
daher ist er im Sommer höher. In der Tiefe ist die Zusammen- 
setzung dieselbe, nur einige Gase nehmen zu, be^sonders Kohlen- 
säure. Ueber den Einfluss dieser Verhältnisse auf die Gestaltung 
der Organismen wissen wir nichts. Dagegen wird reicher 
Kochsalz- und Kalkgehalt die Flora und Fauna der Seen 
sehr beeinflussen.*) 

7. Das Fehlen jegUcher Anhalts-Fixations- und Buhepunkte 
(ausser bei den passiv limnetischen Formen) ist charakteristisch 
für das Limnoplankton. 

Die Anpassungen oder eigentümlichen Einrichtungen der die 
liranetische Eegion belebenden Schwebewesen beziehen sich dagegen vor allem 
(Apstein S. 27 ff., Zacharias, Plön. Ber. I S. 29 ff.) auf ihre Schwebe- 
fähigkeit, ihr Vermögen, sich andauernd, zeitlebens oder wenigstens 
während ihres aktiven Lebens im freien Wasser schwebend zu erhalten, wenn 
auch einige zur Zeit ihres latenten Lebens (Oystenbildung, Wintereier) 
auf den Boden oder wenigstens in tiefere Wasserschichten sinken mögen. 

Diese Schwebeeinrichtungen sind ganz ähnlich denen des Meeres- 
plankton, welche Schutt und K. Brandt') geschildert haben, und zielen 
darauf hin, vor allem: 

A. das specifische Gewicht zu verringern. 
(Apstein S. 27 ff., Zacharias. Plön. Ber. I S. 34 ff.) 
a) Dies geschieht, wie bei den i^chen mit Schwimmblasen und den 

*) Wenigstens in kleineren Gewässern, z. B. Volvox, Englena, Ceratiom, Cosmarinm (s. o.). 
2) Seraper, die natürlichen Existenzbedingungen der Tiere. I S. 183 ff 
^) Reisebeschreibung der Planktonexpedition, 1892. 
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Tracheen blasen mancher Insektenlarven, z. B. der auch limnetisch lebenden 
Corethra, durch Gasausscheidungen oder Gasbehälter. Hierher gehören 
die Gasvakuolen mancher Rhizopoden (z. B. Arcella), ferner die von Strodt- 
mann und Klebahn in gemeinschaftlichen Untersuchungen (Plön. Ber. III 
S. 170 fif., IV S. 199 ff.) bei vielen Blaualgen, zumal solchen, welche 
„WasserblOten" bilden, aufgefundenen und als Gasbläschen nachgewiesenen 
rötlichen Bläschen. Die Art des Gases konnte nicht ermittelt werden. 

Wasserblüten. Diese werden von Dr. Klebahn eingehender 
behandelt (Plön. Ber. IV S. 189—206). Unter Wasser- oder Seeblüte 
versteht man die in stehenden Gewässern von Zeit zu Zeit auftretende Er- 
scheinung, dass ihre Oberfläche sich mit einer mehr oder weniger auffällig 
grünlich gefärbten Schicht bedeckt, die sich als aus \vinzigen Algen, der Ab- 
teilung der Blaualgen (Cyanophyceen) fast ausschliesslich angehörend, bestehend 
erweist. Vermöge ihres geringen specifischen Gewichts, nach Obigem durch 
Gasbläschen verursacht, halten sie sich bei ruhigem Wasser stets oben und 
lassen sich dadurch auch leicht von den übrigen Planktonorganismen sondern 
bezw. abschöpfen wie Rahm. Ihr eigentliches Bereich sind die grösseren 
und grossen stehenden oder sehr langsam fliessenden Gewässer und ihre 
Entwicklung und Vermehrung wird in hohem Grade gefördert durch die 
Wärme der heissen Sommermonate; zu dieser Zeit bedecken sie oft wie 
ein Schaum die Wasseroberfläche. Auf der Höhe ihrer Entwicklung zeigt 
sich, bei der dichten Zusammendrängung so vieler Individuen in Verbindung 
mit intensiver Bestrahlung durch die Sonne, ein massenhaftes Absterben 
dieser Algen, wobei das Wasser und selbst die Luft übelriechend wird, be- 
sonders wenn sie durch Winde massenweise gegen das Ufer getrieben werden, 
so dass oft die Fische sterben. Diese Algen vertragen auch nicht Zusammen- 
häufung in kleineren Gefässen, daher nicht den Transport. Es sind in den 
Seen ca. 13 Arten derartiger Algen nachgewiesen, worunter 7 der Gattung 
Anabäna (Familie Nostocaceen) angehören (s. o.). Sehr gemein ist auch Poly- 
cystis äruginosa (Familie Chroococcaceen). Besonders auffallend in Gestalt 
und periodischem Erscheinen ist Gloiotrichia echinulata (Familie 
Rivulariaceen)^). Sie erscheint alljährlich im Plöner See gegen Mitte oder 
Ende Juli, erreicht ihr Maximum gegen Mitte August, wo sie den See weit- 
hin bedeckt und die Hauptmasse des Plankton bildet. Dann nimmt sie, 
meist nach einem Umschlag des Windes, rasch ab, und um die Mitte des 
Septembers ist sie verschwunden. Diese Form hat im Gegensatz zu den 
andern Wasserblüten, welche als solche meist nur wenige Tage dauern, 
eine Dauer von 8—10 Wochen. 

Ausser den genannten Blaualgen fand sich in einer Reihe von Seen 
jener Gegend auch noch eine Grünalge: Botryococcus Braunii (s. o.) als 
Seeblüte, bei der die Leichtigkeit aber mehr auf Fettgehalt beruht. Noch 
gemeiner ist sie in den Alpenseen (s. o.), aber doch dort nicht in der Masse vor- 
kommend, um eine dichte Seeblüte zu bilden. Melosira, die schon mehrfach 
erwähnte, zu Fäden verbundene Kieselalge, ist wohl durch ihre periodische 



^) P. Richter, Plön. Ber. 1894; monojp*aphi8che Bearbeitung. 
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Massenhaftigkeit von Bedeutung, tritt aber nicht als Seeblüte auf, sondern 
ist in allen Wasserschichten verbreitet, am dichtesten allerdings in den 
oberen; sie bildet hauptsächlich das Winter- und Frühjahrsplankton (Plön. 
Ber. ni S. 90 ff.). 

Nicht zu verwechseln sind mit diesen Seeblüten, wo die öasblasen 
innerhalb der Zellen sich bilden, Ansammlungen von Fadenalgen 
(Klebahn, Plön. Ber. IV S. 189), die gelegentlich, zufällig, durch sich bei 
der Assimilation bildende Gasblasen, die dann zwischen den Fäden fest- 
gehalten werden, an die Oberfläche getrieben werden. Auch sieht man (s. 
Apstein S. 28) braune Fladen, Watten oder Klumpen, die oft, besonders 
im Sommer, an der Oberfläche seichter Gewässer umhertreiben; sie bestehen 
fast ganz aus Kieselalgen. Sie bilden sich auch in tieferen Seen dadurch, 
dass die am Boden befindlichen, an manchen Stellen eine dicke braune 
Schicht oder dichte Rasen bildenden Kieselalgen durch, besonders in der 
Wärme, unter der Diatomeen-Decke erzeugte Gase in Fetzen und Klumpen 
emporgehoben werden (s. o. tycholimnetisches oder erratisches Plankton).^) 

b) Ein anderes Mittel, um das specifische Gewicht der Schwebewesen 
zu verringern, besteht in Fett, welches sich bei dem Stoffwechsel bildet 
und meist in Form von Tröpfchen im Innern der Organismen sich zeigt: 
so bei den Kieselalgen, den Geiselwesen, den Eiern der Daphniden, 
Copepoden und Rädertiere und im Leib (Bindegewebe) der Copepoden als 
lebhaft gefärbte, oft grosse, „Kugeln", oder als kleinere Fetttropfen in den 
grossen Zellen des Magens der Rädertiere. 

c) Gallertbildungen im Gewebe, und Vakuolen, mit Wasser 
gefüllt, kommen mehr bei Meerwesen in Betracht, z. B. den Quallen, wo 
sie das specifische Gewicht gegenüber dem Salzwasser des Meeres wesentlich 
verringern (s. Schutt u. K. Brandt). Sie können aber auch im Süsswasser 
das Schweben erleichtern, da sie das specifische Gewicht des Organismus 
dem des Wassers gleicher machen. Hierher gehören die Süsswasserradiolarien 
mit blasig schaumiger Rindenschicht, wie die Sonnentierchen, manche Eier 
von Rädertieren, wie von Bipalpus (Plön. Ber. I S. 35), Infusorien, 
wie Trachelius ovum, und gewisse Crustaceen mit ausserordentlich zartem 
Gewebe, wie Leptodora. Hauptsächlich aber spielen Gallertbildungen 
zwischen den Individuen einzelliger Wesen, diese zu einer Kolonie, einem 
Verband vereinigend, eine grosse Rolle, z. B. bei Olathrocystis, Volvox, 
Eudorina. Apstein erwähnt dieses Mittel nicht besonders. 

B. Vergrösserung der Körperoberfläche. 
Dieses Mttel erhöht die Schwebfähigkeit durch Erhöhung des 
Reibungswiderstandes, wozu auch die Körperform mithelfen kann: 



^) Auch der zu gewissen Zeiten massenhaft wie ein gelbes Pulver die Seen über- 
ziehende Blütenstaub von Fichten and Kiefern wird oft als „Seebltite", besonders am 
Bodensee, bezeichnet (s. o.). In kleineren Teichen, z. B. den Fischteichen bei Hohenheim, 
fand Verfasser ebenso massenweise die mit Luftgürteln versehenen Keime (Statoblasten) 
von Moostiereben (Bryozoen). Erstere kann man mit Schröter als Pseudoplankton 
(s. 0.), letztere mit Häckel (S. 250j als Meroplan'kton unterscheiden. 
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Momente, welche für sich allein das Sinken nicht verhindern, sondern nur 
verlangsamen. In Verbindung mit der Wellenbewegung des Wassers und 
der aktiven Schwimmbewegung aber kann das Sinken ganz verhindert 
werden. Bei sehr kleinen einzelligen Wesen, zuweilen auch bei mehrzelligen 
(z. B. Conochilus, unter den Rädertieren) kann die Vergrösserung der Körper- 
oberfläche und eine zum Schweben günstige Form durch Vereinigung der 
einzelnen Individuen zu einem Verband (Stock, Kolonie, Cormus) zu 
Stande gebracht werden. 

Sehr häufig ist 

a. die Ausbreitung in der Fläche: so bilden Clathro- und Microcystis, 
Merismopedia, Pediastrum flache, scheibenförmige Verbände, auch viele 
Rädertiere, Daphniden (kompress), Copepoden, Strudelwürmer und Wasser- 
milben haben eine flache Körperform. 

ß. Eine kugelige Form zeigen viele Verbände, z. B. Gloiotrichia, 
Volvox, Eudorina, Pandorina, unter Mithilfe einer gallertigen Zwischen- 
substanz (s. 0.), ferner Conochilus volvox (ein Räderüerverband), auch die 
meisten Eier und Cysten. Die Rädertiere, besonders Asplanchna, sind 
meist sackförmig. 

y. Ketten-, Faden- und Bandform. Langgestreckte, dünne, zarte, 
haarartige Fäden zeigen die Zellen mancher Kieselalgen, z. B. Synedra. 
Gestreckte, kettenförmige Zellen verbände bildet Anabäna und Melosira, 
wobei die Ketten oder Fäden meist gekrümmt oder zu einer Spirale 
angeordnet sind, so dass sie, um ihre eigene Achse sich drehend, nur 
langsam sinken. Andere bilden Bänder, wie Fragilaria, oder zickzack- 
förmige Ketten, wie Diatoma tenue. 

d, Baum förmige Stöcke bildet das viel erwähnte Wirbelmoos 
(Dinobryon), sternförmige die sehr häutige Asterionella. 

€. Hauptmittel zur Vergrösserung der Körperoberfläche und damit 
Schwebemittel sind allerlei Fortsätze, Anhänge, Stacheln u. dgl., welche 
wieder Nebenfortsätze, wie Borsten, tragen können: hierher besonders die 
Ceratien, einschliesslich deren Dauercysten, Staurastrum, einige Kieselalgen, 
wie Atheya, Rhizosolenia (Zachariae). Auch die Pseudopodien der Rhizopoden, 
besonders der Süsswasserradiolarien, in Verbindung mit den feinen Kiesel- 
stacheln der letzteren, sowie die Saugfüsschen der Sauginfusorien (Acineten) 
z. B. der limnetischen Staurophrya können in dieser Weise dienlich sein. 
Eine grosse Rolle spielen solche Anhänge bei den Rädertieren: so hat 
Polyarthra breite, ruderförmige, seitliche Anhänge oder ;,Flossen'', Anuräa 
und Notholca zeigen am Vorder- und meist auch am Hinterende mehr oder 
weniger lange Fortsätze. Triarthra hat sehr lange borstenförmige Fortsätze, 
die Anhänge von Pedalion sind mit Borsten besetzt, ähnlich den Ruder- 
antennen der Daphnien ; Synchäta, sonst flach, dreieckig, hat an den Seiten 
ein Paar wimpernbesetzter Fortsätze, welche das Tier wie ein Fallschirm 
am schnellen Sinken hindern. 

Bei den Daphniden haben wir kräftige, mit gefiederten Borsten ver- 
sehene Ruderantennen, auch die Füsse wirken bei geöffneter Schale durch 
ihre breiten Flächen und die Besetzung mit Borsten als Schwebe- und 
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Schwimmmittel. Ausserdem haben manche Arten, z. B. von Daphnia, einen 
langen Schalenstachel hinten, oder hat sich der Kopf helmartig ausgezogen, 
besonders bei Daphnia Kahlbergensis. Besonders lang ist der Schalen- 
stachel bei Bythotrephes, wo er als eine Art Balancierstange oder Rettungs- 
balken wirkt, während bei Leptodora und manchen Bosminen die Ruder- 
antennen unverhällnismässig gross sind. 

Die Copepoden haben ausser den beborsteten Antennen hinten eine mit 
Borsten versehene „Gabel". 

0. Bewegung. 

Bei den pflanzlichen Organismen ohne Eigenbewegung dürften 
die bisher aufgeführten Schwebemittel ausreichen, zumal wenn mehrere 
miteinander combiniert sind, wie Gallert-, Fett- oder Gaserzeugung mitOber- 
flächenvergrösserung, wobei auch noch eine passive Bewegung durch das 
bewegte Wasser zur Schwebenderhaltung beiträgt. Ruhig in Glasgefässen 
hingestellt, sinken wenigstens die Kieselalgen nach einiger Zeit zu Boden, 
während die Blaualgen oben bleiben^), vermöge ihrer Gasblasen. Das 
Sinken jener Kieselalgen könnte erklärt werden durch Aufhören der Pett- 
bildung beim Absterben. 

Bei den mehr tierischen Wesen hilft ihre Eigenbewegung wesentlich 
mit, um sich schwebend zu erhalten. Bei einigen reicht sie eben noch 
dazu hin, wie bei der Bewegung durch Geiseln und Wimpern (Geisel- und 
Wimperinfusorien, Strudelwürmer, Rädertiere, Muschellarven). Andere zeigen 
energischere Schwimmbewegungen in mehr ausgeprägter Richtung mittelst 
wohlausgebildeter Ruderorgane, wenn auch nicht so bestimmte, wie die 
Fische, welch letztere den Wellen und Strömungen entgegen wirken 
können, und daher nicht zum Plankton gerechnet werden: so die Daphniden, 
Copepoden und manche Rädertiere. Diese sind dann auch im Stande, ziemlich 
ausgiebige Bewegungen besonders in vertikaler Richtung auszuführen. 

Da nach Obigem die Lebensbedingungen in der limnetischen Zone 
ziemlich gleichmässig sind, und auch die Anpassungen oder Verschieden- 
heiten der Organisation fast allein sich -auf die Schwebfähigkeit beziehen, 
so ist auch diese Zone, im Gegensatz zur Uferzone, charakterisiert 
durch geringe Mannigfaltigkeit der Organismen formen, also Armut an 
Arten (s. o.) bei indessen grossem Reichtum an Individuen, also bei 
bedeutender Grösse der Gesamtproduktion von Organismen. 

Ergebnisse der vorliegenden Arbeit. 
Nach dieser im Wesentlichen den Charakter einer Zusammenstellung 
tragenden Darstellung der Lehre von den Schwebewesen mit der Absicht, 
die Bedeutung derselben für die Fischerei zu würdigen, wird es angezeigt 
sein, auch die darin zei'streuten und damit verwobenen eigenen Beobach- 
tungen, Anschauungen und Vorschläge des Verfassers hervorzuheben: 



^) Abgestorbene Qloiotrichia kann man wie Sand am Boden Hegen finden, sie mnss 
dann ihre Gasblasen verloren haben. In conservierenden Flttssigkeiten, wie Formol, kann 
sie Jahre lang oben bleiben, wenigstens ein Teil, während ein anderer sinkt. 
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Bei Beschreibung der Planktonnetze und ihrer Anwendung werden 
die Vor- und Nachteile nach eigenen Erfahrungen geschildert (S. 5 — 14) 
und für praktische Zwecke einfachere und billigere Netze empfohleti 
(S. 7), Ausser dem Fang mit dem Netz wird geraten, auch die Bodensätze 
und Wolken des geschöpften Wassers zu untersuchen (S. 6). — Bei der 
Darlegung des Quantitativ- oder Tiefenfangs werden Ergänzungen für die 
Berechnung desselben, damit jedermann im Stande sei, sie selbst zu machen, 
gegeben (S. 15 — 16), a\ich die Mittel näher bezeichnet, um den. sogen. Filtra- 
tionscoeffizienten ausfindig zu machen, jeder für sein eigenes Netz. 

Die Exaktheit der beim Quantitativfang sich ergebenden absoluten 
Werte bei der Messung, Wägung und Zählung wird bezweifelt, während die 
relativen Werte als sehr brauchbar für die Vergleichung verschiedener Seen 
und Jahreszeiten sich ergeben (S. 17 und 20) Als nicht unbedeutende 
Fehlerquellen bei Berechnung dieser Quantitativfänge nach dem Volum 
werden Verunreinigungen durch sogen. Pseudoplankton befunden (S. 17.) 
Anschliessend an die praktische Planktonmessung nach E. Walter mittelst 
schichten weisen Absetzens, wird als noch einfacheres Verfahren für Bonitierung 
von Gewässern vom Verfasser vorgeschlagen, nur die unmittelbare Klein- 
tiernahrung der Fische, hauptsächlich die (h-ustaceen zu berücksichtigen, 
indem man ein weniger engmaschiges Netz nimmt (S. 22). 

Die Wichtigkeit von Periodicitätstabellen und Kurvenkarten, die 
einen raschen Überblick über den Stand des Plankton nach den Jahres- 
zeiten geben, wird hervorgehoben: sie sollten aber womöglich auf Zählungen 
beruhen (S. 24—25). 

Bei aller Übereinstimmung der Seen Mittel- und Nordeuropas in der 
qualitativen Zusammensetzung ihres Plankton sind doch die Alpenseen 
wesentlich verschieden von den norddeutschen, sie zeichnen sich insbesondere 
aus durch die verhältnismässige Menge von Seheibenalgen (Cyclotella) und 
Botryococcus, wie sich Verfasser am Gardasee überzeugen konnte (S. 28). 
Die von Apstein aufgestellte Einteilung in ( liroococcaceen- und 
Dinobryonseen kann Verfasser nicht anerkennen, wie auch andere Forscher 
solches nicht bestätigten (S. 28—29). In der Frage vom Ursprung der 
Schwebewesen entscheidet sich Verfasser hauptsächlich für Einwanderung, 
insbesondere auch beim Gardasee, welcher kein Reliktensee sein kann und 
teils vom Norden her, teils vom Mittelmeer bevölkert wurde (S. 30). Die 
Planktonarmut der tiefen Alpenseen ist hauptsächlich auf die grosse Ver- 
teilung auf eine grosse Wassermasse zurückzuführen. Verfasser fand bei 
Tiefenfängen meist nur 1 — 2 cbmm (S. 31). Die Seen beziehen die in ihnen 
enthaltene Nahrung teils von aussen, teils aber auch und wesentlich sind 
die Bildungsherde für Organismen im See selbst, im Wasser und in dem 
vorhandenen Plankton, aus dem sich schon in der freien Wassermasse neues 
erzeugt, durch Verwesung (schwebender Detritus) oder Gefressenvverden des 
alten (S. 34). Ihre Fruchtbarkeit hängt von einer Mehrzahl von Faktoren 
ab (S. 34). 

Ein besonderes Kapitel (S.34— 38) handelt von der Bedeutungdes Plankton- 
gehalts für Schätzung des Nahrungswertes (Bonitierung) eines Gewässers, da 
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hiervon abhängt, ob die Planktologie überhaupt eine Zukunft in der Praxis 
der Fischerei haben wird. Da die Uferfauna schwer quantitativ zu bestimmen 
ist, so bleibt zur Beurteilung der Fruchtbarkeit nur das Plankton. Dieses 
soll nach E. Walter, wenigstens in Karpfenteichen, direkt proportional der vor- 
handenen Karpfennahrung überhaupt sein ; eine Aufstellung, die zu bestreiten ist. 
Das Plankton bildet verschiedene Stufen im Haushalt der Seen: I. Klein- 
wesen pflanzlicher Art, 2. Kleintiere, 3, kleintierfressende Fische, 4. Raub- 
fische, 5. Ichthyophagen. Der Nahrungswert eines Gewässers für den 
Menschen kann nicht bestimmt werden durch die Summe dieser genannten 
Wesen, sondern zunächst nur durch die darin enthaltenen Fische, und die 
Fischproduktion wieder nur durch die direkte Fischnahrung, also Stufe 2. 
Diese ist es vor allem und zunächst allein, die bei der Planktonmessung 
zum Zweck der Bonitierung eines Gewässers zu berücksichtigen ist: daher 
mein Vorschlag, durch ein nicht zu engmaschiges Netz diese allein zu messen 
bezw. zu zählen. Im Anschluss daran wird künstliche Züchtung von 
Kleintieren (Crustaceen und Insektenlarven) zur Verbesserung bei kleineren 
Teichen empfohlen. (S. 37.) 

Auch die zur 2. Stufe gehörenden Tiere haben unter sich wieder ver- 
schiedenen Nahrungswert, daher eine Zählung mit der Lupe ausser der 
Messung für die Praxis zu empfehlen ist. (S. 37.) Gegen den Vorschlag 
von Apstein, den Nahrungswert eines Gewässers durch den Procentsatz 
der organischen oder unorganischen Substanz des Plankton zu bestimmen, 
werden mehrfach Einwendungen erhoben. (S. 38). 

In der Frage von der Schwarmbildung im offenen See stimmt Ver- 
fasser der Ansicht von Strodtmann bei, dass eine solche, oder wenigstens 
eine nicht gleichmässige Verteilung des Plankton zuweilen und an manchen 
Orten durch Bodenerhebungen zu Stande kommen könne, welche als 
Schranken wirken, dass aber, hauptsächlich durch die Wirkung der Wellen, die 
gleichmässige Verteilung Regel ist. (S. 40). In durch Landbrücken ge- 
trennten Wasserbecken, und wenn sie noch so nahe bei einander liegen 
kann das Plankton ganz verschieden sein. (S. 40.) 

In Beziehung auf die vertikale Verbreitung des Plankton kommt 
Verfasser mit anderen zum Schluss, dass die grösste Dichtigkeit des 
Plankton auf die oberflächlichen Schichten kommt, während die tiefen 
Schichten in tiefen Seen sehr wenig Plankton enthalten. Jenes Ober- 
flächenplankton besteht aber hauptsächlich aus pflanzlichen Organismen, 
entsprechend der hier stärkeren Belichtung; und eine tägliche vertikale 
Wanderung desselben ist nicht oder kaum nachzuweisen, während das 
tierische Plankton, besonders die Crustaceen, beträchtlich auf- und 
absteigt, verschieden nach Jahres- und Tageszeit und Temperatur, nach 
der Wirkung von Wind und Wellen und je nach der Art. (S. 43 — 44.) 
Gegen die ForeTsche Erklärung von der Anpassung des Auges dieser 
Crustaceen an Dämmerlicht führt Verfasser die Beobachtung an, dass in 
Aquarien sich oft Schwärme von Daphniden bilden, die sich mit Vorliebe 
in die Eichtung einfallender Lichtstrahlen stellen. (S. 43.) Das Hauptmotiv 
für das Auf- und Absteigen der Crustaceen findet der Verfasser in dem 
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Suchen nach Schutz vor den Wellen und nach dem Temperaturoptimum. 
(S. 44.) 

Eine scharfe Grenze zwischen litoralem und limnetischem Plankton 
ist meist nicht zu ziehen, ausser in den Alpenseen mit schroffem Absturz 
der Uferzone in die limnetische durch eine „Halde". (S. 44—45). 

Die Anpassungen der üferwesen bestehen vor allem in Einrichtungen 
zum Festhalten, die des Plankton in der Schwebfähigkeit. Daher die 
Gasbildungen, Fettgehalt und mancherlei Gestaltungen, aber auch Gallert- 
bildungen, die nicht bloss den Meereswesen eigen sind. Das Untersinken 
wird durch diese meist nur verlangsamt, in Verbindung mit aktiver 
Bewegung und passiver durch Wellen auch verhindert. (S. 53.) Als eine 
Art falsches Plankton sind Verunreinigungen durch Fäden, schwebender 
Detritus, Blütenstaub, Statoblasten von Bryozoön nicht ausser Acht zu 
lassen. (S. 17 und 51.) 
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Die PJanktonalgen des Müggelsees bei Berlin. 

IL Beitrag.») 

Von E. Le mm er mann (Bremen). 

Mit 6 Abbildungen. 

Der Leiter der Biologischen Station am Müggelsee, Herr 
Prof. Dr. J. Frenz el, hatte die Güte, mir eine Anzahl Planktonproben 
zur Untersuchung zu übersenden. Ich spreche ihm dafüi* auch an dieser 
Stelle meinen besten Dank aus. 

Nachstehend gebe ich zunächst ein Verzeichnis der untersuchten Proben 
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*) Vergl. meine Arbeit: „Die Planktonalgen des Müggelsees bei Berlin". Zeitschr. 
f. Fischerei u. d. Hülfewiss. 1896 Heft 2-4. 

*) Die eingeklammerten Ziffern geben die Zahl der untersnch'ten Proben an. 

^) Die Probe wnrde vom Eise aus mit der „Wade*" gefischt. 

*) Diese Probe enthielt Bodenschlamm (Moder). Vergl. die Arbeit von Prof. 
Dr. J. Frenzel: „Die Diatomeen nnd ihr Schicksal." Naturw. Wochenschr. Bd. XII Nr. 14. 

12 
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Es handelte sich also fast ausschliesslich um Wintermaterial, welches 
in den Jahren 1894 bis 1897 teils mit dem Netz, teils mit der erst neuer- 
dings in Anwendung gekommenen Planktonpumpe^) gefischt worden war. 
Ein Teil der eingesandten Proben war in Alkohol, ein anderer in Formol 
konserviert. Letztere Flüssigkeit ist nach meinen bisherigen Erfahrungen 
zur Aufbewahrung planktonischer Algen entschieden viel geeigneter als 
Alkohol Es giebt eine ganze Anzahl Organismen, welche durch Alkohol 
entweder vollständig zerstört oder doch wenigstens bis zur Unkenntlichkeit 
verändert werden. Ich pflege deshalb seit einigen Jaliren solche Algen 
stets in Formol zu konservieren und habe damit die besten Erfahrungen 
gemacht. Die Algen behalten darin ihr natürliches Aussehen nahezu voll- 
ständig; auch zartere Formen, wie Synura, Mallomonas, Dinobryon etc. 
werden wenig verändert; die Gasvakuolen der wasserbltitebildenden Algen 
bleiben in Formol jahrelang gut erhalten.*) 

Ich fand in den untersuchten Proben im ganzen 40 verschiedene 
Spezies resp. Varietäten, von denen 3 noch nicht beschrieben worden sind. 
Ein Vergleich mit dem vorjährigen Verzeichnisse') lehrt, dass 17 Arten 
neu aufgefunden wurden, nämlich: 1. Synura uvella Ehrenb. 2. Cera- 
tium hirundinella 0. F. Müller. 3. Peridinium tabulatum Ehrenb. 
4. P. quadridens Stein. 5. Volvox aureus Ehrenb. 6. Pteromonas 
alata Cohn. 7. Pediastrum clathratum (Schröter) nob. 8. P. cla- 
thratum (Schröter) var. asperum nob. 9. P. Boryanum (Turp.) 
Ehrenb. var. brevicorne A. Br. 10. P. angulosum (Ehrenb.) Menegh. 
var. araneosum Racib. 11. P. duplex Meyen var. rugulosum 
Eacib. 12. Colacium vesiculosum Ehrenb. 13. Trachelomonas 
volvocina Ehrenb. 14. Tr. hispida Stein. 15. Staurastrum 
gracile Ralfs. 16. St. brachiatum Ralfs. 17. Coelosphaerium 
Naegelianum Unger. 

Dadurch steigt die Zahl der bisher festgestellten Planktonalgen des 
Müggelsees von 28 auf 45. Weitere fortgesetzte Fänge werden aber bei 
Anwendung geeigneter Konservierungsflüssigkeiten voraussichtlich noch mehr 
Spezies liefern. 

Ich gebe nun zunächst ein systematisches Verzeichnis der aufgefundenen 
Artien und bemerke dazu folgendes. In der Anordnung bin ich im wesent- 
lichen der Zusammenstellung gefolgt, wie sie in De Toni, Sylloge Al- 
garum vol. I bis III gegeben ist. Dass ich in Uebereinstimmung mit 
anderen Algologen auch die mit Chromatophoren versehenen, also 
holophytisch sich ernährenden Organismen, welche sonst wohl dem Tier- 
reiche einverleibt werden, zu den Algen stelle, habe ich bereits an anderer 
Stelle hervorgehoben.^) Wenn ich infolge davon im vorliegenden Falle die 

Kiue genaue Beschreibung derselben giebt Prof. Dr. J. Frenzel in seiner Abhand- 
lung; „Zur Planktonmethodik". Biol. Centralbl. Bd. XXII Nr. 5. 

-) Sie halten sich auch iu einem Gemisch von verdünntem Alkohol und Glycerin 
(Forschungsber. d. BioL* Stat. i. Plön, Teil IV pag. 178). Ich nehme gewöhnlich'^folgende 
Mischung: 15 ccm 50% Alkohol + 10 bis 15 Tropfen Glycerin. 

8) l. c. pag. 6—10. 

*) „Verzeichnis der in der Umgegend von Plön gesammelten Algen". Forschungsber. 
d. Biol. Stat. i. Plön. Teil III 1895. 
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Gattungen Synura, Dinobryon etc. zu den braunen, die Gattungen 
Volvox, Eudorina, Pandorina etc. dagegen zu den grünen Algen 
stelle, 80 folge ich damit nur dem bisher üblichen Einteilungsprincipe. Die 
Peridineen stelle ich jetzt als besondere Gruppe auf. 

I. Kl. Fucoideae. 
1. Ord. Phaeozoosporinae. 
1. Farn. Chrysomonadaceae. 
*1. Synura uvella Ehrenb.') 
Februar und März 1896 (vereinzelt, teilweise häufig!); Januar 8971 
(häufig!). 

2. Farn. Dinobryaceae. 

2 Dinobryon sertularia Ehrenb. var. angulatum Seligo. 
November 1895 (selten!): März 1896 (häufig!); Januar 1897 (selten!). 

3. D. stipitatum Stein. 

Februar und März 1896 (häufig!); Januar 1897 (selten!), 
II. Kl. Chlorophyoeae, 
1. Ord. Protococcoideae. 

1. Fam. Volvocaceae 
1. Unterfam. Volvoceae. 
*4. Volvox aureus Ehrenb. 
Oktober 1895 (selten!). 

5. Eudorina elegans Ehrenb. 
März 1896 (selten!). 

6. Pandorina Morum (Müll.) Bory. 
März 1896 (selten!). 

2. Unterfam. Haematococceae. 
*7. Pteromonas alata Cohn. 
1. November 1895 (selten!). 

2. Fam. Palmellaceae. 
1. Unterfam. Coenobieae. 
8. Scenedesmus quadricaudatus (Turp.) ßr6b. 
Oktober und November 1895 (vereinzelt!); März 1896 (selten!); 
Januar 1897 (selten!) 

9. Coelastrum microporum Näg. 
Oktober und November 1895 (selten!); März 1896 (selten!). 

*10 Pediastrum clathratum (Schröter) nob. 
Oktober und November 1895 (selten!). 
*il Ped. clathratum (Schröter) nob. var. asperum nob. 
November 1895 und März 1896 (selten!). 

Die bisher unter der Bezeichnung Ped. 8implex Meyen zusammen- 
gefassten Formen lassen sich, wie folgende Uebersicht zeigt, sehr gut in 
drei wohl unterschiedene Spezies trennen.*) 

*) Die mit einem Stern (*) bezeichneten Arten fehlen im vorjÄhrigen Verzeichnisse 

') Schon Schröter weist in seinen „neuen Beiträgen zur Algenkunde Schlesiens" 

(Jahresber. d. schles. Ges. f. vater). Kultur 1S83) darauf hin, dass Pediastrum Simplex 

Meyen in Schlesien in 2 scharf getrennten Formen vorkommt, welche er als forma simplex 

und forma clathrata bezeichnet. 12* 
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I. Pediastrum Simplex (Meyen ex parte). 

J. Meyen „Beobachtungen über einige niedere Algenformen" Nov. 
Acta Acad. Leop. Carol. 1829 t. 43 Fig. 5 (?!) -- Reinsch „Algenflora des 
mittleren Teiles von Franken'' t. 7 Fig. 4 a und b. 

Das Cönobiura ist nicht durchbrochen oder doch nur in der Mitte 
mit einer Lücke versehen. Die Mittelzellen sind vieleckig. Die Rand- 
zellen sind am Grunde breit mit einander verwachsen. Der verwachsene 
Teil derselben bildet ein Dreieck oder ein gleichschenkliges Trapez, der 
nicht verwachsene Teil dagegen ein ziemlich langes gleichschenkliges Dreieck 
mit schwach konkaven Seiten. Die Zellmembran ist glatt 

Var. radians nob. 

Meyen 1. c. t. 43 Fig. 1. — Wolle, Desmids of the United States 
1892 (2. Auflage!) t. «4 Fig. 18. 

Das Cönobium ist nur in der Mitte mit einer grossen Lücke versehen. 

Wolle bezeichnet seine Figur 18 als Ped. simplex Meyen var. 
Sturmii (Reinsch). Hansgirg (Prodromus der Algenflora von Böhmen 
L Teil pag. 110) und De Toni (Sylloge Algarum vol. I pag 574) haben 
diese Bezeichnung aufgenommen. Meiner Ansicht nach hat aber diese Alge 
mit Ped. Sturmii Reinsch nichts zu thun, denn weder die von Reinsch 
(1. c. pag. 90) gegebene Diagnose, noch die Abbildungen t. 7 Fig. 1 passen 
für die Wolle 'sehe Form. Vor allen Dingen besitzen die Randzellen der 
letzteren durchaus nicht die von Reinsch beschriebene charakteristische 
Gestalt.») 

2. Pediastrum Sturmii Reinsch. 

Reinsch 1. c. t. 7 Fig. Ic und d — Wolle 1. c. t. 64 Fig. 17. 

Das Cönobium ist nicht durchbrochen oder doch nur in der Mitte mit 
einer Lücke versehen. Die Mittelzellen sind vieleckig, die Randzellen rund- 
lich oder eiförmig und in der Mitte des äusseren Randes mit einem derben, 
hyalinen Stachel von der Länge der Zelle bewehrt.*) 

Var. radians nob. 

Meyen 1. c. t. 43 Fig. 2. 

Das Cönobium ist in der Mitte mit einer grossen Lücke versehen. 
Forma microporum nob. 

Reinsch 1. c. t. 7 Fig. Ic und d. 

Die centrale Lücke ist sehr klein. 

Var. echinulatum (Wittr. et Nordsi). 

Raciborski, Pediastrum Fig. 10. 

Das Cönobium ist meistens lückenlos, seltener mit sehr winzigen 
Lücken versehen. Die Zellmembran ist stachelig-rauh. 

M lieiusch giebl folgende Diagnose: «Ceüulae radiales ovatae vel circum-ovatae 
summis rotandato obtnsis in acalenm hyalinnm cellnlae diametro lonj^itadiuali subaeqnantem 
subito productis." 

2) Hierzu dürfte die von Schröter aufgestellte forma simplex gehören. Schröter be- 
schreibt dieselbe 1. c. pag. 182 folgendermassen : „Familie aus 8 oder 16 Zellen gebildet, 
die lückenlos aneinander gefügt sind. Mittelzelle polyedrisch, Randzellen dreieckig mit 
etwas konvexer Seite und aufgesetzter hyaliner Spitze etwa von der Länge der Zelle." 



Digitized by 



Google 



— 181 - 

3. Pediastrum clathratum (Schrttter) nob.^ 

C. Apstein, Süsswasserplankton pag. 145 Fig. 40. 

Das Cönobium bildet eine meist unregelmässige, mit grossen Lücken 
versehene Scheibe. Die Mittelzellen sind vieleckig oder fast dreieckig und 
an den Seiten mehr oder weniger stark konkav gekrümmt. Die Randzellen 
sind am Grunde nur wenig verwachsen. Der verwachsene Teil derselben 
bildet einen Teil eines schmalen Kreisringes, der nicht verwachsene Teil 
dagegen ein langes gleichschenkliges Dreieck mit leicht konkaven Seiten. 
Zuweilen ist das Dreieck dem mittleren Teile aufgesetzt (Fig. 1). 

Anfänglich glaubte ich, dass ich in letzterem Falle (vergl. Figur 1) 
eine neue charakteristische Form vor mir hätte, überzeugte mich aber 
während der Durchsicht von Planktonmaterial aus dem Ein fei der See*) 




Fig. 1. 



Fig. 2. 



Fig. 3. 




Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 

(Holstein), dass dies keineswegs der Fall war. Ich fand nämlich Cönobien 
welche beide Formen der Randzellen besassen. Die Figuren 2—4 ver- 
anschaulichen diesen Fall sehr deutlich; ganz besonders auffällig zeigt Figur 4 
die wechselnde Gestalt der Randzellen. Schröter scheint solche Cönobien, 
mit verschieden geformten Randzellen überhaupt nicht gesehen zu haben. 
Seine Diagnose passt wenigstens nur für Figur !.•) 

>) Ist gleich Ped. simplex Meyen var. clathratum Schröter 1. c. pag. 182. 
«) Ich verdanke das Material der besonderen Güte des Herrn Dr. C. Apstein (Kiel) 
und spreche ihm auch an dieser Stelle für seine bereitwmige Unterstützung meinen besten 

Dank aus. 

•) 1. c. pag. 182. „Familien aus 8 bis 16 oder 24 ZeUen gebüdet, alle Zellen drei- 
eckig mit konkaven Seiten, die Mittelzellen von einander und von den Randzellen durch 
weite Lücken getrennt, die Randzellen fast bandförmig, in der Mitte zu einer langen 
Spitze ausgezogen." 
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Var. punctatum nob. 

Figur 5. (Einfelder See!) 

Die Membran der Zellen ist dicht mit feinen Punkten besetzt. 

Var. asperum nob. 

Figur 6. (Müggelsee!) 

Die Membran der Zellen ist durch zahlreiche Stacheln und JBöckerchen 
sehr rauh. 

Var. duodenarium (Bailey). 

Wolle 1. c. t. 64 Fig. 20. 

Zellen in der Mitte der Scheibe kreuzförmig angeordnet. Oönobien 
mit einer Mittelöffnung und 4 Lücken unter den Randzellen. 

Var. Cordanum Hansg. 

Das Cönobium wird durch 3 Reihen von Zellen gebildet, welche durch 
weite Lücken getrennt sind. In der Mitte befinden sich 4 lückenlos ver- 
bundene Zellen. 

Ich ziehe zu dieser Varietät auch die von Wolle als var. d. be- 
chriebene und auf t. 64 Fig. 19 abg3bildete Form und habe demgemäss 
die Hansgirg'sche Diagnose verallgemeinert. 

12. P. ßoryanum (Turp.) Ehrenb. 
Var. granulatum (Rütz) A. Br. 

Oktober 1894 und 1895 (selten!); November 1895 (vereinzelt!); Februar 
1896 (vereinzelt); März 1896 (selten!); Januar und Februar 1897 (selten!) 

13. P. Boryanum (Turp) Ehrenb. 
Var. longicorne Reinsch. 

Oktober 1895 (selten!); November 1895 (vereinzelt!); Februar 1896 
(vereinzelt!). 

*14. P. Boryanum (Turp.) Ehrenb. 
Var. brevicorne A. Br. 
Februar 1896 (selten!); Januar 1897 (selten!). 

*15. P. angulosum (Ehrenb.) Menegh. 
Var. araneosum Racib. 
Oktt»ber und November 1895; März 1896 (selten!). 

16. P. duplex Meyen. 
Var. genuinum A. Br. 

Oktober 1895 (vereinzelt!); März 1896 (selten!). 

17. P. duplex Meyon. 
Var. reticulatum Lagerh. 

Oktober 1895 (selten!); November 1895 (vereinzelt!); März 1896 und 
Januar 1897 (selten!). 

18. P. duplex Meyen. 
Var. clathratunj A Br. 

Oktober 1894 (selten!); Oktober und November 1895 (vereiozelt!); 
März 1896, Januar und Februar 1897 (selten!). 
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19. P. duplex Meyen. 
Var. coronatum Racib. 

Oktober 1895, Februar und März 1896 (selten!). 

20. P. duplex Meyen. 
Var. asperum A. Br. 

Oktober 1895 (selten!); November 1895 (vereinzelt!): Februar 1896 
(selten !). 

*21. P. duplex Meyen. 
Var. rugulosum Racib. 
März 1896 (selten!). 

2. Unterfam. Eugleniaceae. 
*22. Colacium vesiculosum Ehrenb. 
Oktober und November 1895 (häufig!); 3. März 1896 (vereinzelt an 

Cyclops!). 

*23. Trachelomonas volvocina Ehrenb. 

November 1895 und März 1896 (selten!). 

*24. Tr. hispida Stein. 

Oktober und November 1895, März 1896 (selten!) 

III. Kl. Conjugatae. 

1. Fam. Desmidiaceae. 
*25. Staurastrum gracile Ralfs. 
Oktober und November 1895, März 1896 (selten!). 

*26. St. brachiatum Ralfs. 
November 1895, Februar 1896 (selten!). 

Die wenigen aufgefundenen Individuen waren merkwürdigerweise fast 
immer zu zweien kettenförmig miteinander verbunden und zwar in derselben 
Weise, wie es L. N. Johnson von Staurastrum irreguläre West ab- 
gebildet hat.O 

IV. Kl. Perldinlaceae. 

1. Fam. Peridineae. 
*27. Oeratium hirundinella 0. F. Müller. 
Oktober und November 1895 (selten!); März 1896 (selten!) 

*28. Peridinium tabulatum Ehrenb. 
Oktober und November 1895 (selten!). 

*29. P. quadridens Stein. 
Oktober und November 1895 (selten!); Februar und März 1896 (ver- 
einzelt!). 

30. Glenodinium acutum Apstein. 
Oktober 1894 (selten!); März 1896 (selten!). 

V. Kl. Myxophyceae. 

1. Ord. Coccogoneae. 
1. Fam. Chroococcaceao. 
31. Coelosphaerium Ktitzingianum Näg. 
Oktober 1895 und März 1896 (selten!). 



1) „Some new and rare Desmids of the United States 1." BuU. of the Torrey Bot. 
Clnb vol. 21 plate 211 Fi^. 10 a. 
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*32. C. Naegelianum Unger. 
Februar und März 1896; Januar und Februar 1897 (selten!). 

38 Polycystis Flos-aquae Wittr. 
In fast allen Proben! Häufig Oktober 1895 und März 1896! 

34. P. scripta Richter. 
Oktober und November 1895 (vereinzelt!), März J896 und Februar 
1897 (selten!). 

35. P. elabens (Br6b.) Kütz. 
Var. ichthyoblabe (Kütz.) Hansg. 
Oktober 1894 und 1895; November 1895 (vereinzelt!); Februar und 
März 1896 (selten!). 

36. P. aeruginosa Kütz. 
In fast allen Proben! Häufig Oktober und November 1895 und 
März 1896! 

2. Ord. Hormogoneae. 

1. Unterord. Heterocysteae. 

1. Fam. Nostocaceae. 

87. Anabaena Flos-aquae (Lyngb.) Br6b. 

Oktober 1894 und März 1896 (vereinzelt!). 

38. A. spiroides Klebahn. 

Oktober 1894 und März 1896 (vereinzelt!). 

89. A. spec? 

März 1896 (vereinzelt!). 

Die Alge bildet mehr oder weniger lange, gerade Fäden, deren Zellen 
die charakteristischen „roten Körperchen" (Gasvakuolen !) besitzen. Die 
vegetativen Zellen sind lundlich und haben eine Dicke von 10 — 12,6 /u. 
Die HeteroCysten sind gleichfalls randlich, 10—12 ^ dick und 10 — 13,5 /u 
lang. Sporen habe ich noch nicht gesehen. Die ganz jungen Heterocysjen 
besitzen ebenfalls Gasvakuoien. 

Ob es sich um eine neue Spezies resp. um eine neue Varietät handelt, 
müssen spätere Untersuchungen entscheiden. Ich hoffe, im Laufe dieses 
Jahres auch sporentragende Fäden aufzufinden und werde dann im nächsten 
Berichte genaueres darüber mitteilen. 

40. Aphanizomenon Flos-aquae Ralfs.^) 

Februar 1896 (selten!); Januar und Februar 1897 (vereinzelt 1). Ich 
fand immer nur sporenlose Fäden, nie BündeL In der einen Probe vom 
29. Januar 1897 (No. 19) fand ich diese Alge zahlreich, in der anderen 
(No. 20), welche aus etwas grösserer Tiefe stanunte, habe ich dagegen 
keine Fäden gesehen. 



^) Bei nachtrftglicher üntennchnng finde ich in den Proben anch noch eine sehr 
zierliche Foim von Aphanizomenon, welche ich an anderer Stelle als Aph. Flos-aqoae Halft 
var. gracilis nov. var. beschrieben habe. Yergl. meine Arbeit: »Der gr. Waternoyerstorfer 
Binnensee. Eine biol. Stndie"* in Forschongsber. d. Biol. Stat L Plön 6. Teü 2. Abteüung 
(Zosatz während des Druckes !). 
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1. Synura uvella Ehrenb. . 

2. Dinobryon sertnlaria Eh- 
renb. yar. angHlatnm 
Seligo 

3. D. stipitatnm Stein . . 

4. VoItox airens Ehrenb. . 

5. Eadorina elegans Ehrenb. 

6. Pandorina Morim (Müll.) 
Bory 

7. Pteromonas alata Stein . 

8. Scenedesmns qnadricaa- 
datns (Tnrp.) Br^b, . . 

9. Ooelastram mioroponua 
N&g 

10. PediastnuQ dathratum 
(Schröter) nob 

11. P. clathratnm (Schröter) 
nob. Tar. aspemm nob. . 

12. P. Boryairam (Turp.) Eh- 

renb. yar. granolatnm 
(Kütz.) A, Br. . . . 

13. „ yar.longicomeBeinsch 

14. „ yar. breyicome A. Br. 

15. P. an^losnm (Ehrenb.) 
Menegh. yar. araneosnm 
Bacib 

16. Ped. duplex Meyen yar. 

genninnm A. Br. . 

17. „ yar. reticalatnm La- 

gerh 

18. „ yar. clathratnm A. 

Br 

19. „ yar. coronatnm Ea- 

cib 

20. ,, yar. aspemm A. Br. 

21. ,, yar. nigiilo8nm Ra- 

cib 

22. Colaciom yesicolosmn Eh- 
renb 

23. Trachelomonas yolyocina 
Ehrenb 

24. Tr. hiflpida Stein . . . 

25. Stanrastnim gracile Ralfs 

26. St brachiatum Ralfs . . 
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♦ bedeutet häufig; f bedeutet yerein«elt; — bedeutet selten. 
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27. Ceratium hirnndinella 
F. Müll 

28. Peridininm tabalatum 
Ehrenb. . . . 

29. P. qnadridens Stein . 

30. Glenodininm acutum Ap 
stein 

31. Coelosphaeriam Kützin 
gianum Näg. . . . 

32. C. Naegelianam ünger. 

33. Polycystis flos - aqnae 
Wittr 

34. P. scripta Richter . . 

35. P. elabens var. ichthyo 
blabe (Eütz.) Hansg. . 

36. P. aeruginosa Eütz. . 

37. Anabaena flos - aqnae 
(Lyngb.) Br6b. . . . 

38. A. spiroides Kleb. . 

39. A. spec? 

40. Aphanizomenonflos-aqnae 
Ralfs 
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1895 



1896 



1897 






Wie aus vorstehender Uebersicht hervorgeht, enthielt das Plankton des 
Müggelsees auch in den Wintermonaten nur geringe Mengen von Algen. 
Die Mehrzahl der aufgezählten Spezies war in den untersuchten Proben nur 
spärlich vorhanden ; von vielen habe ich sogar nur je 1 Exemplar auffinden 
können, z. B. von den meisten der als „selten" ( — ) bezeichneten Formen. 
Nur Polycystis, Dinobryon und Synura waren manchmal in grösseren 
Mengen in einzelnen Proben enthalten.^) 

Dass ich für die Wintermonate im ganzen 40, für den übrigen 
Teil des Jahres dagegen nur 28*) Formen verzeichnet habe, klingt im 
ersten Augenblicke so paradox, dass es sich wohl lohnt, etwas näher darauf 
einzugehen. Zunächst muss wohl vor allen Dingen darauf hingewiesen 
werden, dass zur Bestimmung von Sommermaterial nur Proben des 
Jahres 1894, zur Bestimmung von Wintermaterial dagegen solche aus 
den Jahren 1895—1897 zur Verfügung standen. Dadurch lässt sich 
obige Thatsache wohl zum Teil erklären. Es liegt jedoch ebenso nahe, die 
üppige Entwicklung der durch die Polycystis-Kolonien bewirkten 



') Die BaciUariaceen habe ich nicht weiter beritcksichtigt , da sie dnrch Herrn 
0. Müller (Berlin) bereits nntersncht werden. 

2) Zeitschr. f. Fischerei n. d. Hülfswissensch. 1896. Heft 2—4. 
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Wasserblute mit dem Verschwinden mancher Algenformen in Be- 
ziehung zu bringen. Doch ist das vor der Hand nur eine Vermutung, 
deren Richtigkeit erst durch fortlaufende Beobachtungen geprüft werden 
muss. Es dürfte dazu zunächst eine eingehende Untersuchung von Plankton 
erforderlich sein, welches in genau derselben Weise gefischt und konserviert 
worden ist, wobei natürlich auch äussere Verhältnisse, wie Wasserströmungen, 
Temperatur, Aenderungen der chemischen Zusammensetzung des Wassers, 
Wind, Wellenschlag etc. sorgfältig berücksichtigt werden müssteu. Gerade 
diese Paktoren sind es, welche in manchen Fällen die jeweilige Zusammen- 
setzung des Plankton ändern können. Wind und Wellen treiben die zarten 
Planktonorganismen zuweilen an einzelnen Teilen des Sees zu dichten Massen 
zusammen, so dass man dann an einer Stelle sehr viele, an einer anderen 
dagegen nur wenige Organismen mit dem Planktonnetze erhält. Ein sehr 
frappantes ßeispier für diesen Fall erzählt Herr Dr. S. Strodtmann, wie 
folgt: „Wir hatten einige Tage vorher starken südlichen Wind gehabt, an 
jenem Tage^) aber flaute er etwas ab. Des Nachmittags etwa um a Uhr 
konnten wir eine Unmenge von Gloiotrichia gerade am Ufer bei der Station 

abschöpfen Darauf machten wir eine kleine Exkursion auf dem 

Plöner See und als wir zwischen 5 und 6 Uhr zurückkehrten, hatte sich 
ein leichter NW. erhoben. Wie wir unser Boot wieder bei der Station an- 
legten, war zu unserer Verwunderung keine Spur einer Gloiotrichien-An- 
sammlung mehr zu entdecken. So ist es auch verständlich, dass bei starkem 
West ein Vertikalzug aus 5 m an der westlichen Seite des Sees am 
13. August über 1100 Gloiotrichien lieferte, während am 14. bei demselben 
Winde an der östlichen Seite bei einem Vertikalfang aus 10 m nur reich- 
lich 400 erbeutet wurden."*) 

Aehnliche Verhältnisse habe ich im Hollersee bei Bremen bei 
Aphanizomenon und Coelosphaerium beobachten können. Auch im 
Müggelsee dürften im März des Jahres 1896 dieselben Faktoren auf 
die Zusammensetzung des Plankton bestimmend eingewirkt haben. Ich finde 
nämlich in der Probe vom 2. März nicht eine einzige Alge, in der 
vom 3. März dagegen 18 verschiedene Formen^), und zwar Synura 
uvella Ehrenb., Dinobryon sertularia Ehrenb. var. angulatum 
Selige und D. stipitatum Stein sogar in ziemlicher Menge. Es ist wohl 
schlechterdings nicht anzunehmen, dass in einer Nacht eine solche Ver- 
mehrung der betreffenden Algen sich vollzogen habe; vielmehr liegt die 
Annahme viel näher, dass äussere Faktoren hierbei eine ähnliche Rolle 
gespielt haben, wie in den oben angeführten Fällen. 

Jedenfalls geht aus diesen Darlegungen aber unzweifelhaft hervor, dass 
für die endgültige Beantwortung einer Reihe von Fragen betreffs der eigent- 
lichen Ursachen, welche diese oder jene Zusammensetzung des Plankton 
bewirken, gar viele Faktoren, zu berücksichtigen sind. Und selbst die 



») Es war der 21. Angost 1894! 

2) Forschungsber. d. Biol. Station in Plön, Teil III, pag. 150. 

^) Siehe vorstehende Tabelle. 
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B«0ultate einer lückenlosen, jährlichen Beobachtung, so verlockend sie auch 
sein mögen, lassen schwerlich ohne weiteres eine Verallgemeinerung zu. 
Man kann nach Verlauf eines Jahres wohl sagen, dass in diesem Zeiträume 
— und nur in diesem allein — die beobachteten Verhältnisse für die Zu- 
sammensetzung des Plankton die massgebenden gewesen sind, ob sie es aber 
auch in den folgenden Jahren sein werden, lässt sich wohl vermuten, aber 
durchaus nicht mit Sicherheit vorhersagen Jeder, der einmal die Algen- 
vegetation eines bestimmten Gewässers längere Zeit aufmerksam studiert 
hat, wird wissen, dass dieselbe keineswegs in jedem Jahre die gleidie ist. 
Es kann vorkommen, dass eine Alge in dem einen Jahre in bedeutenden 
Mengen auftritt und nach kurzer Zeit plötzlich wieder verschwindet, um im 
folgenden Jahre entweder gar nicht oder doch nur in geringen Mengen zu 
erscheinen. Dergleichen habe ich bei Aphanizomenon und Polycystis 
oft genug beobachten können. Aehnliches berichtet auch Herr Dr. Otto 
Zacharias von Synura uvella Ehrenb., Mallomouas acaroides 
Zach, etc.^) Die Ursachen dieser Erscheinung lassen sich natürlich 
in den meisten Fällen nicht ohne weiteres feststellen.^) Erst jahrelange 
sorgfältige Untersuchungen, wie sie seit einiger Zeit in den Biologischen 
Sttsswasserstationen angestellt werden, lassen hoffen, dass es endlich auch 
gelingen wird, über die Abhängigkeit der Planktonorganismen von äusseren 
Verhältnissen, ihre gegenseitigen Beziehungen zu einander etc. eine möglichst 
genaue Kenntnis zu gewinnen.^) 

Anhang. 

Ausser dem eigentlichen Planktonmaterial habe ich auch noch einige 
andere Proben in Bezug auf Algen untersuchen können. Es sind das 
folgende: 

1. Laichteich Nr. L 

Das am 18. December 1896 mittels der Planktonpumpe gefischte 
Material enthielt nur einige Fadenfragmente von Cladophora, dicht besetzt 
mit CLamaesiphon confervicola A. Braun. 

2. Inselteich. 

Aus diesem Gewässer erhielt ich drei Proben, zwei vom 3. Februar 
und eine vom 5. Februar 1897. In allen fand ich ausser einer Anzahl 
Bacillariaceen nur sterile Fäden von Mougeotia und Spirogyra. 
3. Vegetation auf Dreissensia. 

Es wurden Dreissensia-Kolonien gesammelt und abgespült. 
(19. Januar, 6 Februar und 15 Februar 1897!) Das auf diese Weise ge- 
wonnene Material enthielt nur eine ausserordentliche Menge von Bacil- 
lariaceen. 

Bremen, den 27. Mai 1897. 



») Vergl. Forachnngsber. d. Biol. Stat. in Plön, Teil m u. IV. 

*) Ueber die Ursachen des plötzlichen Verschwindens von Algen in Gräben nnd Tümpeln 
habe ich in meiner Arbeit .^Versnch einer Algenflora der Umgegend von Bremen" e^nfge Mit- 
teUnngen gemacht. Vergl. AJbhandl. d. natnrw. Vereins in Bremen. Bd. XII, pag. 500. 

») Vergl. auch die Forschungsber. d. Biol. Station in Plön, Teil I— V. 
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(Ans dem tierphysiolog^iflchen Institat der Königl. landw. Hochschule zu Berlin.) 

Untersuchnngen über Verdaaang und Stoffwechsel 

der Fische. 

Von Karl Knauthe. 
I. 

Unser gegenwlrtiges f issen Ober DOngoiig und FOUerang 
in larprenteiehen. 

Obwohl wir in dem Besatz ausschliesslich nach der Produktivität, wie 
ihn Victor Burda schon seit Jahren auf seinen ausgedehnten Pachtungen 
anwendet und Max v. d. Borne-Berneuchen in seiner „Teichwirtschaft", 
Berlin 1894, Paul Parey, einem grösseren Publikum bekannt gegeben hat^), 
eine ausgezeichnete Richtschnur zur denkbar besten, intensiven Ausnützung 
der Teichflächen haben und bei einiger Uebung mit Sicherheit auf eine be- 
stimmte Grösse und Schwere unserer irische in normalen Jahren rechnen 
können, wird es doch vorkommen, dass selbst in solchen menschlicher Be- 
rechnung nach rationell besetzten Weihern die natürliche Nahrung nicht 
zulangt, wir also k la Lugrin*) experimentieren oder aber mit der Fütterung 
einsetzen müssen. — Ebenso wie nämlich gewisse Weiher einer Gegend 
selbst bei einigermassen stiefmütterlicher Behandlung oft ganz allmählich, 
oft ruck- oder sprungweise im Ertrage besser werden, gehen andere, daneben 
liegende trotz der grössten dem heutigen Stande der Wissenschaft gemässen 
Pflege in ihrem Ertrag rapide zurück, wie namentlich Victor Burda in 
seiner neuesten Publikation eklatant nachgewiesen hat*), ohne dass wir die 
Gründe für diese Verschlechterung mit Sicherheit anzugeben vermögen. — 
Um uns über das jeweilig im Teiche vorhandene Nahrungsquantum zu 
orientieren, können wir uns der Methode des Planktonfischens mit dem 
kleinen Planktonnetz bedienen, das Dr. Emil Walter-Trachenberg in die 
praktische Teichwirtschaft eingeführt hat und das uns in Ermangelung von 
Besserem zur Kontrolle des jeweiligen Vorrates an lebender Karpfen- 



^) So viel ans bekannt, war Karl Nicklas in München der erste, der auf diesen 
genialen Modns hinwies nnd ihn für den allgemeinen Gebrauch empfahl (c£. „Deutsche 
Fisch. -Zeitung", Stettin, 1887 No. 42 nnd 88, No. 11 ff.), neuerdings auch berichtigt in 
„Jahretber. Schles. Fisch.- Ver.'* 1896 p. 45, Fussnote. 

^ Diese auch von Borne, Burda, Walter u. a. den Franzosen zugeschriebene 
Methode ist übrigens, wie so manches andere, echt deutschen Ursprunges. Ihr Entdecker 
ist A. Stensel in Warmbrunn, Schis., gewesen (D. F.-Z., Stettin 1881 No. 22 flf). Vergl. 
dabei übrigens auch den sehr lesenswerten Aufsatz von F. W. Paul-London (e. 1. 1888 
No. 25), sowie „Oesterr. Fiscn.-Ztg.", Jahrg. IX. No. 29 u. a. m. 

») „üeber Teichwirtschaft", Charlottenburg 1896, S. 19 (S.-A. aus „Ztschr. f. Fisch."). 
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nahrung in unsern Weihern dienen mag.*) Auf diese Weise erfährt jeder, 
der nur zu beobachten versteht, durch die Abnahme der wertvollen Crusta- 
ceen: Wasserflöhe, Hüpferlinge u. a. m. in den Fängen oder Stichproben 
schon frühzeitig, dass sein Teich übersetzt ist und es wird ihm solchergestalt 
möglich gemacht, die Surrogate auch noch indirekt, neben der direkten Auf- 
nahme wirken zu lassen, was ungemein vorteilhaft ist, wie wir weiter unten 
zeigen werden. 

In einem früheren Artikel^) sind wir bereits, auf den Erfahrungen von 
R. Linke-Tharandt fussend^), den Ansichten gewisser „Praktiker"') über 
die Steigerung des Besatzes in allen Teichen nach Massgabe des disponiblen 
Futters ganz entschieden entgegengetreten und haben gezeigt, dass diese 
Theorie, welche für die Salmoniden wohl ihre Richtigkeit hat, für den 
Karpfenzüchter einen grossen Haken besitzt. Wir können wohl Teiche in 
magerem und magerstem Gelände ebenso stark besetzen wie solche auf 
bestem Boden und die dann fehlende natürliche Kost durch allerlei tierische 
und vegetabilische Substanzen ersetzen; in guten Teichen werden bei zu 
starkem Besatz die Tiere zwar auch feist und fett werden, aber recht 
wachsen, in die Länge schiessen werden sie nicht, so dass die Fütterung 
in ihnen nicht eben billig, sogar unlukrativ sich gestalten kann, wie neben 
Linke auch Burda*) und andere erfahren mussten. — Wir haben uns an- 
fangs diese unerwartete Angabe dadurch zu erklären versucht, dass der 
Karpfen sich nur bei genügend grossem Räume gehörig zu „strecken*' 
vermag^), sind aber durch direkte Beobachtungen, namentlich in den Dorf- 

*) „Ueber die Möglichkeit einer biologischen Bonitiernng von Fischteichen", A. F.-Ztg., 
München, 1895, No. 6 ff., Corr. f. Fischz., Harburg a/E. II. No. 9 ff. nnd „Wie kann die 
teichwirtsch. Versuchsstation Trachenberg für die Praxis nutzbar gemacht werden?" 
Jahresber. Schles. Fischerei- Vereins pro 1895, Charlottenb. 1896. Bemerkt sei dabei aus- 
drücklich, dass die alten Praktiker derartige „Planktonstudien" zur Orientierung über die 
Nahrungsverhältnisse eines Teiches schon lange vor Otto Zacharias und Emil Walter, 
aUerdings in primitivster Weise, ausgeführt haben, cf. Mttller-Tschischdorf „Corre- 
spondenzbl. f. Fischztichter" II, 171. 

^) „Deutsche Landw. Presse", Berlin, 1896, p. 323. 

«} „Jahr. Sachs. Fisch.-Ver." pro 1895, Dresd. 1896, No. 21, pag. 4üFussnote. Oebrigens 
scheinen Nicklas, D. F.-Z., Stettin, 1882, 40, p. 320, Dr. Pancritius („Ber. I'isch.-Ver. 
f. d. Prov. Ostpr.", 1888/89, No. 4., p. 33 u. 34 und 90/91, No. 1, pag. 5), v. Gostkowski- 
Tomice (cod. loc. 1890/91, No. 3, pag. 20) zu ähnlichen Resultaten gekommen tu sein wie 
Linke und ganz neusterdings v. Debschitz-Bemeuchen, D. F.-Z., Stettin, 1897, p. 157, 
„Kurze Anleitung ' zur Fischzucht in Teichen", Neudamm, 1897, p. 44, Bela Corchus, 
D. F.-Z., 1897, p. 187 u. a.; dagegen Walter „Jahrb. Schles. Fisch.- Verein" 1896, p. 53. 

7) Paul Vogel ,Jahrb. Sachs. Fisch.-Ver." pro 1895, Dresden, 1896, I^o. 21, p. 40. 

«) „Ueber Karpfenzucht", p 20. 

®) Bei gewissen Wasserschnecken, namentlich Limnaeen, übt bekanntlich die Ober- 
flächenausdehnung des Wohngewässers einen gewaltigen Einfluss auf das Wftchstum aus. 
So stellte Varigny („Rech, sur le nanisme exp.", Contrib. ä l'^tude de l'inflnence de 
milieu sur les organismes". Journ. Anat. Phys., Paris 30 ann^e, p. 147—188, 36 Figg. 
Tab. 7 u. 8), der frühere Semper'sche Arbeiten einer Prüfung unterzog, In Ueberein- 
stimmung mit letzterem fest, „dass die Tiere (Limnaea stagnalis und anriciüarls) um so 
weniger wuchsen, je grösser ihre Zahl in einer bestimmten Wäftsermenge 
war. nnd dass Tiere, welche in frischem Wasser aufgezogen wurden, bedeutend rascher 
wachsen, als solche, welche in Wasser cultiviert wurden, das vorher schon Anderen zum 



Digitized by 



Google 



— 191 — 

teichen, eines Besseren belehrt worden. „Solche Dorfteiche vermögen spie- 
lend ein beträchtliches Quantum Fiscbfleisch mehr zu produzieren als selbst 
Weiher in bester Gegend und in ihnen wachsen . auch trotz des liaturgemäss 
starken Besatzes die Fische ganz regulär in Länge und Breite ab."^^) Öas- 
selbe gilt von den ihnen ähnlich gemachten, in gleicher Weise künstlich 
meliorierten, also gedüngten, Weihern. 

In seinem geradezu klassischen Werke „Die Ernährung des Karpfen 
und seiner Teichgenossen", Stettin 1888, Herrcke u. Lebeling, hat Jösef 
Susta in Wittingau als Erster zur Evidenz nachgewiesen, dass alle 4ie 
Stoffe, welche dem Acker durch die Cerealien entzogen, auch aus dem Teich- 
grunde durch Flora und Fauna hervorgelockt werden und dass, wollen wir 
die Produktivität eines Weihers wieder erhöhen, wir vor allem an die Zu- 
fuhr der fehlenden Substanzen: Stickstoff, Phosphorsäure und Kalk etc. 
denken müssen. Aus diesem Grunde haben ja schon unsere Altvordern 
die Wechselwirtschaft in grösseren Teichkomplexen eingeführt, d. h. sie 
gaben durch eine Periode landwirtschaftlicher Benützung mit Hafer-, 
Roggen- und schliesslichem Kleebau^*) unter Auftrieb von Viehherden dem 
Wasser alle die Stoffe wieder, welche ihm während der Bespannung verloren 
gingen und wendeten, gleich Gasch, Susta, Burda'*) u. a zu unserer 
Zeit, den Klee ganz besonders deswegen an, weil er. den Boden ungemein 
an Stickstoff, dem Hauptfaktor auch für das Gedeihen der Teichfauna ^^), 
bereichert. — Trotzdem man nun die günstige Wirkung des Stickstoff- 
sammlers Klee längst erkannt hat, ist doch bisher noch niemand auf die 
Gründüngung in Teichen verfallen, so sehr die Untersuchungen von Prof. 
Dr. Wagner in Darmstadt über den Wert derselben für das Ackergelände 



Aufenthaltsort gedient hatte oder dem der au Excremeuteu reiche Bodensatz solchen Wassers 
zugeführt wurde. Trotz der beiden letzteren Erscheinungen glaubt Verf., auf besondere Ex- 
perimente gestützt, entgegen Semper doch nicht, dass es sich dabei um irgend welche 
chemischen Beziehungen der Tiere zum Wnsser handle, sondern dass die mehr oder minder 
grosse Möglichkeit der Lokomotion dabei die Hauptrolle spiele''. („Zool. Jahrber. 
pro 94", herausgeg. v. d. Zool. Station in Neapel, Berlin, 1895, Friedländer & Sohn, p. öö. 
S. Clessin „Die Mollusken des Süsswassers'' in Zacharias „Die Tier- und Pflanzenw. d. 
Sftssw.", Leipzig, J.Weber 1891 Bd. II, p. 139 ff. Ich dächte, wir hätten Aehnliches beim 
Karpfen in Teichen mit permanentem starkem Zu- und Abflnss (cf. Nicklas, D. F.-Z., 1883, p. 366). 

*®) lieber die Produktivität der Dorfteiche vergleiche neben Susta, 1. c, besonders 
die Walter 'sehen Schriften. Recht interessant ist auch das Büchlein des Kieler Lehrers 
Junge über das Leben in ihnen. 

**) „Die Fischerei unter Herzog Albrecht'*, „Ber. Fisch.- Ver. f. d. Prov. Ostpreuss." 
kdnigsberg, 1893/94, No. 3, p. 25. Sehr instruktiv über die Düngung in den grossen 
Wechselwirtschaften ergeht sich Baron v. Gostkowski auf dem Fischereirat in Danzig 
i(Mitt. westpr. Fisch.- Ver. 1890/91, No. 3, pag. 20) sowie in seiner Schrift „Die Bewirt- 
schaftung der Teiche auf dem Gute Tomice", Krakau, 1890, Selbstv., p. 5 ff.; Frh. W. 
von Gaertner „Meine Reise nach Galiz., Oesterr.-Schles. und Böhmen". Falkenberg O.-S. 
1891 (2. Aufl.). 

12) Gasch „Die Teichwirtschaft in Kaniöw", Bielitz 1880, p. 10/11, „Beiträge zur 
Teichwirtschaft", Stettin 1896, S. 18/19, Jos. Susta „Die Ernährung des Karpfen", Stettin, 
1888, p. 34. V. Go&tkowaki „Bew. d. Teiche", p. 6, Victor Burda, D. F.-Z, 1896, p. 
X09, „üeber Karpfenz." 

") Jos- Susta, 1. c, p. 135. 
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auch hätten anregen müssen, u^el wir sind der erste gewesen, der ein-' 
scblägige Versuche mit überraschend grossem Erfolge durchgeführt und in 
der Presse^*) auf deren Wert hingewiesen hat. — Die Gründüngung ist 
zweifelsohne eine der besten und billigsten Methoden auch zur Bereicherung 
des Teichbodens, aber ihrer Anwendung steht leider gar Vieles im Wege/ 
Immerhin werden wir in Vorstreck- und Brutstreckteichen namentlich dann 
öfters von ihr Gebrauch machen können, wenn wir dieselben successiv an- 
spannen, d. h. also zunächst den Teichgrund und allmählich erst die Ufer 
unter Wasser setzen, wodurch in den flacheren Teilen den Pflanzen eine 
hinreichende Vegetationsperiode gesichert wird.*^) 

Was nun die Düngung anlangt, so stehen uns bei ihr zwei Wege 
offen: Düngen vor der Bespannung im Herbst und Winter, womöglich in 
Verbindung mit einer Ackerung ^^, und Düngung des Wassers, welch letztere 
Methode Emil Walter als die der Zukunft hinstellt.^') Bekanntlich basieren 
die erstaunlichen Erfolge der durch Thomas Dubisch wieder ans Licht 
gezogenen alten Mönchsmethode**) ausser in einer guten Rasse '•) wesent- 

"} D. F.-Z., Stettin, 1896, p. 117/118, D. L. P., BerUn, 1896, p. 825 ff.— Nicklas, 
„Lehrb. d. Teicbw." p. 199, empfiehlt Wicken, Bohnen, Erbsen. Uebrigen« empfiehlt E. 
Walter in „Die Bewirtschaftung and Ansnntzang der kleinen Dorf- und Hausteiciie'' 
Berlin 1897, p. 17 zu gleichem Zweck die Lupine. Ganz besonders dflrfte sich als Grüu- 
düngungspflanze ftlr Teiche die raschwüchsige Erbse „First crop^' eignen. Dieselbe brauchte 
in Sammenthin von der Aussaat bis zur Blüte nur etwa l^/g Monate Zeit — , am besten wohl 
mit der Saubohne gemengt. Nach den Lupitzer Versuchen im Sommer 1894 lieferten von 
den angebauten Gründüngungspflanzen die Erbsen quali- wie quantitativ den besten Ertrag 
(cf. Dr. S c hui z-Lupitz „Der Zwischenfruchtbau auf leichtem Boden'*, Berlin 1895, p. 88/89), 

^^) C. V. Scheidlin, „Corr. f. Fischz." I. u. II. In einem Artikel „Die Karpienzucht" 
(Mitt. österr. F.-V., VI, 19, p 14) sagt Victor Burda nach v. Gos.tkowski: „Den 
liesten Erfolg liefert ein Teich, dessen Wasserspiegel das ganze Jahr über bald einige Tage 
lioch steht und dann wieder sinkt, woselbst also ein Teil der Crustaceeneier stets auf 
einige Tage trocken gelegt wird." 

^•) Susta 1. c, p. 157, ff. Benecke „Teichwirtschaft", Berlin, 1885, p. 37, 
v. d. Borne „Teichwirtschaft", pag. 34—35, Dr. Walter „Die Bewirtschaftung und 
Ausnütz, der kl. Dorf- und Haust.", p. 16/17 u. a. m.; dagegen hatten die in Trachenberg 
1896 vorgenommenen Ackerungen wohl wegen der geringen Güte des Untergrundes, keinen 
Erfolg. („Jahresb. Schles. F.-V. pro 1896", Breslau 1897, p. 48.) 

") Jahresber. Schles. Fisch.- Vereines pro 1895, Charlottenb. 1896 (S.-A. aus Zeitschr. 
f. Fisch.) 

»») Gasch, „Die Teichw. in Kaniöw" Bielitz 1880, Circul. D. F.-V., 1884, p. 36/37. 
D. F.-Z., 1891, p. 129, 145, 154, Gasch, e. 1., 193, Burda, e. 1., p. 209. 

^ö) In seiner „Teichwirtschaft", Berlin, Paul Parey, 1885 nennt B. Benecke, ausser 
dem Spiegel-. Schuppen- und Lederkarpfen als besondere Zuchtrasse nur den „wahrscheinlich 
aas Bayern" stammenden blauen Karpfen (p. 40/41), auch Seligo „Die deutschen Süsswasser- 
fische und ihre Lebensverhältnisse" in Zacharias „Die Tier- und Pflanzenwelt" des Süss- 
wassers", Leipzig, 1891, 2. Bd., p. 158 führt uns kaum mehr vor, obwohl schon l&ngst vorher 
die gediegenen Abbildungen und Beschreibungen von Heckel und Euer „Die Süsswasser- 
fische der tfsterr.-ungarischen Monarchie", Leipzig, 1858, und von Praktikern Dubisch, 
(rasch „Die Teichwirtschaft auf dem Gute Kaniöw", Bielitz 1880, „Beiträge anr Fischzucht 
und Teichw. *", ebenda 1883, besonders aber Victor Burda, der Reformator der schles. Teich- 
wirtschaft (cf. „Zur Geschichte d. Schi. Fisch.-Ver.**, Breslau 94, p. 6 fif.), die Vorzüge diverser 
Rassen, besonders der galizischen, dargethan hatten und letzterer gegenüber den Anhängern 
des strikten Dubisch- Verfahrens (cf. Gasch, 1. c.) auch gezeigt hatte, dass diese galizische 
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lieh in der Sommerung*^), dem jeweiligen Trockenlegen der Weiher, weil 
nämlich die hartschaligen Eier gewisser Crustaceen nur dann zur Ent- 
wickelung gelangen, wenn sie dem Proste oder den sengenden Sonnenstrahlen 
ausgesetzt wurden.*^) Je intensiver also der Teichgrund trocken gelegt 
wird, desto mehr natürliche Karpfenkost wird er zu produzieren im Stande 
sein. (Bereits 1895 in Starnberg und 1896 in Sammenthin machten wir die 
Wahrnehmung, dass die Wintereier von Bosmina und Daphnia unlädiert den 
Enddarm der Weissfische und Barsche passierten, wir sprachen damals, als 
wir das Faktum beobachteten, mit Herrn Dr. Bruno Hofer, München, 
Zool. Institut, darüber; derselbe gab uns freundlichst die Direktiven zur 
Beweisführung über die Integrität der Eier. Die danach angestellten Ex- 
perimente glückten ausnehmend gut. Von Dr. W. Dröscher-Schwerin 
erfahren wir nachträglich, dass derselbe bei Untersuchung der Nahrung 
verschiedener Fische [Stinte und Maränen] dieselbe Beobachtung gemacht 
und in dieser Beziehung, — übereinstimmend mit Dr. Strodtmann- 
Plön'*) — , einen Unterschied zwischen .den von den Verdauungssäften 
nicht angegriffenen Wintereiern der Bosminen und den verdauten Copepoden- 



Rasse selbst bei einigennassen stiefinütterlicher Behandlung im 1. nnd 2. Sommer den Hang 
ZOT SchneUwüchsigkeit nicht verliert, sondern oft besser abwächst, als übermässig getriebene 
Exemplare. („Der Landwirt", Breslau, Dec. 90, Prh. W. von Gaertner, „Meine Reise 
nach Galizien etc/0- ▼• d. Borne, „Die Teichwirtschaft" widmet der galizischen Rasse ein 
ganzes Kapitel (p. 58 ff.) and Dr. E. Walter, „Die Bew. n. Ansn. d. kl. Dorf- and Haas- 
teiche", Berlin 1897, p. 7, erwähnt des Näheren die galizischen and böhmischen im Vergleich 
za den „verbatteten" Rassen. Sehr interessant ist auch die Enqa6te über schnellwüchsige 
Karpfenrassen im „Correspdzbl. f. Fischzüchter", 1897, p. 2, 20, 61 ff. im Anschlass an 
einen Artikel von Karl Nicklas, D.F.-Z., 1896, p. 157 ff. and der Vortrag von H. Haack- 
Htlningen in Breslau (Ztschr. f. Fisch. 1895, p. 119 ff.). —Ausser den Böhmen und Galiziem, 
bei welchen man meist wieder die Kaniöwer (Gasch) und Tomicer oder Burda 'sehe Rasse 
in Fischzüchterkreisen unterscheiden hört, kennen wir noch als besondere Zuchtrassen: die 
veredelte schlesische (Laut erb ach, Allgem. Fisch.- Ztg., Münch., 1895, pag. 438ff.), die Lau- 
sitzer (v. Rabenau), die Fränkische (v. D erschau -Seewiese und Scheuermann-Dinkels- 
bühl), die P^zer, die Thüringer, die Haack'sche (Hüningen), die v. d. Borne 'sehe, die 
namentlich für bergige Gegenden passen soU (Kerlen, A. F.-Z., 1895, 400), die für die 
Sandgegenden besonders geeignete Hüb ner 'sehe (Galizier, Böhmen) und die Lüneburger, 
endlich die einander sehr ähnelnden, züchterisch wertlosen Urrassen. Ganz wertlos sind 
nach Schillinger u. a. die sogen. „Kaltwasserzüchtungen" (cf. D. F.-Z., 1896, p. 112, 
Schillinger A. F.-Z., 1896, p. 141). Die Ausführungen von C. v. Scheidlin in „der 
Praktische Wegweiser", Würzburg, der die Rassenfrage für Schwindel erklärt und nur die 
natürliche Nahrung als treibenden Faktor hinstellt, sind bereits in D. F.-Z., 1887, p. 19, ge- 
btlhrend zurückgewiesen. Ueber Unterscheidungsmerkmale der diversen Rassen haben wir 
bereits eine kurze, oberflächliche Notiz publiciert, A. F.-Z., 1895, p. 349/350, ebenso über 
die Abwachsfähigkeit derselben unter den nämlichen Bedingungen, A. F.-Z., 1895, p. 316 
u. 335, D. F.-Z., 1896, p. 139, D. L.-P , 1896, p. 587. 

2®) Ueber den Wert der Sommerung vergl. ausser den öfters citierten Büchern von 
Nicklas, Gasch, Susta, Benecke, v. d. Borne, Burda, v. Gostkowski u. v. Deb- 
schitz ganz besonders: Frhr. W. v. Gaertner „Meine Reise nach Galizien etc.", 1890, 
wo fast auf jeder Seite ihr Wert betont wird. 

") Benecke, „Die Teichwirtschaft", p. 21/22. J. Vosseier ^Die freilebenden 
Copepoden Württembergs**, 1886, (Zacharias „Die Tier- und Pflanzenwelt des Süss- 
wassers", Bd. II. p. 307/308). 

22) Dr. Strodtmann („Ztschr. f. Fisch.", 1897, pag. 103) 

13 
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eiern konstatiert hat.) — Können wir mit diesem Sommern noch ein Kalken 
oder Mergeln ^^) des Teichgrundes verbinden, so werden wir bei kalkarmem 
Boden, weil der Kalk die bisher gebundenen wertvollen Substanzen zur 
Lösung bringen und für die Fauna nutzbar machen wird, sehr gute, oft 
geradezu überraschende Erträge aus unserem Weiher ernten. Das wird 
eine Zeit lang so fortgehen, dann aber wird die Produktivität aus bekannten 
Gründen trotzdem sinken und wir werden infolge dessen darauf bedacht 
sein müssen, dieselbe durch Düngung zu heben. Da ist es denn ganz selbst- 
verständlich , dass die natürlichen Düngemittel, vor allen Dingen die tieri- 
schen Auswurfstoffe, wie im Felde, so auch im Teiche die denkbar günstigste 
Wirkung zeigen, und zwar stehen nach unseren im kleineren und kleinsten 
Massstabe ausgeführten Experimenten die frischen Exkremente unseres Ge- 
flügels obenan**), sie erzeugen ganze Wolken von Crustaceen da, wo man 
früher bloss vereinzelte Individuen wahrnahm. Ihnen reihen sich die mensch- 
lichen Fäces und diesen wieder Schaf-, Schweine-, Rindvieh- und Pferde- 
mist^^), endlich die Mistjauche an.*^) Sehr günstig wirkt auch rationell 
behandelter Kompost 2'), ferner der nach dem Susta' sehen Verfahren aus 
der Mitte der Weiher heraus an sterile, sandige Ufer gebrachte Schlamm^®), 
namentlich wenn er dem Froste ausgesetzt wurde, sowie endlich das an den 
Teichrändern liegende, faulende Laub, vornehmlich von Erle, Rotbuche, 
Hasel, Pappel, Huflattig und Eiche. 2») 

Alle die genannten Düngemittel wirken auf die Menge, ebenso sehr 
vielleicht aber auch auf die Beschaffenheit der Fauna, nur hat man diesen 

28) Man vergleiche hierbei „Internat. Fisch.- AnssteUnng zu Berlin 1880", Schweiz, 
dort weist Prof. Dr. W. Weith in Zürich pag. 96—120 „Chem. Unters, schweizerisch. 
Gew. mit Kücksicht auf deren Fauna" au der Hand von zahlreichen Analysen nach, dass 
diejenigen Gewässer, welche die grösste Menge von aufo^elöstem kohlen- 
saurem Kalk entb alten, auch die fischreichsten sind (kurzes Ref. in D. F.-Z., 
1881, No. 35), ferner M. v. d Borne, D. F-Z., 1880, No. 52, Susta 1. c, neusterdings 
E. Walter ,.Jahrber. Schles. Fisch.-Ver.", 1896, p. 49. 

^*) Sehr lesenswert sind grade hierbei die Ausführungen von W. Horak „Die 
Nahrung der Fische", Circ. D.F.-V., 1875, Emil Weeger u. a., Mitt. österr. Fisch.-Ver., 
1890, No. 37, p. 182 ff., Eben Banditen, D. F.-Z., 1882, No. 6, Paul Morcinek und 
Jos. Susta iuFrh. W. V. Gaertner „Meine Reise" etc. p. 16, „Die Möven als Fisch- 
ernährer", Mitt. Westpr. Fisch.-Ver., 1893, Corr. f. Fischz. 1896, p. 34, Knauthe, D. L.-P., 
1896, p. 523, D. F.-Z., 1897, p. 79, dagegen Jerman, „Mitt. österr. Fisch.-Ver." VIII, 28. 

25) cf. Susta, 1. c, p. 134 ff., Gauckler „Pisciculture" S. 182, Nicklas, „Teich- 
wirtschaft" S. 201—205, Dr. W. Dröscher „Die niedere Süsswassertierwelt und die Er- 
nährung der Fische", Circ. D. F.-V., 1890, p. 148 und „üeberdie Bewirtsch. mittl. und kl. 
Gew.", in Landw. Ann. meckl. patr. Ver., 1892, No. 19 — 22, Gierberg- Wie denbostel 
Cojr. f. Fischz., I, 307, v. Debschitz-Berneuchen „Kurze Anleitung zur Fischzucht in 
Teichen", 1897, dagegen E. Walter, „Jahrb. Schles. Fisch.-Ver." pro 1896, p. 48. 

28) Dr. E. von Wo 1 ff „Prakt. Dtingerlehre", Berlin, Paul Parey. 

*7) Susta, 1. c, p. 138. 

28) Susta. 1. c, p. 122. 

29) A. Stenzel, D. F.-Z., Stettin, 1881, p. 211 ff., Benecke, „Teichwirtschaft", 
E. Weeger, „Mitt. österr. Fisch.-Ver.", 1890, p. 191, dagegen Nicklas, D. P.-Z., 1889, 
382. üeber eine ausgezeichnet gelungene Melioration eines moor. Weihers durch Ueber- 
fahren mit Sand und Düngung an den Rändern berichtet v. Debschitz, in D. F.-Z., 97, 
No. 21, S. 22 und „Kuize Anleitung". 
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qualitativen Efiekt aus Mangel an vergleichenden Planktonanalysen bisher 
gänzlich übersehen. Schon vor Jahren fanden wir — wie lange vor uns 
A. Stenzel-Warmbrunn'®) u. a. — bei der Untersuchung gewisser Nähr- 
tiere aus einem Dorfteiche, dass die Daphnienweibchen in ihm durchschnitt- 
lich mehr Eier hatten als in einem daneben liegenden armen Teiche und 
ebenso waren die Ovarien von Cyclops im ersteren Falle bedeutend grösser 
als im letzteren.**) Gute Existenzbedingungen beeinflussen eben die Ent- 
wicklung und Fortpflanzung der Tiere ungemein.*') Es ergiebt sich aus 
dem Gesagten ferner, dass infolge dieses reichlicheren und besseren natür- 
lichen Futters auch die Karpfen sich normal strecken werden, selbst wenn 
sie relativ dicht stehen sollten. 

Wir kennen tüchtige, praktische Leute genug, welche einer regel- 
mässigen Einfuhr von Latrinendünger und Jauche, welche sie billig aus 
benachbarten grossen Städten beziehen, ganz kolossale Erfolge verdanken") 
und deren Teiche fast einer Mistpfütze gleichen. Wir wissen aber auch 
Personen namhaft zu machen, welche zuerst Feuer und Flamme für diese 
Art der „indirekten Fütterung" waren, nunmehr jedoch an ihr vom Paulus 
zum Saulus geworden sind, weil sie von der goldenen Mittelstrasse 
abwichen. Die Fische können eben nur ein gewisses, allerdings mitunter 
ziemlich beträchtliches Quantum Dünger im Wasser vertragen. Wird dieses 
Mass, welches nach der chemischen Beschaffenheit, der Temperatur, dem 
Zu- und Abfluss u. a. m. recht verschieden sein kann, überschritten, so 
genügt ein einziger Gewittertag, um alle Fische eines Teiches zu vernichten, 
ebenso gut, wie sich beispielsweise die Spree oder Havel unterhalb von 
Berlin nach starken Güssen mit den Leibern krepierter Fische füllen.**) — 
Fischsterben infolge von allzu reichlicher Jauchezufuhr pflegen am ehesten 
in Vorstreck- und Brutstreckteichen einzutreten, ~ so in Gross-Kaniöw*^) 



«0 A. Stenzel, D. P.-Z., 1881,' p. 211, F. Lngrin, Bull. U. S. F. C 1887, p. 203, 
F. W. Paul -London, D. F.-Z., 1888, No. 25, Emil Weeger, Mitt. österr. Fisch.-V., 1890, 
37, p. 182 ff. 

•^) Vor mehreren Jahren, als mein Vater im Schlanpitzer WaU^aben noch „wilde, 
Fischzucht" in des Wortes vollster Bedeutung trieb, nahm ich öfters wahr, dass die Karpfen 
mit Vorliebe, ja fast ausschliesslich, ihren Laich an Gras (Qlyceria) am Einfluss des sehr 
düngerhaltigen Wassers absetzten, gleichzeitig wimmelte es aber nur dort von Scharen 
einer Bosmina sp., welche der Jnngbrut von Cyprinus ausschliesslich zur Nahrung diente. 

") Karl Knauthe, D. F.-Z., Stettin, 1897, p. 79. 

33) Susta, l c, p. 137/138, Frh. von Gaertner, „Meme Reise", p. 19, W. 
Dröscher, „Mitteil, westpr. Fisch.-Ver.", 1895, S. 90, Ztsch. f. Fisch. 1896, p. 36 u. a. m., 
dagegen Walter, „Jahrber. pro 1896", p. 48. 

»*) In den „Jahrb. der Ges. v. Freund, d. Naturw.", Gera, 1886—1888 habe ich bereits 
eine Anzahl von Aquarienversuchen über das Maximum von Jauche, welches gewisse 
Cypriniden ertragen können, wiedergegeben, beobachtete indessen in praxi in unseren 
Teichen, dass diese Zahlen viel zu niedrig sind. So hielten sich in dem allerdings relativ 
kalten und regnerischen Sommer 1896 2 zweis. Tinea vulgaris und 12 zweis. alte Schlesier in 
der Jauchengrube des Dom. Schlaupitz monatelang ganz ausgezeichnet, wuchsen darin auch 
beträchtlich, während Galizier sehr rasch abstanden. 

*^) Ad. Gasch, „Mitt. österr. Fisch.-Ver", leider vermögen wir die Notiz nicht 
wiederzufinden. 

13* 
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und Lauterbach, Schl,'^ — , weil jüngere Fische bekanntlich weit weniger 
widerstandsfähig sind als ältere, ausserdem bei hochgezüchteten weit eher 
als bei den sog. Bauernkarpfen, wie wir mehrere Male zu unserem eigenen 
Schaden erfuhren.'^) Schliesslich erzeugt eine allzu beträchtliche Dosis 
flüssiger Düngstoffe nur zu leicht allerhand Krankheiten, die gehörig unter 
dem Bestände aufräumen, wie mancher Züchter leider wahrnehmen musste.^®) 

Alle die genannten Düngemittel wirken zweifelsohne ganz ausgezeichnet, 
aber ihrer Anwendung, namentlich in den grossen Teichwirtschaften, steht 
gar Vieles im Wege: Erstens sind sie nicht eben wohlfeil und zweitens be- 
sonders dort schwer aus- und unterzubringen, wo die Weiher von den Ort- 
schaften weit abliegen, man hat daher neuestens mehr und mehr zum 
Blutmehl seine Zuflucht genommen, das sich sowohl als Kopfdünger für den 
Teichboden als auch zur Düngung des Wassers vorzüglich eignet'*), vor- 
ausgesetzt natürlich, dass das Präparat gut ist.*^) Ausserdem empfehlen 
wir den Eintrieb des Viehes und den Auftrieb der Gänse und Enten in und 
auf die Weiher, wo nur irgend Gelegenheit dazu vorhanden ist, in aus- 
giebigstem Masse.*^) 

Man glaubte früher und auch Susta 1. c. ist bezüglich des Blutmehles 
derselben Ansicht, dass die Düngstoffe nur direkt von den Karpfen aufge- 
nommen würden, irrte darin indessen. Gewiss kommt es vor, dass hungrige, 
schlecht genährte Tiere den Kot der Warmblüter*-), namentlich wenn 
derselbe viele unverdaute Körnerreste enthält, die Exkremente des Geflügels 
etc. fressen, verspeisten doch Karpfen in Trachenberg sogar das Pyrkosch- 
sche Präparat zur Erzeugung von Crustaceen und Thomasphosphatmehl mit 
sichtlichem Behagen, aber die Hauptsache hierbei ist entschieden die indirekte 
Wirkung, die Assimilation durch die Nährfauna.*^) 

Bevor wir nun zur direkten Fütterung übergehen, sind vielleicht noch 
einige Worte über die Versuche von Karl Wozelka in Iglau („Neues 
Fischzuchtverfahren verbunden mit Weidenkultur", Iglau, 1894, Selbstverlag) 
ganz am Platze, und zwar um so eher, als jüngst Paul Vogel-Har- 
burg sehr energisch für dieselben eingetreten ist.**) Gewiss sind diese Ideen 

^) Nach gütiger mündlicher Mitteilung des Herrn Inspektor Groegor in Lanterbach. 

87) III. L. Ztg., BerUn, 1896, p. 285. 

^) cf. den Vortrag des Prinzen Georg zn Schoenaich-Carolath-Mellendorf, 
mit Demonstrationen, Prot. IV, Schi. F.-V., W. ▼. Gaertner, 1. c, p. 6. 

88) Vict. Bnrda „Ueber Karpfenzucht", p. 20. 
*^) Victor Burda, 1. c, p. 21. 

**) D. L.-P., 1896, p. Recht interessant ist die Enquöte: Ist Waschen von Schafen 
Fischen schädlich? D. F.-Z., 1879, 251, 258, 267 ff. 

^2) cf. „Correspondzbl. f. Fischz." 11, Gauckler „Pisciculture" p. 182, Nicklas 
„Lehib.d.Teichw.", S. 201— 202, Bayer. Fisch.-Ztg., 1883, p. 245, Ibmeyer „Corr. f. Fischz." 
1896, p. 34. — Bei den Versuchen von Baron von Gostkowski-Tomice steUte es sich 
heraus, dass die Düngang des Teichbodens mit Stallmist, Kloake oder Blut für das Ge- 
deihen der Crustaceen die besten Bedingungen bot, dagegen das Einwerfen von Stall- 
mist in die Weiher ohne jeden Effect blieb (Mitt österr. Fisch.-Ver., 1887, p. 25, 
p. 109). 

«) Ih F.-Z., 1879, p. 134. 

«) Corr. f. Fischz. 96, p. 45/46. 
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an und für sich gute, man wird sie aber nur in beschränktem Masse und 
den lokalen Verhältnissen gemäss abgeändert durchführen können.**) 

Wir haben im Vorjahre in einem kurzen Artikel*®) in Ueberein- 
stimmung mit Nicklas*'), Sutas, Fric und Vavra gezeigt, dass die 
Nahrung hochgezüchteter Karpfenrassen, ebenso wie die aller durch Umsetzen 
und Blutauffrischung*®) raschwüchsig gemachter Cypriniden, vornehmlich in 
der Jugend, eine rein tierische, also stickstoffreiche *^) ist und konnten auf 
grund unserer eigenen Erfahrungen der Nicklas' sehen Ansicht nur bei- 
pflichten, dass die Erfolge der Fütterung, — natürlich innerhalb gewisser 
Grenzen — , ganz von dem Proteinreichtum der gebotenen Kost abhängen, 
lieber die Wirkung diverser Futtermittel finden wir in M. v. d. Borne- 
Berneuchen*^) nach Josef Susta^^) eine recht nette Zusammenstellung, die 
wir hier folgen lassen wollen, obwohl das billige, gut geschriebene Buch 
eigentlich in jedes intelligenten Karpfenwirtes Händen sein muss. Es wurden 
gebraucht in Wittingau zur Produktion von 100 kg Karpfenfleisch der 
bölimischen Easse: 

Fleischmehl . . . 199— 202 kg Mais 465— 500 kg 

Hautmehl .... 1218—1345 „ Rapskuchen . . . 304— 319 „ 
Blutmehl .... 151— 168 „ Weizenkleien «^^j ßi^_ 732 ^^ 

Frisches Rinderblut 423 „ Roggenkleien . . 701 „ 

Gelbe Lupinen . . 206— 213 „ Biertreber") . . 2630—2657 „ 

Erbsen 273— 279 „ Malzkeime . . . 1117—1187 „ 

Linsenwicken . . 908 „ Kartoffeln . . . 3286—3583 „ 



«) Karl Nicklas, D. P.-Z., 1894, p. 259/260. Uebrigens hat Wozelka späterhin 
selbst sein Verfahren modificiert „Wiener Landw. Ztg.** 94, No. 35 n. 71 (cf. Nick las, 
D. P.-Z., 1894, 331 flf.) und Nicklas selbst Aehnliches empfohlen (D. F.-Z-, 1894, p. 380 n. 389). 
Neues Projekt von Wozelka, Wien. L. Ztg., 94, No. 89, besp. von Nicklas, D. F.-Z , 1895, 2. 

*«) „Zur Biologie des Karpfen**, Corr. f. Fischz. 96, 117-119. 

4') Nicklas, „Lehrb. d. Teichw.**, D. F.-Z., 1882, pag. 289, Bayer. Fisch.-Ztg., 1883, 
p. 220, Jos. Snsta, „Die Ernährung des Karpfen und seiner Teichgen.** (böhmisch) Prag 
1885 ^ef. von Dr. A. Fric, D. F.-Z., 1885, p.90 u. 108), „Die Ernährung etc.**, Stett. 88, 
„Fauna der böhm. Teiche''^ von Jos. Kafka, Archiv naturw. Landesdurchforschuug v. Böhm. 
Bd. VIII, No. 2 und Fric u. Vavra „Die Fauna des ünterpocemitzer und Gatterschlager 
Teiches**, e. 1., No. 2, dagegen Prof. Navratil, öst.-ung. Fisch.-Ztg. 80, 35, Dr. Weddige- 
Osnabrück, D. F.-Z., 1883, p. 171 ff., bes. aber Jul. Istvönffi „Ueber die nattirl. Er- 
nährung der Fischbrut" (Ref. D. F.-Z., 1894, p. 382), er schreibt darin, dass grüne Algen- 
fäden, grüne einzellige Algen und Diatomeen fast ausschliesslich den Darm der jungen 
Fische fiUlten und dass auch grössere weit mehr Pflanzenstoffe annähmen als gewöhnlich 
geglaubt würde. Schon 73 in den Sitzber. Ak. Wiss., Prag hatte übrigens Fric zu Ftitte- 
rungsvers. mit der Alge Limnochlide flos aquae an Karpfen angefordert, cf. a. D. F.-Z., 
Stettin, 1887, p. 93/94. 

^) Um die Blutauffrischung unserer Binnenfische hat sich bekanntlich E. Mahnkopf- 
Spandau die grössten Verdienste erworben. 

^) Bemerkt sei dabei, dass auch diverse Wasserpflanzen recht protei'nreich sind und 
dass, 80 lange nicht zahlreiche Planktouanalysen. welche Fauna und Flora getrennt behandeln, 
vorliegen, auch dieser Passus eben weiter nichts ist als eine Hypothese. 

^) „Die Teichwirtschaft**, Berlin, Paul Parey, 1894, p. 76. 

") „Die Ernährung des Karpfen u. s. Teichgen.**, Stettin, 1888, „KarpfenfUtt. in 
Wittingau** 1888, D. F.-Z., Stettin, 1889, p. 105, 122. 130, 146. 
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Auch in der Fachpresse sind Notizen über Fütterungsversuche ver- 
zeichnet, indessen so spärlich, so ungenau und zumeist ohne alle Details, 
dass sie leider belanglos sind, ausserdem liegt ein gewaltiger Unterschied 
daiin, ob diese Versuche in kleinen, flachen, den Temperatureinflüssen sehr 
exponierten Tümpeln oder grossen Teichen vorgenommen wurden.") — 
Nach allem, was wir von anderen aus Deutschland, Oesterreich-Ungam und 
Eussland erfuhren und selbst erprobt haben, erzielt man mit fein geschroteter 
entbitterter Lupine in gekochtem oder gut gequelltem Zustande wohl die 
besten Resultate ^'^j, ihr werden sich die diversen Fleisch futtermehle anreihen, 
dann kommen Erbsen, blaue und weisse Lupinen, Wicken, Saubohnen, 
Mais u. a. m, endlich Kartoffeln, Topinambur, Möhren und Rüben, welch 
letztere der Feinschmecker Karpfen*^) zwar gierig verschlingt, deren che- 
mische Zusammensetzung uns jedoch unmöglich hohe Resultate erwarten 
lassen kann.^') — Recht guten Zuwachs haben wir einmal, das erwähnen 
wü* beiläufig der Kuriosität halber und weil ein derartiger Modus im Reiche 
der Mitte usuell sein soU*^), mit gekochtem Klee und gekochter Luzerne, 
die jung geschnitten waren, in unseren Lettengruben erhalten. 

Leider fehlt uns eine Fütterungslehre, wie wir sie schon längst in 
vollendeter Form für die warmblütigen Haustiere besitzen, für das kalt- 
blütige Haustier Karpfen vollständig. Ein einschlägiger Versuch wurde schon 
frühzeitig von Karl Nicklas in München in seinem bahnbrechenden „Lehr- 
buch der Teichwirtschaft", Stettin, 1880, Herrcke u. Lebeling, p. 201—224, 
gemacht. Derselbe berechnete das „Nährstoffverhältnis resp. den Bedarf an 
„Kohlehydraten auf grund von Daten, welche Untersuchungen über Auf- 
„nahme und Ausathmung von Kohlenstoff ergaben, wie sie von Müller und 
„Boussingault angestellt sind und wie sie aus einem Fütterungsversuche 
„an volljährigen Hammeln auf der Versuchsstation Weende^^) hervorgehen. 
„Nach Miller haben in 24 Stunden auf 100 Pfd. Lebendgewicht an Kohlen- 



^) cf. D. F.-Z., Stettin, 97, p. 134 Fussnote 4, wo bei reiner KleienfQttemng an 
Karpfen in grossen Teichen durch Dr. Kolkwitz und mich eine recht schlechte Ansnfitzang 
des N und der Stärke an Darmpräparaten geschossener Tiere konstatiert wurde. 

^) Auch von Nicklas, Bay. Fisch.-Zfg. 1883, p 245 empfohlen. 

") Den besten Beweis dafür liefern ausser meinen früheren Sclilaupitzer und den 
96er Trachenberger Versuchen die in A F.-Z. München 97, 321 mitgeteilten Versuchs- 
fütterungen auf der Domäne Hayd in Böhmen; dieselben rentierten gar nicht, während die 
im gi*ossen Massstabe schon seit Jahren auf dieser Herrschaft ausgeführten Fütterungen 
grössten Erfolg hatten, cf. im Anschluss daran auch meine Notiz D. F.-Z., Stettin, 1897, 
p. 245, 2. Fussnote. 

") cf. „Okolnik 28", pro 97; dort wurde in einer Beratung der Fischerei-Versammlung 
über den Wert der Lupine mit folgendem Rcsum^ geschlossen : Die bisherigen Erfahrungen 
und Versuche können noch nicht als Grundlage zur Abgabe eines endgiltigcn Urteiles über 
die Nützlichkeit der Lupineufütterung bei Karpfen dienen (D. F.-Z., 1897, No. 35, A.F.-Z., 
1897, p. 323). 

^*) Die betr. Not'z — in „Corr. f Fischz." — vermögen wir nicht mehr zu finden, 
cf. a. D. F.-Z., 1897, p. 344. 

") Jahrber. Schles. Fisch.-Ver. pro 1895, p. 54. 

^) V. d. Borne: „Fischzucht". 

ß») Dr. Emil Wo! ff: „Die Fütterung der landwirtsch. Nutztiere", 1874, S. 35. 
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Stoff ausgeatmet: die Schleie 12 g, der Frosch 43,5 g, der Mensch 146 g, 
„die Taube 1370 g, was ein Verhältnis ergiebt von 1 : 3,5 : 12 : 114". 
p. P.-Z., Stettin, 1882, p. 288 ff.)^^) Dabei kam er zu dem Schluss, „dass 
es am rationellsten sein dürfte, auf 1000 Pfd. Lebendgewicht Karpfen 
9 Pfd. Trockensubstanz mit 4 Ptd. Eiweiss und 2 Pfd. Kohlehydraten incl. Fett 
zu verabreichen, was einem Nährstoffverhältnis von 1 : 0,36 (?) entspricht" 
(später 1882 wird dieses Verhältnis in 1 : 0,5 [D. F.-Z, 1882, No. 36, p. 288] 
und 1883 auf 1 : 0,6 umgewandelt [Bayr. Fisch.-Ztg. 1883, p. 256]).®^ Die 
auf Veranlassung von Prof. Dr. Ben ecke durch Dr. Klien in Königs- 
berg i. Pr. vorgenommenen FUtterungs versuche ergaben®*), „dass diejenigen 
Stoffe, welche das weiteste Nährstoffverhältnis hatten, am wenigsten für den 
Karpfen von Vorteil waren, während die proteinreichen (Blutmehl, Lupinen, 
Erbsen) von diesen Tieren nicht nur gut vertragen, sondern auch mit Gewinn 
an dieselben verfüttert wurden. — Ein von Nicklas auf grund seiner Be- 
rechnungen zusammengesetztes und empfohlenes Futtermittel^') konnte sich 
nirgends recht einbürgern.*'*) 

Diesen rein theoretischen Dr. Weddige- Nicklas 'sehen Berechnungen 
gegenüber ermittelte Jos. Susta in Wittingau auf grund ausgedehnter Ver- 
suche, dass, um den jährlichen Zuwachs des Karpfen künstlich um 1 kg zu 
steigern, ö bis 5 mal mehr Rohprotein und 1,5 bis 2 mal mehr Phosphor- 
säure und Kalk, als das zu producierende Fischfleich enthalten soll, not- 



^ üebrigens bemerken wir ganz ausdrücklich, dass diese Karl Nicklas 
bisher ständig zugeschriebene Fütterungslehre gar nicht von ihm zuerst 
aufgestellt wurde. Volle 3 Jahre vor dem Erscheinen des Nicklas'schen 
Buches hatte Dr. B. Weddige in Osnabrück schon in der Deutsch. Landw- 
Presse (1877, No. 45) ausgesprochen, dass die Nährstoffe des Karpfen bei 
rationeller Fütterung Nh : Nfr sich verhalten müssten wie 1 : 0,5. Also 
Dr. Weddige gebührt die Priorität, die er auch in D. F.-Z , 1883, p. 171, 178, 194 
reklamiert hat. Üebrigens hat auch gleichzeitig mit Nicklas Overbeck rein empirisch 
festgestellt, dass seine Fische bei einem Gemisch von 4 Teilen Fleischmehl, 1 Teil Weizen- 
mehl zweiter Sorte unter Zusatz von 2 Lot (?) Chlorkalcium am besten gediehen (D. F.-Z 
1882, p. 346 und 372/73). 

**) Zur Zeit, als Nick las sein „Lehrbuch der Teichwirtschaft" achrieb, waren übrigens 
bereits durch Prof. Dr. N. Zuntz vergleichende Tabellen über Sauerstoflfverbrauch und 
Kohlensäurebildung bei Schleien und Goldfischen pro kg und Stunde aufgrund der Baumert- 
scheu Angaben in der fischereilichen Litteratur veröffentlicht worden (Circ. D. F.-V., 1879, 
p. 90/91). In neuerer Zeit hat He gnard, „La vie dans les Eaux'* die Methoden beträchtlich 
vervollkommnet, sinnreiche Apparate (cf. bes. Fig. 198) hergestellt und damit Goldfische und 
Schleien (p. 416/417 u. p. 414) auf ihre Respiration geprüft, und zwar mit wesentlich 
anderem Besultat als Baumert, giebt aber leider nicht an, ob die Tiere nüchtern oder 
vollgefressen waren. Nach seinen Angaben berechnete Herr Prof. Zuntz als Basis für 
unsere Fütterungsversuche das Erhaltungsfutter pro 1 kg Karpfen in 24 Stunden 
bei -f 20° C. = 9,32 Cal. entsprechend bei 90% Ausnützung 2,3 g Eiweiss oder 1,05 g 
Fett oder 0,525 g Fett + 1,15 g Eiweiss (s. h.). 

^) „Königsberger land- und forstwirtschaftl. Zeitung", Königsberg i./Pr., 1886, 
No. 24, auch die Notizen aus Dithmarschen in „Corr. f. Fischz.", 95, 401. 

«) D. F.-Z., 1883, 245/246, 1884, p. 179. 

•*) Prof. Dr C. 0. Harz, D. F.-Z., 1884, p. 99 und 106/107, Jos. Susta, D. F.-Z., 
1889, p. 103, der sich überhaupt der Dr. Weddige-Nicklas 'sehen Fütterungslehre gegen- 
über sehr reserviert verhält („Karpfenfütterung in Wittingau", 1888). 
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wendig sind („Ernährung des Karpfen'', S. 246). [Bei Darmuntersuchungen 
von Leuciscus rutilus, vulgaris, erythrophthalraus, Alburnus lucidus und 
mento aus dem Starnbcrger See im Winter 1895 und von Cyprinus carpio 
aus den Schlaupitzer Teichen im Herbste des Vorjahres überraschte uns 
das Faktum, dass verschiedene Därme prall mit Mergel angefüllt waren. 
Der beginnenden Dcntation wegen ? Nach freundlicher mündlicher Mitteilung 
beobachtete W. Drosch er -Schwerin dasselbe an Lucioperca sandra in 
seinen Seen.] 

Neuerdings hat nun in einem auf dem Fischereirate in München ge- 
haltenen Vortrage der Leiter der MOggelseestation Prof. Dr. Job. Frenzel 
auf grund der Wahrnehmungen, dass Forellen sowohl wie Karpfen die 
vorher durch Kochen gequellte Stärke fast ohne Rückstand verdauen^, 
während ein Ueberschuss von proteinhaltigem Futter unverdaut blieb*®), für 
den Karpfen eine Komposition von 2 Teilen Stärke und 1 Teil ProteYn — 
natürlich immer im gekochten Zustande*'') — angegeben.*®) — Fürst Hatz- 
feldt-Trachenberg entgegnete darauf, dass nach den in seiner grossen 
Teichwirtschaft gesammelten Erfahrungen die stärkemehlhaltigen Substanzen 
wohl sehr viel Fett gäben *^), aber das Wachstum, die Streckung absolut 



^) Diese Wahrnehmung wnrde übrigens schon vor Prof. Frenzel von Rieh et und 
Morrut auf grund sehr eingehender Versuche in den Comptes rendues, Bd. 90, publiciert 
(cf. a. Seligo: „Die deutschen Sflsswasserfische und ihre Lebensverhältnisse" in Zacharias 
„Die Tier- und Pflanzenwelt des Süsswassers", II. T. p. 178): „Von grosser Wichtigkeit, 
„namentlich für die Fütterung der Teichfische ist, dass die Fische rohe Stärke, das Haupt- 
„produkt der meisten Pflanzen, fast gar nicht zu verdauen vermögen, während gequoUene 
„Stärke verdaut wird. Diese Thatsache bietet die Erklärung zu der erst neuerdings ge- 
„hörig gewürdigten Erscheinung, dass die Fische sich fast &rar nicht von Pflanzenstoffen, 
(cf. dagegen Jul. Istv^nffi, 1. c, Dr. Bauers und uns. Notizen, D. F.-Z., 1897, p. 94, 
Semenow [Ref. D. F.-Z., 1897, p. 257, A. F.-Z., 1897, p. 288 ff.]), „sondern meist von 
„Tieren ernähren, so dass in der Begel die von den Pflanzen erzeugte Nahrung erst in den 
„Körper eines niederen Tieres aufgenommen sein muss, bevor sie zur Ernährung der Fische 
„dienen kann. Eine nur scheinbare Ausnahme hiervon bilden die Diatomeen, welche man 
„oft in Menge im Fischdarm findet. Diese in grosser Menge im Wasser auftretenden 
„Organismen, welche eine Hauptnahrung vieler niederer Wassertiere bilden (cf. Job. Frenzel, 
D. F.-Z., 97, p. 258, dagegen „Nat. Wochenschr.", Berlin 1897, No. 14), „erzeugen nicht, 
„wie die meisten anderen Pflanzen, Stärke, sondern an deren Stelle Oel, welches als Fett 
„den Verdaunngssäften der Fische zugänglich ist. Aehnlich verhält sich die Algengattung 
„Vaucheria, die also den Fischen ebenfalls direkt Nahrung liefern könnte." (cf. C. v. 
Seh ei dl in, „Corr. f. Fiachz.", Jahrg. I u. II, dagegen fanden wir in Pflanzen- und Tier- 
resten, die den Darm passiert hatten, noch zahlreiche Fetttröpfchen vor, D. F.-Z., 1897, 
p. 94.), 

^) D. F.-Z., 1897, p. 246, 5. Fussnote ist bereits dargelegt worden, dass nach den 
hier von Dr. Kolkwitz und uns vorgenommenen Untersuchungen des Kotes und Darm- 
inhaltes von den in grossen Teichen direkt von den Futterplätzen weg geschossenen 
Karpfen diese Angaben bloss bezüglich des Proteins der Kleien zutreffen, dass bei allen 
anderen Futtermitteln die Proteinstoffe mindestens ebenso gut, wenn nicht noch besser aus- 
genützt werden als die Kohlehydrate, es sei denn, dass diese in Form von Honig, Syrup 
oder Melisse gereicht werden. 

^) Prof. Dr. Job. Frenzel, A. F.-Z., 1895, p. 271. 

^) Mitt. Westpr. Fiscb.-Ver., 1895, p. 90. 

^^) eod. loco. 
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Dicht förderten.'®) Ganz besonders sei hierbei indessen auf die bereits citierten 
Versuche von Klien hingewiesen. Dieselben ergaben sogar, dass die sehr 
stärkemehlhaltigen Futtermittel (Mais, Reis) entschieden ungünstig wirkten, 
denn die Stärkemehlkörner schienen nicht nur unverdaut den Darmkanal zu 
durchwandern, sondern auch noch tötlich (im Aquarium) zu wirken (1. c.).") 

Interessant sind die Angaben von Adolf Gasch in Gross-Kaniöw, 
der das Plankton aus einem seiner Teiche chemisch untersuchen liess. — 
Die von Prof. Dr. Morawski-Bielitz ausgeführte Analyse ergab bei vor- 
herrschender Sida hyalina in 100 Teilen Trockensubstanz 0,18 % Stickstoff 
= 57,37 7o RohproteYn, 7,60 7o Aetherextrakt, 21,45 % mineralische Stoffe.'*) 

Betrachten wir uns im Anschluss daran die Verdauungsorgane des 
Karpfen ein wenig! Die verschiedenartig geformten, in Zahl und Anordnung 
sehr variablen Schlundzähne, die uns namentlich He ekel und Kner, 
V. Siebold, Benecke und neuerdings Heincke recht anschaulich in Wort 
und Bild vorgeführt haben '^), vermögen, trotzdem sie gegen eine Platte 
reiben'*), die Nahrung nicht zu zerkleinern, sondern dienen wohl nur zum 
Festhalten und Quetschen derselben. 

Nach grober Quetschung durch die Dentes Faucinales gelangt die Kost 
direkt in den relativ kurzM Darm, der wesentlich einen nach hinten sich 
verjüngenden, also allmählich enger werdenden Schlauch darstellt und vom 
Oesophagus bis zum After, in den vorderen Partien jedoch ungleich stärker 
als hinten, eine dem Safte der Bauchspeicheldrüse in der Wirkung gleichende, 
alkalische Flüssigkeit absondert, welche Eiweiss, Stärke und Fett zu ver- 
dauen vermag. Dieses Faktum wurde bereits 1877 von Luchhau'^) be- 
richtet, nur sollte nach ihm der Oesophagus Pepsin besitzen, sauer reagieren, 
eine Angabe, die L. Homburger'^j jedoch auf grund sehr eingehender 

^) cf. anch Bnrda „Ueber Earpfenzncht*^ Bekanntlich vermögen 240 g Kohle- 
hydrate 100 g Fett zu ersetzen. 

''O Leider giebt Dr. Klien nicht an, ob er bei seinen Aquarienversnchen rohe oder 
gekochte Stärke verwendete; im ersteren Falle wären seine Beobachtungen ja nur zu er- 
klärlich, im anderen stimmen sie mit anderweitigen Wahrnehmungen gar nicht überein. 
So sagt schon Dr. Pancritius 1885 (Mitt Fisch.-Ver. Prov. Ostpreussen, 1885, p. 18): 
Rohes Stärkemehl wird von keinem der von mir untersuchten Fische verdaut, selbst wenn 
es ihnen mit Wasser angerührt in den Darm eingespritzt wird und tagelang darinnen ver- 
weilt. Auch die auf verschiedene Weise bereiteten Verdauungssäfte der Fische verändern 
dasselbe in keiner Weise etc. (S. indessen 2./3. Abschnitt.) 

■") Adolf Gasch „Beiträge zur Teichwirtschaft", Stettin, 1896, S. 3Ö. 

'')Heckel u. Kner „Die Süsswasserfische der österr. - ungarisch. Monarchie", 
Leipzig, 1858, K. Th. E. von Siebold „Die Süsswasserfische von Mitteleuropa", Leipzig, 
1863, B. Benecke „Fische, Fischerei und Fischzucht in Ost- und Westpreussen", Königs- 
berg, 1881, Heincke, Fr. „üeber Variabilität und Bastardbildung bei Cyprinoiden", Festschr. 
für Rud. Leuckart, Leipzig, 1891. 

^*) Vergl. die Abbildungen in V. Fatio „Faune des Vertöbrös de la Suisse", Poissons 
I6re Partie, G^nfeve et Bäle 1885. 

^^) E. Lnchhan „Vorläufige Mitteilung über die Magen Verdauung einiger Fische", 
CentralbL f. d. med. Wissensch., 1877, p. 497/498, „lieber die Magen- und Darmverdauung 
b. einig. Fischen", Diss. inaug., Königsberg, 1878. 

'^) L. Homburg er „Zur Verdauung der Fische", CentralbL f. d. med. Wissensch., 
1877, p. 561/562. 
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Versuche sofort widerlegte. Die Resultate beider fasste Cli. Eichet in seiner 
grossen Arbeit zusammen ^^) und popularisierte Pancritius in den beiden, 
wiederholt bereits angezogenen Aufsätzen'®); trotzdem berichten uns Seligo 
1891'^) und Joh. Frenzel 1895®®) doch wieder, dass alle Fische einen 
Magen besitzen, der Salzsäure (Pepsin) absondert. 

Ausserdem wird schon dicht hinter dem Schlünde Galle in reichlicher 
Menge in den Darm ergossen. Dieselbe zersetzt ProteYn nicht, besitet in- 
dessen, wie Pancritius, 1. c, treffend bemerkt, ein „diastatisches Ferment", 
welches — wenngleich ih geringem Grade — gekochte Stärke saccharificiert, 
und endlich spielt die Galle eine EoUe bei der Aufnahme der Fette in den 
Körper (Seligo, L c, p. 177). 

Als ganz hervorragende VerdauungsdrUse ist das Hepatopancreas, 
d. h. die mit der Leber innig verwachsene Bauchspeicheldrüse zu betrachten, 
welch letztere sich auch, wie Legouis zuerst nachgewiesen hat*^), unter dem 
Mikroskop von ersterer recht wohl trennen lässt. Bereits 1827 kam E. 
Heinr. Weber**) zu dem Ergebnis, „dass die Leber bei den Cyprinusarten 
„zugleich die Funktionen des Pancreas habe, weil sie nämlich mit doppelten 
„Ausfuhrungsgängen, von denen die einen Galle, die anderen einen davon 
„verschiedenen Saft führen, vorsehen ist, weil ^ie auch ihrer Form, Farbe, 
„Anheftung an dem Darmkanal und ihrer Einteilung in kleinere Läppchen 
„nach mehr Aehnlichkeit mit einem Pancreas als mit einer Leber hat und 
„weil endlich ihr Geschmack nicht mit dem der Leber bei anderen Fischen 
„übereinstimmt."®*) Trotzdem finden wir weder bei Pancritius noch bei 
Seligo dies angedeutet, nur Joh. Frenzel hat auf die Wichtigkeit dieses 
Organes für den Karpfen hingewiesen. 

Endlich sei noch erwähnt, dass im Gegensatz zu allen anderen Autoren 
Krukenberg die Einspeichelung der Nahrung bei den „Weissfischen" 
(im Sinne von Heincke) als Faktum hinstellt.^) 

„Obgleich also die Nahrung ohne jede die Verdauung begünstigende 
„Vorbereitung in den Darmkanal gelangt, ist derselbe bei den meisten Fischen 



^) Ch. Riebet „Dn snc gastriqne chez rhomme et les animaux". Paris, 1878, 
p. 72/73 IL p. 81. 

'^j Pancritius „Mitteil. d. Fisch.-Ver. t d. Prov. Ostpreussen", Königsberg, 1835, 
p. 18 No. 2, 1889, No. 4, p. 33/34. 

^^) Seligo „Die deutschen Süss wasserfische und ihre Lebensverhältnisse" in Otto 
Zacbarias „Die Tier- und Pflanzenwelt des Stisswassers", Leipzig, 1891, Bd. IL 

80) Job. Frenzel „Allgem. Fischerei-Zeitung", München, 1895, p. 271. 

") P. Legouis „Recherches sur les tubes de Weber et sur le pancreas des poissons 
osseux", Ann. d. science nat., Zoologie, V. S6r. T. XVII u. XVIH, Paris 1873. 

•2) E. Heinr. Weber „Ueber die Leber von Cyprinus carpio, die zugleich die Stelle 
des Pancreas zu vertreten scheint**, Arch. f. Anat. und Physiol, 1827, p. 294—299. 

^) Claude Bernard „Memoire sur le pancreas", p. 543, Kruke nberg „Vers. 
z. vergl. Physiol. d. Verd. mit bes. Ber. d. Verh. b. d. Fischen", Unt. a. d. pbys. Inst, 
d. Univ. Heidelberg, Bd. I, 1877, Bd. II, 1878 und ,,Zur Verdauung b. d. Fischen", c. 1., II, 
1878, p. 385~40L 

»0 C. Fr. W. Krukenberg, vergl. phys. Vorträge, Heidelberg, 1886, IL „Grund- 
züge ein. vergl. Physiol. der Verdauung", p. 67, s. a. Knauthe „Die Verdauungsorgane 
des Karpfen", D. F.-Z., No. 44, p. 393/395. 
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„doch verhältnismässig sehr kurz, während er z. B. bei Katzen 3, beim 
„Menschen 6, beim Pferde 12 und bei der Ziege gar 26 mal länger ist als 
,,der Körper, finden wir nach zahlreichen Messungen das Verhältnis der 
»,Körper- zur Darmlänge: bei Hecht, Bressen (Abramis Brama), Rotauge, 
„Schlei, Döbel wie 1:1, beim Zander, Barsch, Aal wie 3:2, bei der Ka- 
„rausche wie 2 : 3, bei der Ziege (Pelecus cultratus) 6 : 5, dem Wels 11:8 
„und dem Eapfen 11:9. Nur bei wenigen Arten übertrifft der Darm 
„den Körper erheblich an Länge, so beim Lump (Cyclopterus lumpus) der 
„Ostsee um das 6— 10 fache/ '^^) 

Kehren wir zu unserem eigentlichen Thema zurück, so finden wir, dass 
die Lupine gegenwärtig vielfach fllr das beste und billigste Karpfenfutter- 
mittel gehalten wird, indessen können wir eine allgemein giltige Norm, wie 
viel Kilogramm von ihr ein bestimmtes Quantum Fischfleisch zu producieren 
vermögen, nicht angeben, das wird auch so leicht nicht ermittelt werden 
können. Es hängt das eben ungemein von der Rasse, der Qualität und 
Temperatur des Wassers, der Art der Zubereitung des Futters, der Indivi- 
dualität, ganz besonders aber von der im Teiche vorhandenen Fauna und 
Flora ab. Je zeitiger wir die Kost reichen, desto besser wird sie wirken, 
desto geringere Mengen werden notwendig sein, um 1 kg Karpfenfleisch zu 
erzeugen. „Ebenso wenig nämlich, ja noch beträchtlich schlechter, wie der 
„Pferde-, Einder- und Schafmagen die ihm nach allen Regeln der Wissen- 
„schaft gebotenen Futtermittel vollständig zu verdauen im stände ist, vermag 
„der Karpfendarm die wertvollen Substanzen der Lupine, Wicke etc. alle 
„zu assimilieren, zumal seine Verdauungskraft keine besonders starke ist 
„(Pancritius)." Es wird mithin ein beachtenswertes Quantum dieser Be- 
standteile unbenutzt den Enddarm, namentlich bei reichlicher Fütterung, 
passieren und mit dem Kot zu Boden fallen, dazu gesellen sich noch der 
Urin, die Gallenbestandteile des Kotes, ganz besonders aber die löslichen 
Substanzen, unter denen ein relativ hoher Prozentsatz Stickstoff und darunter 
wieder viel Reineiweiss bei einigen Futtermitteln®^) ist. Haben wir nun 
frühzeitig mit der Fütterung begonnen, befindet sich also ein ansehnliches 
Quantum Crustaceen, Fliegen-, Mückenlarven, Muscheln und Schnecken noch 
im Weiher, so werden diese über die Reste herfallen, sie verarbeiten und 
indirekt wieder dem Karpfen zugänglich machen, wie ja S. Jaff6-Sandfort 
den Gammarus, die Köcherfliegenlarven und Limnaeen in die Forellenteiche 



*0 Mitt. Fisch.-Ver. für die Provinz Ostpreussen, 1885, No. 2, p. 18 und besonders 
1889, S. 33—34, No. 4 von uns teüw. reproduciert in D. F.-Z., 1897, p. 246. 

w) D. F.-Z., 1897. Zu unserer Gonu^huung finden wir in No. 202 der Mitteil. 
Oesterr. Fisch.-Vereines, 1890, die Notiz, dass Victor Burda schon längst auf diesen 
Punkt hingewiesen hat, ohne dass wir davon wussten. Auch Susta hat diese Art der in- 
direkten Wirkung der Futtermittel wohl im Auge gehabt; er sagt nach Nicklas, (A. F.-Z., 
1897, p. 284), p. 146 seines oft citierten Werkes: „Die augenblickliche Hilfe, der rasche 
Fortschritt ist nir in der direkten Fütterung zu suchen." .... „Auch darf nicht übersehen 
„werden, dass bei der Futterverwendung in keinem Falle die Beitragsleistung an die niedere, 
„als nattlrliches Kraftfutter erkannte Teichfauna ausgeschlossen ist, da die Earpfen- 
„exkremente diesbezüglich immer noch ein wertvolles Substrat darbieten, welches im 
„Uaushalt der kleinen mikroskopischen Tierwelt nicht unbenutzt bleibt.*^ 



Digitized by 



Google 



— 204 — 

mit starker Mast zur Vernichtung der Putterreste setzt®'). — „Offen ge- 
„standen glauben wir überhaupt" — schreibt uns Dr. C. Fickert in Tübingen 
im Oktober des Vorjahres ®®) — , „dass jede künstliche Fütterung hauptsächlich 
,,niittelbar wirkt, weit weniger direkt, denn wenn die Karpfen auch beispiels- 
„weise Lupinen annehmen, so nützen sie diese für sie immerhin mehr oder 
„weniger unnatürliche Kost doch nur in geringem Grade aus, wie sich das 
,,namentlich bei später Zufuhr künstlicher Nahrung ganz eklatant zeigt *^). 
„Diese künstliche Nahrung wird vielmehr dadurch erst für den Karpfen 
„wertvoll, dass sie von der Kleintierwelt des Teiches, der natürlichen Nahrung 
„des Karpfen, gefressen und dadurch in natürliches Futter umgesetzt wird. 
„Je stärker nun diese natürliche Nahrung ist — und das ist selbstverständ- 
„licher Weise kurz nach dem Besetzen der Teiche der Fall — , um so mehr 
„kann sie das künstliche Futter ausnützen, um so stärker wird sie sich ver- 
„mehren und um so länger sich im Weiher erhalten, ohne dass dadurch für 
„die Karpfen Nahrungsmangel vorhanden wäre, ja es wird stets — und 
„das kann ja nur erwünscht sein — Nahilingsüberschuss vorhanden sein. 
„Bezeichnen wir die natürliche Nahrungsmenge in einem Teiche mit n, die 
„Zufuhr künstlichen Futters mit x, so wird die Zunahme von n um so 
„grösser sein, je grösser « ist, wenn x dazu kommt, weil alsdann n das x 
„besser auszunützen vermag, und andrerseits, je kleiner n ist, um so weniger 
„wird ihm ein gleich grosses x nützen, es kann dieses eben nicht mehr 
„aufbrauchen. Erhaltung und Vermehrung der natürlichen Nahrung des 
„Karpfen ist für das Wachstum des letzteren die Hauptsache, darauf allein 



87) A. F.-Z., 1894, p. 416. 

88) Wir bemerken dabei, dass dieser Artikel im November des Yorjabres scbon ab- 
geschlossen nnd der Hedaktion eingereicht wnrde, von dieser aber ans Maugel an Ranm 
bisher nicht gebracht werden konnte. Dieser Artikel zeigt wieder einmal ganz eklatant, 
wie zwei weit entfernt wohnende Lente, deren keiner von den Ansichten des anderen etwas 
weiss, doch denselben Gedanken mit fast denselben Worten aussprechen können nnd wie 
wenig es berechtigt ist, überaU Plagiate zu wittern. Als diese Zeilen uns von Fickert ge- 
sendet wurden, war nur eine kleine Notiz von Walter in D. F.-Z., 1896, p. erschienen, 
welche aber die Theorie nicht prägnant genug ausdrückte. Dass wir persönlich keine An- 
hänger derselben sind, dürfte aus D. F.-Z., 1897, hervorgehen; wir wollen aber in 
dieser Zusammenstellung jedem gerecht werden. Natürlich gebührt Walter in dieser Frage 
die Priorität, da er genau dieselben Ideen in „Jabresbericht Scblesisch. Fiscb.-Vereine« 
pro 1896", Breslau, 1897, p. 50—52 entwickelt hat. 

8^) Vor welchen Rätseln wir in der Teichwirtschaft stehen und wie vorsichtig wir 
sein müssen, unsere Schlüsse, selbst wenn sie auf recht genauen Beobachtungen zu basieren 
scheinen, sofort zu verallgemeinem, dafür hier nur ein Beispiel, für das Ich die akten- 
gemässen Beläge jederzeit beizubringen vermag: In einer grossen schles. Teichwirtschaft 
wurde im Vorjahre in einem seit Frühling 1895 bespannten und mit Karpfen besetzten Weiher 
sehr stark mit Lupinen gefüttert (allerdings rohen), weil man annahm, dass die Nährfauna 
unmöglich hinreichen würde, und zwar vom April an. Die Karpfen nahmen dieses Surrogat, 
auf das sie ausschliesslich angewiesen waren, gut auf, verdauten es nach den Untersuchungen 
von Dr. Kolkwitz an Darmpräparaten auch gut; trotzdem nun so reichlich gefüttert wurde, 
dass vieles unau{|genommen liegen blieb, waren die Abwachsresultate nnd mit ihnen der 
Ertrag geradezu minimal, während in einem kleinen danebenliegenden Weiher, der gesommert 
worden war, recht gute Beiultate mit der LupinenftttteruDg erzielt wurden. 
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„beruht der wesentliche Nutzen der Zufuhr von sögen. „Futtermitteln."*^) 
Diesen Umstand müssen wir aber unbedingt bei dem Effekt der Fütterung 
mit in Anschlag bringen, eben beachten, dass es nicht sie aliein, sondern 
besonders oder nebenbei — darin geheh ja die Meinungen weit ausein- 
ander — das Quantum natürlicher Nahrung war, welches das Plus an 
Karpfenfleisch hervorbrachte und producieren half. Wir werden künftighin 
auch den Rassen mehr Aufmerksamkeit schenken müssen und, wie bei 
höheren Tieren, diese immer bei den Resultaten berücksichtigen müssen, 
denn es wkd auch bei dem Karpfen, wie beim Schwein oder Schaf, die 
Mastfähigkeit rassig und individuell verschieden sein und endlich darf die 
Temperatur, die chemische Beschaffenheit des Wassers und der Zu- und 
Abfluss resp. dessen grössere oder geringere Stärke, keineswegs vernach- 
lässigt werden. Der Wert der Susta' sehen Versuche basiert eben darin, 
dass dieselben in grossen Teichen eines eng begrenzten Gebietes jahrelang 
vorgenommen wurden. — Leider ist dieser Umstand aber bei recht vielen 
der einschlägigen Publikationen ausser Acht gelassen worden und so kommt 
es denn, dass beispielsweise zu 1 kg Karpfenzuwachs gebrauchten: 

Schwabe 1,5 kg Lupinen (Corr. f. Fischzüchter IL 4 c, auch ebenda 11, 
pag. 401 [ungenau]). 

Kintze (Creba) 1,804—4,10 kg Lupinen (Karpfenzucht und Teichbau, 
Creba, p. 14 ff., D. F.-Z. 1886, No. 21 ff.)»*). 

Kuthe (Cosel) 1,804 kg Lupinen (D. F.-Z. 1886, p. 199). 

Susta (Wittingau) 2.06—2,13 kg Lupinen (Ernährung des Karpfen, p. 245^. 

Derselbe 3,00 kg Lupinen (Karpfenf. a. d. Dom. Wittingau in 88, 
D. F.-Z. 1889, No. 14). 

Rusche (Magdeburg) 3—4 kg Lupinen (A. F.-Z. 1895, p. 400). 

Jos. Bayer 2,17—3,05 kg Lupinen (D. F.-Z 1889, p. 77). 

Ollermann-Hosenä 3,0 kg Lupinen ) lt. brieflicher Mitteilung a. d. 

Graf Münster-Creba bis 4,0 kg Lupinen / Verfasser. 

V. Debschitz-Berneuchen 2,2—2,86 kg Lupinen (D. F.-Z. 1897, p. 22 
allerdings bei einem Gem. Vg Lupinen, V2 Cadavermehl). 



^) Bei dieser Gelegenheit möchten wir auch die sogen. „Znfallsnahrnng" streifen 
welche, wie vrit in D. F.-Z, p. 93, erwähnten, eine grössere BoUe spielt, als wir bisher 
annahmen: „Wenn die Ufer resp. Dämme eines Weihers bewachsen sind, so werden 
sich, anf den Pflanzen derselben Insekten entwickeln, yon welchen ein gewisser Prosentsatz 
in den Teich gerät, und, wie die Erfaürang lehrt, von den Karpfen mit Vorliebe gefressen 
wird, so z. B. Blattkäfer, Heaschtecken n. a. m. Nun zeigt es sich aber, dass eine Pflanze, 
ohne dass es ihrem Wachstum schadet, eine grössere Anzahl solcher Insekten in ernähren 
im Stande ist, als eine andere, und eine grössere Anzahl beherbergt als letztere. Giebt 
nnn eine solche am Teichdamm stehende Pflanze dem Teichbesitzer gleichzeitig noch eine 
Nebenrente (z. B. Weiden), so wird er ceteris paribns nur gut thnn, solche Pflanzen am 
Teich zn kultivieren, da hierdurch dem Teich wieder indirekt Nahrung zugeftthrt wird 
und diese um so grösser ist, je mehr diese Pflanzen von Insekten bevorzugt werden." 
(D.. C. Fickert.) 

^^) Kintze gebührt übrigens das Verdienst, auf die entbitterte gelbe Lupine als 
vorzüglichstes Karpfenfuttermittel hingewiesen zu haben; seine Ausführungen wurden da- 
malSy sehr zu Unrecht, von Nicklas recht gehässig angegriffen. 
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Derselbe 5,0 kg Lupinen (D. P.-Z. 1897, No. 18).»«) 

Domäne Hayd (Böhmen) 5,0 kg rohe Lupinen (A F.-Z. 1897, p. 321). 

Victor Burda-Bielitz 5,0—6,0 kg Lupinen (Prot. V. Hauptvers. Schles. 

Fisch-Vereins, Karpfenzucht p. 20). 
Baron Gostkowski-Tomice 6,0 kg Lupinen (Circ. D. F.-V., 1890, Bew. 

d. Teiche etc. S. 8). 
Dr. Emil Walter-Trachenberg ca. 6,0 kg Lupinen (Jahrb Schles. Fisch.- 

Vereins 1896, p. 49). 
Hendryk Ohrt-Halle a. S. 5,0—7,0 kg Lupinen (briefl. Mitteilung). 
Domäne Hayd (Böhmen) 7,2 kg gekochte Lupinen (A. F.-Z. 1897, p. 321). 
C. V. Scheidlin 12 — 15—18 kg gekochte Lupinen (Oesterr. Landw. 

Wochenbl 1896, No. 38.). 
Karl Knauthe (bei rein. Galiziern) 

von Anfang der Bespannung 2,00— 2,60 kg Lupinen 
später verabreicht .... 4,00— 4,70 „ „ 
in total leer gefressen. Gruben 

verabreicht 8,20— 8,90 „ 

Derselbe (bei einem gemischten Besatz 
von Galiziern, Böhmen, veredelten 
Schlesiern und Bauernkarpfen) 
von Anfang der Bespannung 

verabreicht 4,80— 5,20 „ „ 

später verabreicht .... 7,50— 7,80 „ „ 
nach Verschwind, der Nähr- 
fauna 10,00—12,00 „ 

Recht merkwürdig ist der Umstand, dass in dieser Zusammenstellung 
mit wenigen Ausnahmen grade die hochgezüchteten Rassen das grösste 
Quantum Lupinen zur Produktion von 1 kg Karpfenfleisch gebraucht haben 
sollen, während man wohl allgemein das umgekehrte Verhältnis als richtig 
annimmt. 

Eine auch nur annähernde Uebereinstimmung war von vornherein 
kaum zu erwarten, weil sich die Beobachtungen auf die denkbar ver- 
schiedensten Lokalitäten und einen recht beträchtlichen Zeitraum mit allen 
möglichen unbekannten Witterungseinflüssen erstreckten. Es war diese 
Uebereinstimmung um so weniger zu erwarten, als in neuester Zeit die 
Verhandlungen des galizischen Fischereitages (s. „Okolnik'* 50), ganz be- 
sonders aber die Versuche auf der Domäne Hayd in Böhmen („AUgem. 
Fischerei-Zeitung", München, 1897, No. 17, p. 321) gezeigt haben, wie ver- 
schieden die Erträge jeder Fütterung nicht nur in einer Provinz, sondern 
sogar auf einer und derselben Gemarkung sein können (s. a. Kintze, D. 
F.-Z. 1886, No. 21 ff. und die „Berneuchener Fütterungsversuche in 1895 
und 1896", c. 1., 1897), wie peinlich wir uns also vor der Verallgemeinerung 
einmaliger Befunde hüten müssen. — Sodann ist bei der obenstehenden 



^) In A. F.-Z., 1897, p. 124 u. 300 hat Nicklas nachgewiesen, dass dieser f^ennge 
Ertrag nnd mit ihm die geringe Wirkung der Futtermittel in zu geringem Besatz basieren. 
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Zusammenstellung zu berücksichtigen, dass diese Zahlen in einigen Fällen 
wohl den reinen Effekt der Fütterung bezeichnen, dass aber recht oft die 
natürliche Nahrung an dem Resultat in verschiedenem Masse mit beteiligt 
sein mag. Bald üind kleine, bald grosse Teiche verwendet, oft zeitig, oft 
recht spät erst die Fütterungen begonnen worden, nicht selten hat man auch 
nach Nicklas zu schwach oder nach Linke zu stark besetzt und endlich 
grade das Wichtigste, die Witterung, auch nicht mit einem Worte erwähnt. — 
Die Lupinen werden am besten vorher geschrotet, gequellt oder ge- 
kocht und entbittert, indem man sie einfach in den Säcken mehrere Tage 
lang in die Teiche oder, richtiger noch, fliessendes Wasser hängt, und dann 
vom Kahne aus an bestimmte Futterplätze streut. Bemerkt sei übrigens, 
dass bei un- oder grob geschroteten Lupinen der Karpfen die Schalen nicht 
mitfrisst^*) und dass man hier und da bei der Verabreichung dieser Legu- 
minose eine der Lupinoso der Schafe ähnliche Krankheit auch beim Karpfen 
wahrgenommen hat.**) 

Wir wollen nunmehr kurz und bündig die uns in der Litteratur auf- 
gestossenen, sehr spärlichen Notizen über die Resultate von Fütterungs- 
versuchen zusammenstellen, bemerken aber ganz ausdrücklich, dass diese 
Zusammenstellung keine umfassende sein kann, weil uns die Litteratur leider 
eben nicht vollständig zu Gebote steht und uns die slavische verschlossen 
ist. Ausserdem kann jeder, selbst beim sorgfältigsten jahrelangen Sammeln, 
einmal eine recht wichtige Notiz übersehen. 

Fleischmehl: Rusche -Magdeburg V4 ~1 kg (Mitt. westpr. Fisch. -Verein 
1895, p. 90). 
Ollermann -Hosena 1 kg (briefl. Nachricht).®*) 
Susta-Wittingau 1,99—2,02 kg (Borne'sche Tabelle). 
V. Dobschitz-Berncuchen 3,7 kg (D. F.-Z. 1897, No. 18).««) 
Gekeimter Roggen 3,25 + Erbsen 0,25kg: Dr. Bayerl- Aidenbach, Corr. II, 4. 
Mais: Susta-Wittingau 3,51—3,98 kg (D. F.-Z. 1889, No. 2, pag. 13/14, 
Ernährung etc.). 
Derselbe 5,00 kg (D. F.-Z. 1888, 12, p. 94).»^) 



^) Kintze „Ueber Kai^pfenzucht und Teichbau", Creba, O.-L. 

^) ProtoküUe V. Hauptvers. Schles. Fisch.-Ver., Mitt. Westpr. Fisch.-V.. 1895, S. 90. 
Wir haben früher geglaubt, dass die bis spät in den Herbst hinein gemästeten Karpfen 
in den Haltern leicht hinfällig sich zeigten, sind aber durch Nachrichten aus Schlesien über 
das Auftreten der Lupinose in den dortigen Teichen in diesem Sommer eines Besseren be- 
lehrt worden. Obwohl das krystaUisierte Alkaloid der Lupinen, wie die amorphen Basen, 
lähmend auf Gehirn und Medulla oblongata wirkt, ist es doch an der Lupinose der Schafe 
unschuldig. Dieselbe ist nur bedingt durch einen in befallenen Lupinen sich bildenden 
Stoff, der als Icterogen bezeichnet wird und mit dessen Isolierung sich Liebscher und Arnold 
beschäftigt haben. Ausserdem spricht Gemma von einem „amorphen" Lupinin, das zu 0,02 bei 
Fröschen Krämpfe und später Lähmung erzeugt. 

ö^) Dagegen brauchte derselbe früher — cf. D. F.-Z., 1888, p. 229 - zu gleichem 
Zweck 2 kg Lieb. Fleischmehl und 1 kg Schwarzmehl. 

^^) Auch hier basiert die geringe Eeutabilität nach Nicklas nur in einem su schwachen 
Besatz der Teiche. 

•^ cf. auch Lincke „Jahrb. Sachs. Fisch.-Ver., 1895, der dem Mais eine noch 
günstigere Wirkung zuschreibt. 
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ELiütze-Creba 1,804 — 4,10 kg (Karpfenzucht uad Teichbau pr.32 und 
215: Ich rechne an Stelle von 1 Ctr. Lupinen 1 Ctr. Mais). 
Saubolinen: Knauthe-Schlaupitz von Anfang gereicht 3,25 kg^ 

vom Juli ab gegeben 4,50—4,95 kg, 
in leer gefressenen Gruben 9,00— 9,46 kg.*®) 
Erbsen: Knauthe-Schlaupitz, von Anfang gereicht 4,86 kg, 

in leer gefressenen Gruben 9,70 kg.*^) 
Wicken rein: Knauthe-Schlaupitz, in leer gefressenen Gruben 10,35 kg. 

Dom. Hayd (Böhmen) 11,35 kg. 
Ktirbiskernkuchen : Knauthe-Schlaupitz, im August gegeben 6,95—7,36 kg. 
Eapskuchen: derselbe vom Juli ab gegeben 4,90—5,10 kg. 

Leinkuchen : derselbe vom Juli ab gegeben 5,80—6,00 kg. 

Pferdefleisch : derselbe vom Juli ab gegeben 13,00 — 1 4,96 kg. 

Pferdefleisch: Baron v. Gostkowski-Toniice^^®), 12 — 15 kg (Prh. v. Gärtner 

„Meine Eeise", p. 46). 
Roggenfuttermehl V», gök. Kartoffeln V»- Knauthe-Schlaupitz, von Anfang 

an 11,70 kg. 
Topinambur: Knauthe-Schlaupitz, von Anfang an 19,00—21,00 kg. 
Geringe Gerste, Roggen, Hafer: Knauthe-Schlaupitz, in leeren Giuben 

12,00—14,70 kg.><^^) 
Cadavermehl: v. Debschitz-Berneuchen, 2,0—5,3 kg»<^*) (D. F.-Z. 1897, 
No. 18, A. P.-Z. 1897, 301). 

(D. F.-Z. 1897, p. 22, A. F.-Z. 1897, 302), 



72 Cadavermehl, Vj Lupinen: v. Debschitz-Berneuchen, 2,2—2,86 kg 



^3) Nach v. Gaertner „Meine Eeise nach Gaüzien" verfüttert Kohot in Skalit« 
mit denkbar bestem Erfolge die Saubohne ebenfalls an die Karpfen. 

^®) Wir geben hierbei die negativen in Hayd, A. F.-Z., 1897, p. 321, gewonnenen 
Besaltate nicht wieder, da dieselben nur zu falschen Schltlsaen verleiten konnten, und 
ebenso verzichten wir eine Wiederholang der Sasta'schen Angaben. 

"0 Nach C. von Scheidlin, Corr. f. Fischz. I, p. 345, ergab die Fütterung mit 
Pferdefleisch, die sein verstorbener Vater Ende der 60 er Jahre auf der Herrschaft Saybnsch 
in Oesterr.-Schlesien ansführeu Hess, nnr in Teichen mit lockerzelligen, ölhaltigen Algen 
positive, in aUen anderen dagegen negative Eesoltate. v. Scheidlin schliesst daraas, dass 
diese Algen — Vaucheria — bei Maden- und Pferdefleischfüttemng zur „Fermentation" der 
fettbildeuden Kost nötig seien. 

^®*) Diese Versuche wurden, wie wir in D. F.-Z., 1897, No. 18 schon hervorgehoben 
haben, in kleinen Letten-, Lehm- und Mergelgruben ohne Zu- und Abfluss, welche wir teils 
in dieser Fa^on vorfanden, teils manu propria anlegten, vorgenommen ; alle waren vollständig 
ablassbar gemacht, während der ersten Jahre der Bespannung strikt nach dem Dubisch- 
System behandelt und auf ihre Productivität geprüft worden. Gute Resultate haben wir einmal 
mit zerquetschten Teich- und Malermuschelu (Anodonta und Uiiio) erzielt, davon brauchten 
wir in leer gefress. Gruben 2,46 Pfd. (bei einem Preise von 15Pf[j. pro Pld.) sowie von 
einem Gemisch aus Weichquark und 10 — 12 <*/o Hoggen- resp. Weizenkleien, von ihm 
brauchten wir 4 1 zur Erzeugung von 500 g Karpfenfleisch in leer gefressenen Gruben. 
Dagegen ist die Verfütterung von Rübenschnitzeln an Karpfen, wie wir bereits in A. F.-Z., 
1895, S. 87 angaben, ganz irrationelL Die Scünitzelfütterung nützt absolut nichts, sondern 
schadet nur, weil das Material unverdaut abgeht, sich mit Saprolegnia überzieht und als- 
dann einen nicht zu unterschätzenden Herd von Xnfectionsstoffen bildet 

*^) Auch hier dürfte — nach Nick las, 1. c, — der geringe Besatz an dem un- 
günstigen Resultat schuld haben. 
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Reines Cadavermehl: ,^llgem. Fisch.-Ztg." 1896, No. 7, 3—6 kg*^). 
Wir fanden noch manch andere Notiz, so z. B. Lupinen (Ber. Fisch.-V. 
Ost- u. Westpr. 89, 33, Corr. I, 307), Pleischmehl (Ber. F.-V. Ost- u Westpr. 
1890/91, Corr. I, 307), Schlempe (D. F.-Z. 1878, 8, Bayer. Fisch.-Ztg. 1883, 
p. 245), Mais (A. F.-Z. 1893, No. 23 p. 360, „Fischw. des Königreiches Sachsen" 
Dresden 1895), Kastanien (Kintze-Creba, O.-Z., 1. c, p. 21 u. 215: Ich 
rechne an Stelle von 1 Ctr. Lupinen 3—4 Ctr. Kastanien), Gerste (Kintze, 
1. c, p. 32, A. F.-Z, 1893, p. 60, „Mitt. Österr. Fisch.- Ver." X, 37, p. 211), 
Käse und Käsereiabfälle (A. F.-Z. 1893, p. 360, Mitt. Österr. Fisch.- ?er. X, 
37, 211), Frösche (e. 1, Ad. Gasch „Beiträge zur Fischzucht und Teich- 
wirtschaft", Stettin 1896) u. a. m.^^*) in allen möglichen Fachzeitschriften 
verstreut, indessen so ungenau, dass sie uns absolut nichts nützen, wir uns 
daher mit der Wiedergabe von einigen wenigen begnügen. Recht schmerz- 
lich war es uns namentlich, dass das hervorragende Werk „Die Fischwässer 
des Königreiches Sachsen", auf das wir auch in dieser Beziehung grosse 
Hoffnungen gesetzt hatten, nur ganz allgemeine Angaben enthält und dass 
man die von Nicklas mit grossem Eifer und Fleiss zusammengestellten, 
berechneten und inuner wieder empfohlenen Futtermischungen — wir ver- 
weisen dabei nur auf D. F.-Z. 1882, No. 38 u. a. — anscheinend einer Prüfung 
gar nicht für wert befunden hat. 

Wie wir uns auf unseren vielfachen Reisen, noch mehr aber durch 
unsere weit verzweigte Korrespondenz Oberzeugen konnten, wendet man 
neuerdings, namentlich in den kleineren Teichwirtschaften des nördlichen 
Deutschlands, wo frische Seefische geringerer Qualität jederzeit billig er- 
hältlich sind, mit Vorliebe Fliegen maden als Futtermittel für den Karpfen 
an. Dieselben lassen sich leicht mit Hilfe von irgend welchem Luder oder 
minderwertigem Säugetier- oder Fischfleisch oder endlich aus Vegetabilien nach 
der V. Scheidlin-Rakus'schen Methode erzeugen und es sollen nach den 
in Österreich und der Lüneburger Haide gesammelten Erfahrungen *®^) schon 

^«) Die Versuche auf der Domäne Plan in Böhmen, die in No. 32 v. 1880 n. 19 von 
1881 der österr.-ung. Fischerei-Ztg. bekannt gegeben und Ton Nick las in 1881 No. 23—80 
ders. Zeitsch. eingehend besprochen wurden, haben wir deswegen oben nicht angeführt, weil 
die Futtermischung nicht genau angegeben wurde. Es wird nur gesagt, dass sie aus 
Fleischmehl, Blut, Malzkeimen und Fussmehl bestand, dass auf 1000 kg Lebendgewicht 
4 kg Eiweiss gefüttert wurden und das Nährstoffverhältnis Nh : Nfr = 1 : 1,95 gewesen 
sei. dabei waren nötig zu 1 kg Zuwachs 0,496 kg Eiweiss. Ebenso wenig konnten wir die 
auf S. 139 von 1880 ders. Ztg. erwähnte Angabe, dass bei einem Gemisch von Weizenkleien 
und Blut ein Zuwachs von 1,5 kg Earpfenfleisch erzielt sei, hier vorbringen, zumal, wie 
Nicklas D. F.-Z., 1882, p. 306 treffend bemerkt, weder Quantum noch Verhältnis der 
beiden Futtermittel, noch die natürliche Productivität des Weihers augegeben wurde u. a. m. 

1^) C. von Scheidlin, „Corr. f. Fischz." I, p. 148, 250, Oesterr. Landw. Wochenbl. 
Wien. 1896, No. 38, Paul Vogel „lieber Teichwirtschaft", Jahrb. Sachs. Fisch.-Ver. pro 
1895, Dresden, 1896. 

*^) Es ist eine wenig plausible Hypothese, wenn in letzter Zeit in divers. Ztschr. 
behauptet wird, dass das sog. Naturfutter, eben diese Maden, 8— 10 mal intensiverwirkt als 
jedes andere Surrogat (man vergleiche nur Fleischmehl, Cadavermehl, Lupine) und dass ein 
Pferdecadaver oder Fisch, wenn er in Maden umgesetzt wird, 4 mal mehr Fischfleisch er- 
zeugt als roh. Derartige Angaben finden sich in dem fischereilichen Teile des „Praktischen 
Wegweiser in Würzburg" und ähnlicher kleiner, weit verbreiteter Blätter, denen man nun 

U 
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2 kg zur Produktion von 1 kg Karpfenfleisch genügen. Dabei hat man 
aber schon frühzeitig, sofort nach der Bespannung, mit der Fütterung be- 
gonnen und auch hierbei das im Teiche vorhandene Quantum natürlicher 
Nahrung, also die Produktivität, ebenso wenig in Rechnung gezogen, wie 
ein bekannter Züchter, der schon mit 500 g Maden das gleiche Quantum 
Karpfenzuwachs erzeugt haben will, aber verschweigt, dass seine Weiher 
„nebenbei" ganz intensiv gejaucht werden. Wir selbst haben in ganz leer 
gefressenen Gruben bei der galizischen Rasse nach genauester Schätzung 
mindestens 4—5, bei der schlesischen ürrasse sogar 6—8 Pfd. dieses „Natur- 
futtcrs" zur Produktion von einem Pfund Karpfenfleisch gebraucht und viele 
gediegene Fischzüchter, mit denen wir von der Sache sprachen, pflichteten 
uns hierin unbedingt bei. Ausserdem wäre unseres Erachtens seitens unserer 
fischereilichen Versuchsstationen entschieden die Frage zu ventilieren, ob es 
nicht zweckmässiger ist, die frischen Seefische an die Karpfen zu verfüttern, 
als sie erst in Maden umzusetzen, zumal wir in ersterem Falle, in den ge- 
mahlenen Fischkörpern, unseren Pfleglingen alle die Stoffe, deren sie be- 
dürfen, in denkbar bester Form verabreichen. ^*^^ — Neuerdings behauptet 
nun ein Herr, der sich um die Popularisierung der Fischzucht ungemeine 
Verdienste erworben hat, dass Karpfen unter 500 g Schwere die Maden auf 
die Länge der Zeit nicht recht zu verdauen vermögen. ^®^) Nun wir haben 
1896 in Schlaupitz speziell nach dieser Richtung hin sowohl mit Qaliziern 
von ca. 10, als auch mit Bauernkarpfen von 5 — 10 g Schwere Versuche 
anstellen lassen und selbst öxperimentiert und dabei das strikte Gegenteil 
wahrgenommen. Diese Tiere verarbeiteten die ihnen als Beifutter neben 
der sehr spärlichen und ärmlichen natürlichen Kost ad libitum gereichten 
kleinen Fliegenmaden ebenso gut, wie die grossen Fische die grossen, ge- 
diehen vortrefflich dabei und trugen nach der Vaucheria und ähnlichen, die 
„Fermentation befördernden" Pflanzen absolut kein Verlangen, wohl aber 
war ihr Kot recht stark mit Mergel gemengt. Nur in einer Grube be- 
obachteten wir an jungen Galiziern eine ähnliche zu Tode führende Krank- 
heit, wie sie Prof. Joh. Frenzel im Vorjahre von der Salmonidenbrut 
eines pommerschen Züchters meldete ^*^®); dort hatten wir aber auch crepierte 
Katzen aufgelegt. 

Über den Wert der von Malmer und v. Scheidlin 1895 verschiedent- 
lich ^°^) empfohlenen Giftpilzfütterung für den kleinen Züchter gewisser Ge- 
genden haben wir bereits mehrere Notizen veröffentlicht.^^®) Es erschien 

endlich einmal seitens der Fischerei-Vereine gehörige Aufmerksamkeit 
schenken und die man, vor allen Dingen, mit gediegenen Artikeln ver- 
sorgen sollte. 

»0«) C. V. Scheidlin „Corr. f. Fischz." I. u. II. 

'^^) Bemerkt sei dabei, dass wir ebenso wenig wie Burda, Vogel u. a. dem Füttern 
der Brut das Wort reden, dasselbe sogar für schädlich halten, und dass auch Susta, der 
nebenbei bemerkt von den Futtermischungen auch nicht mehr viel hält, neuerdings von 
der Brutfütterung abgekommen ist. 

1^) A. F.-Z., 95, No. 17. 

>^j Oesterr. Landw. Ztg., Wien, 1895, lllustr. Landw. Ztg., Berlin, 1895, No. 66, p. 477, 
D. F.-Z., 1895. 

"0) D. F.-Z., 1896, D. L. P., 1896, p. 832, D. F.-Z., 1897, 13:V134. 
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uns anfangs nur die Maceration mittels verdünnter Salz- oder Essigsäure 
entschieden zu umständlich und zeitraubend, nachdem uns aber Herr 
V. Scheidlin brieflich mitgeteilt, dass verschiedene österreichische Fiscli- 
züchter die Pilze in fein zerkleinertem Zustande gekocht oder auch roh mit 
überraschend günstigem Resultat den Karpfen verabfolgt hätten und wir 
selbst mit überbrühten und dann längere Zeit gequellten Pilzen recht be- 
friedigenden Zuwachs erzielt hatten, — wir brauchten in total leer gefressenen 
kleinen Gruben einmal 8, einmal 9,25 und einmal 10 kg reine Pilze zur 
Produktion von 1 kg Fischfleisch bei einem Kostenaufwande von 5 Pfg. pro 
kg Pilze, und sich die Protein Stoffe nach den Untersuchungen von Dr. 
Kolkwitz und dem Verf. als fast vollständig verdaulich erwiesen haben^'^), 
tragen wir kein Bedenken, diese Fütterungsart den kleineren Teich wirten 
gewisser Gegenden zu empfehlen und zu Versuchen in praxi aufzufordern. 
Direkt gewarnt sei, nacli Dr. Klien, vor dem Baumwollensaatmehl, dasselbe 
tötete nach den Königsberger Versuchen die Karpfen sehr schnell. Bei der 
Sektion zeigte sich der Darm stark gerötet und mit „Eiter" gelullt. 

Es fragt sich nun, in welchen Quantitäten alle diese Futtermittel am 
besten verabreicht werden. Diese Frage lässt sich so leicht nicht beantworten; 
genaue Ziffern können überhaupt nicht gegeben werden, es ist vielmehr 
Sache des Teichwirtes, an der Hand der Erfahrung das Rationellste selbst 
zu wählen. Dr. E. Walter in Trachenberg behauptet, es sei entschieden 
rationeller, gleich am Anfang der Bespannung sehr stark und allmählich 
schwächer und immer schwächer zu füttern, die Futtermittel auch gleich- 
massig über die ganze Teichfläche zu verstreuen, auszusäen, weil dieselben 
weit weniger direkt als besonders indirekt wirken.'*^) Dieser Ansicht wider- 
spricht Nicklas^^') und widersprechen gleichzeitig die Sustaschen Erfah- 
rungen "*) ganz entschieden und auch wir können dieser Hypothese unmöglich 
beipflichten.^'^) — Dagegen sind wir sehr wohl in der Lage, zu entscheiden, 
ob es vorteilhafter ist, oft und wenig oder selten und viel zu lüttern, nur 
müssen wir uns noch einmal mit Dr. Pancritius^*^) den Verdauungskanal 
der karpfenartigen Fische und deren Verdauungsvermögen betrachten: „Den 
„Cjpriniden fehlt sowohl anatomisch wie physiologisch der Teil des Ver- 
„dauungskanales, welchen wir mit „Magen" bezeichnen. Es folgt nach dem 

"*) 1. c. (D. F.-Z., 1897, p. 133/134). 

"2) Dr. E. Walter, „Jahrber. Schles. Fisch.-Ver. 1898'*, Breslau, 1897, p. 50/51 
„Ueber die Bewirtschaftnug der kleinen Dorf- und Hausteiche", Berlin, 1897. 

iw) A. F.-Z., 1897. 

1") „Ernährung des Karpfen, p. 146, Nicklas, A. F.-Z., 1897, p. 284. 

**^) Wenn meine oben ausführlich mitgeteilten Versuche in kleinen Lettengruben 
näher betrachtet werden, 80 können sie unmöglich sehr zu gunsten der Walter'schen 
Theorien sprechen. Es wurden gebraucht beispielsweise bei der Lupine, wenn sie vom 
Anfang an gereicht wurde, 2,0 — 2,6 kg, ein Quantum, wie es Susta auch gebraucht hat, in 
leer gefressenen Gruben aber 8,20—8,90 kg zur Erzeugung von 1 kg Karpfenfleisch. Die 
Gruben waren Mitte August etwa leer gefressen und, wenn auch bis Ende September, ja 
Anfang Oktober das Futter gierig genommen wurde, so warde es — wir haben ja die letzten 
Jahre recht schlechte, kalte und regnerische Spätsommer gehabt — doch schlecht ausgenützt 
Etwas macht dabei die Fauna zweifelsohne, der Löwenanteil gebtlhrt ihr aber jedenfalls nicht. 

"•) „Ber. d. Fisch.-Ver. f. d. Prov. Ost- und Westpreuss.", Jan. 1889, p. 43. 

H* 
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„Schlünde gleicli der Darm und es gebt in demselben auch nur die Verdauung 
„vor sich, welche im Dünndarm der höheren Tiere mit Hilfe des Saftes der 
„Bauchspeicheldrüse erfolgt. Eine Verdauung, welche der Magenverdauung 
„bei Anwesenheit einer freien Säure entspricht, giebt es im Verdauungskanale 
„des Karpfen gar nicht. Ferner besitzt, wie ich schon früher nachgewiesen 
„habe^*'), der Karpfendarm während seines ganzen Verlaufes verdauende 
„Eigenschaften, nur dass dieselben beim Beginne des Darmes am stärksten 
„sind und nach dem After zu an Intensität allmählich abnehmen. Die 
„exakten Versuche zeigten denn auch, dass sehr stark gefütterte karpfen- 
„artige Fische den ganzen Darm auf einmal erfüllten, wobei jedoch die im 
„Anfange des Darms ruhende Nahrung vollständig verdaut sein kann, während 
„im Endabschnitt noch ein grosser Teil Nahrung unverdaut daliegt und nicht 
„verwertet wieder ausgeschieden wird. Daher ist es vorteilhaft, die Karpfen 
„häufig und nicht stark zu füttern, drei- bis viermal pro Woche dürfte, wenn 
„man die Schnelligkeit der Verdauung im Karpfendarm in betracht zieht, 
„ausreichen." Auch das Wann, d. h., bei welcher Witterung am besten 
gefüttert wird, dürfte um so eher zu ventilieren sein, als der Anfänger 
hierüber die widersprechendsten Ansichten zu lesen und zu hören bekommt. 
Wir haben, weil wir unseren Pfleglingen stets das tägliche Brot verabreichten, 
diese Frage ex fundo in praxi studiert und pflichten auf grund unserer Er- 
fahrungen den Worten eines alten Praktikers unbedingt bei:^^®) „Was nun 
„die Fresslust betrifft, so zeigte sich sehr bald, dass diese an kalten, trüben 
„Tagen grösser, an warmen, schwülen geringer war. Besonders lebhaft, 
„nahmen die Karpfen im Monat September — und während der Nacht — 
„das Futter an.'' 

Ein öfterer Futter Wechsel ist, wie bei den warmblütigen Tieren, auch 
beim Karpfen entschieden nicht angebracht und namentlich hüte man sich 
davor, auf süsse, wohlschmeckende bittere, herbe Substanzen zu verabreichen, 
wenigstens hat man, wie wir hören, in Kluss sehr schlechte Erfahrungen 
nach dieser Richtung hin gemacht, die wir auf grund eigener Beobachtungen 
gern unterschreiben. 

Zum Schluss erwähnen wir noch, dass eine Kombination von Düngung 
und Fütterung, wie namentlich Paul Sobtzick in Brzezie"*) und auch 
H. V. Debschitz-Berneuchen^*®) gezeigt haben, besonders auf armen Böden 
ganz kolossal rentiert, vorausgesetzt natürlich, dass die Kost zeitig genug 
gereicht wird und die Temperatureinflüsse günstige sind. Wir haben 1896 
in Schlaupitz das Verfahren, was uns früher ebenfalls grossartige Erträge 
brachte, wiederholen lassen, dabei aber klägliche Resultate gehabt. Es 
zeigte sich eben wieder einmal recht deutlich die Wahrheit der alten Fischer- 
regel : Je wärmer der Sommer, desto besser die Abwachsresultate, je kühler 
jener, desto schlechter diese. 

Abgeschlossen 25. September 1897. 



"7) eod. loc, Oktober 1885. 

1»^) Corr. f. Fischzüchter IL, 401. 

iiö) A. F.-Z., 1895, p. 442. 

^20) D. F.-Z., 1897, No. 18 n. 21. 
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IL 

Im voraufstehenden Kapitel ist gezeigt worden, welch grosse Ver- 
wirrung in den Meinungen über die Leistungen der einzelnen Organe 
unseres Karpfen herrscht und wie yor allem in der fischereilichen Litteratur 
sich über dieses Thema die widersprechendsten Angaben finden. Ich hielt 
es daher für notwendig, noch einmal die Leistungen aller Verdauungsdrtisen 
dieses Fisches bei verschiedener Temperatur genau zu prüfen und möchte 
der tabellarischen Zusammenstellung meiner Befunde nur einige Worte über 
die angewen4eten Methoden vorausschicken. 

Von den frisch geschlachteten Karpfen, deren Rasse, Herkunft, Alter 
und Aufenthalt bis unmittelbar vor dem Tode stets genau in den Tabellen 
verzeichnet sind, wurden die einzelnen Organe, nachdem sie abgewaschen 
und die Darmpartieen von Kot befreit waren, immer zuerst auf ihre Reaktion 
geprüft. Hierauf wurden sie möglichst rasch von dem anhaftenden Fett 
befreit, fein zerhackt resp. verrieben und pro 1 g Substanz ungefähr mit 
1 ccm einer 0,4 resp. 0,5Voig6n Sodalösung Übergossen, in der sie meist 
24 Stunden lang bei Zimmertemperatur stehen blieben. Diese Lösung presste 
ich sodann durch ein Tuch und verwendete den so erhaltenen Extrakt zu 
den Versuchen. 

Ausschliesslich mit der Sodalösung wurden behandelt: das Hepato- 
panereas, der Mittel- und Enddarm, teilweise auch der Vorderdarm resp. 
der Oesophagus, so lange, bis ich mit den künstlichen Verdauungsversuchen 
nach Stutzer begann; die Methoden der letzteren sind in dem diesen Ex- 
perimenten gewidmeten Abschnitt näher beschrieben. 

Der Oesophagus und der Vorderdarm wurden, jeder für sich, wie 
bereits angegeben, mit Sodalösung, teils aber auch — namentlich in Hin- 
blick auf die Behauptungen von Luchhau, Frenzel und Selige — pro 
1 g Substanz mit etwa 1 ccm einer ViVoig®'^ Salzsäurelösung Übergossen, 
in derselben ebenfalls längere Zeit stehen gelassen, abgepresst und das 
Filtrat zu den Versuchen verwendet. — Als Konservierungsmittel diente 
bei den alkalischen Flüssigkeiten teils Thymol, teils Chloroform, bei den 
sauren ausschliesslich das schon von Stutzer empfohlene Thymol. 

Die Galle wurde aus der Blase entnommen und unverdünnt in den 
angegebenen Quantitäten den betreffenden Lösungen zugesetzt. 

Ueber di© Fibrin- und Stärkeverdauungsversuche brauche ich wohl 
Weiteres nicht zu sagen, alles Nötige ergiebt sich aus den folgenden 
Tabellen; nur das sei bemerkt, dass bei den ersteren immer Kontrollver- 
suche angestellt wurden, in denen die Einwirkung der Soda- oder Salz- 
säurelösung ohne Zusatz des Organextraktes auf das Fibrin geprüft 
wurde. Ebenso wurde ständig die Stärkelösung auf etwaigen Gehalt an 
Substanzen, welche die Fehlingsche Lösung reduzieren, untersucht. 

Dagegen dürften einige Worte über die Fett- resp. Oelversuche hier ganz 
am Platze sein, namentlich bezüglich deren erstem Teil. Es wurde in eine 
Anzahl Bechergläschen oder Fläschchen, welche sämtlich dieselbe Menge Soda- 
lösung enthielten, je ein bestimmtes Quantum Olivenöl gegeben und dieses 
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durch Umrühren emulgiert. In den grössten Teil der Gläschen wurde alsdann 
je ein bestimmtes Quantum des frisch bereiteten Organextraktes gegeben, 
während der Rest von jenen, 2—8 Stück, deren jedes also nur die Emulsion 
von Sodalösung und Fett enthielt, zur Kontrolle benützt wurde. Sofort 
nach Zusatz des Organextraktes wurde von dem gehörig durchgemischten 
Inhalt des betreffenden Bechergläschens ein aliquoter Teil — meist 10 ccm — 
herauspipettiert, mit einigen Tropfen alkoholischer Phenolphthaleinlösung 
versetzt und gegen eine etwa V4 Normalschwefelsäure titriert. Diese 
Titrierungen wurden in bestimmten Zwischenräumen wiederholt; die dabei 
gefundene Abnahme des Verbrauches an Säure zeigt an, ob und 
in welchem Grade unter Einwirkung der Fermente eine Säurebildung 
stattgefunden hat. Die gefundene Säuremenge konnte nun einerseits auf 
einer durch das Organ bewirkten Spaltung des zugesetzten Oeles in Glycerin 
und Fettsäure beruhen; es war aber auch möglich, dass es sich nur um den 
bekanntlich in vielen Organen nach dem Tode stattfindenden Prozess der 
Säuerung handele. Um zwischen diesen beiden Möglichkeiten zu entscheiden, 
wurde eine Anzahl Gläschen mit Sodalösuug und Organextrakt beschickt, 
um den Einfluss des letzteren allein auf den Alkalescenzgrad der Sodalösung 
festzustellen. Die Kontrolllösungen zeigten sich stets unverändert. Bezüg- 
lich der weiteren Versuchsanordnung verweise ich auf pag. 218 ff. 

Zum Schluss seien noch die Selbstverdauungsversuche erwähnt, obwohl 
deren Einzelheiten sich ebenfalls aus dem Folgenden ergeben. Es wurde 
hierbei ein gewisses Quantum von fein zerhacktem Hepatopancreas oder fein 
zerschnittener Darmschleimhaut unter Zusatz von minimalen Mengen Thymol 
(in alkoholischer Lösung) in grössere Quantitäten Soda- resp. Salzsäure- 
lösung gelegt und beobachtet, ob Selbstverdauung eintrat. Als Reagenz 
auf geringe Eiweiss spaltende Wirkungen wurde stets die Biuretreaktion 
angewendet. 

A. Versuche mit Eiweiss und Stärke. 
20. November 1896. 
Grosser zweisömmriger Karpfen der reinen galizischen Rasse 
(Trachenberg) war längere Zeit in Spandau im Havelwasser gehalten 
(4- 2 bis 4- 3° C.) und erst direkt vor dem Versuch ins Institut ge- 
bracht worden. 
3 ccm Hepatopancreasextrakt -{-15 ccm einer iVoig^n Lösung von 
gekochter Stärke geben nach 2 stund. Einwirkung bei + 16° C, 
Zimmertemperatur kräftige Trommersche Probe. 
3 ccm Hepatopancreasextrakt -|- 30 ccm V27o^gö Sodalösung + Fibrin 
anges. 27« h., um 6 h. Fibrin bereits gelöst, darauf 6 h. p. m. ein 
bedeutendes Quantum Fibrin nebst Spuren von Thymol zugegeben, 
21. XI. 96 9 h. a. m. alles gelöst 
Hepatopancreas (der Rest vom Extrakt, also die fein zerschnittenen 
Organstücken) mit 50 ccm einer '/«Voig^n Sodalösung unter Zusatz 
von minimalen Quantitäten Thymol 2V2 h, p. m. angesetzt, 21. XL 
3 h. p. m. alles gelöst. (Selbstverdauung.) 
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Mitteldanii (der Rückstand der Extraktion) mit 50 ccm einer V.>7oigen 
Sodaiösung unter Zusatz von Tliymol 2^4 h. p. m. angesetzt, 21 XI. 
3 h. p. m. alles gelöst. (Selbstverdauung.) 

Enddarm (der Rest des Extraktes) mit 50 ccm einer VaVo^gßn Soda- 
lösung unter Zusatz von Thyniol 27^ h. p. m. angesetzt, 21. XI. 
3 h. p. m. stark angegriffen, aber noch nicht vollständig gelöst, 
kräftige Biuretreaktion. 

23. November 1896. 
a. Eiweissverdauung. 
Grosser zweisömmriger Galizier aus Trachenberg, der genau wie 
der vorhergehende bis unmittelbar vor dem Versuch in Spandau ge- 
halten worden war. 

5 ccm Hepatopancreasextrakt -f- 20 ccm V2 Vo^g® Sodalösung -j- Fibrin 

(Thymolzusatz), anges. ^^U h. p. m 24. morgens gelöst, 24. 9 h. 

a. m. sehr viel Fibrin zugegeben, 4 h. p. m. alles gelöst, weiteres 

bedeutendes Quantum zugegeben, 25. 9 h. a m. alles gelöst. 

5 ccm Mitteldarmextrakt + 20 ccm VaVo^g^ Sodalösung + Fibrin 

(Thymolzusatz), genau so wie bei Hepatopancreas. 
5 ccm Enddarmextrakt, 20 ccm 72^0 ig^ Sodalösung + Fibrin (Thy- 
molzusatz) anges. 4V4 h. p. m., 24. morgens nur wenig angedaut, 
25. morgens noch nicht vollständig gelöst, 
b. Stärkeversuche mit gekochter Kartoffelstärkelösung. 
4 ccm Hepatopancreasextrakt -f- 20 ccm Stärkelösung, anges. 6 h. 
p. m., 24. 9 h. a. m. keine Trommersche, starke Jodprobe (Jod in 
Jodkalium). 
4 ccm Mitteldarmextrakt -f 20 ccm Stärkelösung ebenso. 
4 ccm Enddarmextrakt -|- 20 ccm Stärkelösung ebenso. 
10 ccm Hepatopancreasextrakt -f- 20 ccm Stärkelösung, anges. 6 h. 
p. m., ergeben 7V2 h« P- n^- sehr starke Trommersche Probe. 
10 ccm Mitteldarmextrakt + 20 ccm Stärkelösung, anges. 
6 h. p. m., ergeben 9 h. p. m. deutl. Trommersche Probe, 
24. 9 h. a. m. sehr starke Trommersche Probe. 
10 ccm Enddarmextrakt + 20 ccm Stärkelösung, anges. 6 h. p. m. 
ergiebt 9 h. p. m. keine Trommersche Probe, 24. 9 h. a. m., 
schwache Trommersche Probe. 

25. November 1896. 
3 grosse einsömmrige Bastardkarpfen (Galizier X Böhmen) von 
A. Hüb n er in Thalmühle, die ebenfalls bis unmittelbar vor dem Ver- 
such in Spandau gehalten worden waren. 

2 ccm Hepatopancreasextrakt + 18 ccm V27oige Sodalösung + 

Fibrin (Thymol), anges. 3 h. p. m. 2G. XI. nur gequollen. 
2 ccm Mitteldarmextrakt + 18 ccm 72^0^80 Sodalösung + Fibrin 

(Thymol), anges. 3 h. p. m. 26. XI. nur gequollen. 
2 ccm Enddarmextrakt + 18 ccm V27oige Sodalösung + Fibrin 
(Thymol), anges. 3 h. p. m. 26. XI. nur gequollen. 



Digitized by 



Google 



o 



— 216 — 

2 ccm Hepatopancreasextrakt -j- 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 

3V2 h. p. m., 26. XL Stärke unverändert. 
2 ccm Vorderdarmextrakt + 2ö ccm gek. Stärkelösung, anges. 

3V2 h. p. »^M 26. XI. Stärke unverändert. 
2 ccm. Mitteldarmextrakt + 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 

3^ 2 ^' P- ^'^ 26. XI. Stärke unverändert. 
2 ccm Enddarmextrakt + 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 3V2 h. 
2 p. m., 26. XI. Stärke unverändert. 

1 5 ccm Hepatopancreasextrakt + 20 ccm. gek. Stärkelösung, anges. 

2 3V2 h. p. m , giebt 8 h. p. m. deutliche, 26. XL 9 h. a. m. sehr 
-^ starke Trommersche Probe. 

5 ccm Vorderdarmextrakt + 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 

-j- 3V2 h. p. m., giebt 8 h. p. m. schwache, 26. XL 9 h. a. m. deut- 

liche Trommersche Probe. 

^ 5 ccm. Alitteldarmextrakt + 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 

® 3V2 h. p. m , 8 h. p. m. Stärke unverändert, 26 XL 96 9 h. a. m. 

a schwache Trommersche Probe. 

^ 5 ccm. Enddarmextrakt + 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 3V2 h. 
p. m., 8 h. p. m. Stärke unverändert, 26. XL 9 h. a. m. sehr 
schwache Trommersche Probe. 
5 ccm Galle + 20 ccm gek. Stärkelösung, anges. 3V2 h. p. m., 
giebt 26. XL 9 h. a. m. keine Trommersche Probe, unveränderte 
Jodreaktion. 

26. November 1896. 
3 grosse einsömmrige Bastardkarpfen (Galizier X Böhmen) von 
A. Hübner in Thalmühle, die vierzehn Tage im Institut bei + 14 
bis + 18^ C. gehalten waren und zuletzt auch gefressen hatten. 

2 ccm Hepatopancreasextrakt + 18 ccm V2%iS^ Sodalösung + Fibrin 
11 h. a. m. anges., 2V2 h. Fibrin schon verdaut, darauf grosse 
Mengen Fibrin zugegeben, die abends sehr stark angedaut, am 
nächsten Morgen völlig verdaut waren. 

2 ccm Vorderdarmextrakt + 18 ccm V2%ige Salzsäurelösung + Fibrin 
11 h. a. m. anges. 27. XL Fibrin nur gequollen. 

2 ccm Vorderdarmextrakt + 18 ccm Vo%ige Sodalösung + Fibrin, 
11 h. a. m. anges., 3V2 h. Fibrin gelöst, darauf grosse Mengen 
Fibrin zugegeben, die abends stark angegriffen, am nächsten Morgen 
völlig verdaut waren. 

2 ccm Mittel- und Enddarmextrakt + 18 ccm V2%ige Sodalösung + 
Fibrin, 11 h. a. m. anges., ö h. Fibrin teilweise gelöst, erst abends 
7 — 8 h. verdaut, darauf mehr Fibrin gegeben, welches am 27. mor- 
gens noch nicht völh'g gelöst war. 

2 ccm Hepatopancreasextrakt + 20 ccm 1^/oige Lösung gekochter 
Stärke, anges. 12 h., giebt 2V2 h. kräftige Trommersche Probe. 

2 ccm Vorderdarmextrakt + 20 ccm l%ige Lösung gekochter Stärke, 
anges. 12 h., giebt 2V2 h. kräftige Trommersche Probe. 
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^^ ccm Mittel- und Enddarmextrakt + 20 ccm l%ige Lösung ge- 

•o|ij kochter Stärke, anges. 12 h., giebt 2'*/^ h. schwache Trommersche 

Probe. 

ccm Galle + 20 ccm einer l%igen Lösung gekochter Stärke, anges. 

12 h., giebt 3 h. nur Spuren einer Trommerschen Probe. 
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8. Januar 1897. 

Eingeweide von 8 grossen Trachenberger Galiziern, die bis un- 
mittelbar vor dem Versuch in Havelwasser gehalten worden waren: 
Sowohl die Fibrin- wie auch die Stärkeversuche fielen absolut 
negativ aus, selbst bei Zusatz von 4 ccm Hepatopancreasextrakt 
zu 20 ccm einer l7oigen Stärkelösung war nach längerer Ein- 
wirkung eine Trommersche Probe nicht zu erzielen. 

10. Januar 1897. 

Eingeweide eines grossen dreisömmrigen Galiziers, der sich seit 
Mitte November im Aquarium bei 4- 14 bis + 18® C. befunden und 
auch gut gefressen hatte. 

2 ccm Hepatopancreasextraxt + 18 ccm V2%igö Sodalös. + Fibrin, 

anges. 9V2 h. a. m., 12 h. Fibrin gelöst, darauf grosses Quantum 

zugegeben, das abends 9 h. verdaut war. 
2 ccm Vorderdarmextrakt +18 ccm V2%ige Sodalös. + Fibrin, an- 
gesetzt 9V2 h. a. m., 12 h. Fibrin gelöst, darauf grosses Quantum 

zugegeben, das abends 9 h. verdaut war. 
2 ccm Mittel- und Enddarmextrakt + 18 ccm Vg^/oige Sodalösung 

+ Fibrin, anges. 9V2 h. a. m., 12 h. Fibrin gelöst, die darauf zu- 
gesetzten grösseren Quantitäten Fibrin abends 9 h. sehr stark 

angedaut. 
2 ccm Hepatopancreasextrakt + 20 ccm l%ige Lösung gekochter 

Stärke, anges. 9% h. a. m., 11 h. sehr kräftige Trommersche 

Probe. 
2 ccm Vorderdarmextrakt* + 20 ccm l%ige Stärkelös. (gek.), anges. 

9% h. a. m., 11 h. sehr kräftige Trommersche Probe. 
2 ccm Mittel- und Enddarmextrakt + 20 ccm l%ige Stärkel. (gek.), 

anges. 9^/4 h. a. m., 11 h. schwache Trommersche Probe, 5 h. 

p. m. ebenso. 
2 ccm Galle + 20 ccm l%ige Lösung gekochter Stärke, anges. 

9^/4 h. a. m., 11 h. Spuren einer Trommerschen Probe, 5 h. p. m. 

ebenso. 
Hepatopancreas fein gehackt in 100 ccm %^/oige Sodalösung (Thymol- 

zusatz) kräftige Selbstverdauung. 
Darmschleimhaut in 100 ccm Vg^/oige Sodalösung (Thymolzusatz) 

ebenso. 
Darmschleimhaut in 100 ccm Vg^ige Salzsäurelösung (Thymolzusatz) 

keine Wirkung. 
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B. Verdauung von Fett. 
20. November 1896. 
Grosser zweisömmriger galizischer Karpfen aus Trachenberg, 
seit Mitte Oktober in Spandau im Havelwasser von + 2 bis + 3^ R. 
gehalten, früh ins Institut gebracht und sofort geschlachtet. 

30 ccmHepatopancreasextrakt + 30ccm Vg^ige Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 12 h. angesetzt, 10 ccm sofort titriert, Säure gebraucht 
1,45 ccm., 4 h. S. g. 1,42, 21. XL 9 h. a. m. S. g. 1,40 ccm. 

30 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm V2%^g® Sodalösung, 12 h. 
angesetzt, 10 ccm sofort titriert, Säure gebraucht: 1,55 ccm, 4 h. 
S. g., 1,56 ccm, 21. XL 9 h. a. m. S. g. 1,52 ccm. 

30 ccm Vorderdarmextrakt + 30 ccm V2%ig6 Sodalösung und 6 Tropfen 
Olivenöl, 12 h. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,50 ccm, 
4 h. S. g., 1,50 ccm, 21. XL 9 h. a. m. S. g. 1,52 ccm. 

30 ccm Vorderdarmextrakt + 30 ccm ^f2^ioigo Sodalösung, 12 h. 
angesetzt: 10 ccm., sofort titriert S. g. 1,90 ccm, 4 h. S. g., 
1,85 ccm, 21. XL 9 h. a. m. S. g. 1,90 ccm. 

23. November 1896. 
Grosser zweisömmriger Trachenberger Galizier, der genau wie 
der vorhergehende in Spandau gehalten und unmittelbar vor dem 
Versuch ins Institut gebracht war. 

4 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm V2%igö Sodalös. + 6 Tropfen 
Oel, anges. 12 h. — 10 ccm, sofort titriert, S. g. 1,42, 24 XL 9 h. 
a. m. S. g. 1,40, 12 h. S. g. 1,40 ccm. 

4 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm V2%'gö Sodalösung, 12 h. 
angesetzt, 10 ccm, sof. titr., S. g. 1,70 ccm. 24. XL 9 h. a m., 
S. g. 1,68 ccm, 12 h. S. g. 1,72 ccm. 

4 ccm Oesophagus- und Vorderdarmextrakt + 30 ccm V2%ige Soda- 
lösung -f- 6 Tropfen Olivenöl, 12V2 h. angesetzt: 10 ccm sof. titr., 
S. g. 1,65 ccm, 24 XL 9 h. a. m., S. g. 1,60 ccm, 12 h. S. g. 
1,62 ccm. 

4 ccm Oesophagus- und Vorderdarmextrakt + 30 ccm Va^/o^gö Soda- 
lösung, 12V« h. angesetzt: 10 ccm sof. titr. S. g. 1,80 ccm., 24 XL 
9 h. S. g. 1,82 ccm., 12 h. S. g. 1,80 ccm. 

4 ccm Mittcldarmextrakt + 30 ccm V2%ige Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 12V2h p. m. angesetzt: 10 ccm sof. titr. S. g. 1,62 ccm, 
24. XL 9 h. S. g 1,60 ccm, 12 h. S. g. 1,60 ccm. 

4 ccm Mitteldarmextrakt + 30 ccm Vs^ig© Sodalösung, 12 h. 45 m 
p. m. angesetzt: 10 ccm sof. titriert, S. g. 1,75 ccm, 24. XL 9 h 
S. g. 1,80 ccm, 12 h. S. g. 1,70 ccm. 

4 ccm Enddarm extrakt + 30 ccm Vs^^g^ Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 12% h. p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 
1,70 ccm, 24. XL 9 h. S. g. 1,72 ccm, 12 h. S. g. 1,68 ccm. 

4 ccm Enddarmextrakt + 30 ccm 'Vo^'g^ Sodalösung, 12^/4 h. an- 
gesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,80 ccm, 24. XI. 9 h. S. g. 
1,80 ccm, 12 h. S. g. 1,80 ccm. 
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25. November 1896. 

3 grosse einsöramrige Bastardkarpfen (Galizier und Böhme), die 
im Oktober von A. Hübner in Thalmühle bei Frankfurt a/Oder be- 
zogen und ebenfalls bis unmittelbar vor dem Verauch in Spandau ge- 
halten worden waren. 

2 com Hepatopancreasextrakt + 28 com Vg^ige Sodalösung + 
6 Tropfen Olivenöl, 12 h. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 
1,20 ccm, 26 XI. 10 h. a. m. S. g. 1,20 ccm. 

2 ccm Hepatopancreasextrakt + 28 ccm ^2% Sodalösung, 12 h. an- 
gesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,25 ccm, 26. XI. 10 h. a. m. 
S. g. 1,28 ccm. 

2 ccm Vorderdarm- und Oesophagusextrakt + 28 ccm V2% Soda- 
lösung + 6 Tropfen Olivenöl, 12 h. angesetzt: 10 ccm sofort 
titriert, S. g. 1,38 ccm, 26. XI. 10 h. a. m. S. g. 1,35 ccm. 

2 ccm Vorderdarm- und Oesopha^sextratt + 28 ccm Va%ige Soda- 
lösung, 12 h. 15 m. p. m. angesetzt: 10 ccm, sofort titriert, S. g. 
1,20 ccm, 26 XL 10 h. a. m. S. g. 1,15 ccm. 

2 ccm Mitteldarmextrakt + 28 ccm V«%ige Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 12 V4 h. p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 
1,45 ccm, 26. XI. 10V4 h- a. m. S. g. 1,40 ccm. 

2 ccm Mitteldarmextrakt + 28 ccm Vg^ige Sodalösung, 12V4 h. p. m. 
angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,52 ccm, 26. XI. 10 h. 
a. m. S. g. 1,55 ccm. 

2 ccm Enddarmextrakt + 28 ccm Vj^/oig^ Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 12V2 h. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,35 ccm, 
26. XI. 10 h. a. m. S. g. 1,32 ccm. 

2 ccm Enddarmextrakt + 28 ccm Vo^loige Sodalösung, 12^/2 h. an- 
gesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,48 ccm, 26. XI. 10 h. a. m. 
S. g. 1,50 ccm. 

26. November 1896. 

3 grosse einsömmrige Bastardkarpfen von A. Hübner in Thal- 
mOhle, welche 14 Tage lang im Institut bei + 14 bis + 18^ C. 
gehalten waren und zuletzt auch gefressen hatten. 

2 ccm Hepatopancreasextrakt + 28 ccm V«%ige Sodalösung + 
6 Tropfen Olivenöl, 11 h. a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, 
S. g. 1,30 ccm, 4 h. p. m., S. g. 1,15 ccm. 27. XL 10 h. a. m., 
S. g. 1,13 ccm. 
2 ccm Hepatopancreasextrakt + 28 ccm V2%ig6 Sodalösung, 11 h. 
a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,34 ccm, 4 h. p. m , 
S. g. 1,22 ccm, 27. XL 10 h. a. m., S. g. 1,25 ccm. 
2 ccm Vorderdarmextrakt + 28 ccm V«%ige Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 11 h. a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 
1,36 ccm, 4 h. p. m, S. g. 1,35 ccm., 27. XI. 10 h. a. m S. g. 
1,32 ccm. 
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2 ccm Vorderdarmextrakt + 28 com ^l^^loige Sodalösung, 11 h. a. m. 

angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,40 ccm, 4 h. p. m. S. g. 

1,35 ccm, 27. XL 10 h. a. m. S. g. 1,32 ccm. 
2 ccm Enddarmextrakt + 28 ccm Vs^c^g^ Sodalösung + 6 Tropfen 

Olivenöl, 11 h. a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g, 

1,35 ccm, 4 h. p. m., S. g. 1,30 ccm, 27. XL 10 h. a. m. S. g. 

1,28 ccm. 
2 ccm Enddarmextrakt + 28 ccm VaVoJgö Sodalösung, 11 h. a. m. 

angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,45 ccm, 4 h. p. m. S. g. 

1,42 ccm, 27. XL 10 h. a. m. S. g. 1,26 ccm. 

8. Januar 1897. 
Eingeweide von 3 grossen Trachenberger Galiziern, die bis un- 
mittelbar vor dem Versuch im Havelwasser (Spandau) gehalten worden 
waren. 

10 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm ^kU^^^ Sodalösung + 
6 Tropfen Olivenöl, 10 h. a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, 
ö. g. 1,55 ccm, 4 h. p. m , S. g. 1,52 ccm., 9. L 9 h. a. m., S. g. 
1,56 ccm. 

10 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm V27^gö Sodalösung, 10 h. 
a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,65 ccm, 4 h. p.m. 
S. g. 1,63 ccm, 9. I. 9 h. a. m., S. g. 1,66 ccm. 

10 ccm Vorderdarmextrakt + 30 ccm V27oigö Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl, 10 h. a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,42 ccm 
4 h. p. m., S. g. 1,38 ccm, 9 L 9 h. a. m., S. g. 1,45 ccm. 

10 ccm Vorderdarmextrakt + 30 ccm ViVo^g® Sodalösung, 10 h. 
a. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,53 ccm, 4 h. p. m., 
S. g. 1,55 ccm, 9. I. 9 h. a. m., S. g. 1,52 ccm. 

10 ccm Enddarmextrakt + 30 ccm '/«Vo^g® Sodalösung + 6 Tropfen 
Olivenöl angesetzt 10 h. a. m.: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,55 ccm, 
4 h. p. m., S. g. 1,55 ccm, 9. L 9 h. a. m , S. g. 1,53 ccm. 

10 ccm Enddarmextrakt + 30 ccm VsVoig® Sodalösung, angesetzt 
10 h. a. m.: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,65 ccm, 4 h. p. m., 
S. g. 1,60 ccm, 9. L 9 h. a. m., S. g. 1,63 ccm. 

10. Januar 1897. 
Eingeweide eines grossen dreisömmrigen Trachenberger Galiziers, 
der sich seit Mitte November im Aquarium bei 4- 14 bis + 18^ C. 
befunden und auch gefressen hatte (Darm ganz voll von Saubohnen- 
mehl). 
5 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm VzVoig® Sodalösung + 
6 Tropfen Oel, angesetzt 10 h. a. m.: 10 ccm sofort titriert, 
S. g. 1,32 ccm, 3V2 h. p. m., S. g. 1,18 ccm, 11. L 9V2 h- »• di » 
S. g. 1,15 ccm. 
5 ccm Hepatopancreasextrakt + 30 ccm V27oig6 Sodalösung, an- 
gesetzt 10 h. a. m.: 10 ccm sofort titriert, S g. 1,46 ccm, 37« h. 
p. m, S. g. 1,32 ccm, 11. L 9V2 h. a. m., S. g. 1,30 ccm. 
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^ö i 5 ccm Vorderdannextrakt + 30 ccm VaVoig® Sodalösung + 6 Tropfen 
+2 Oel, angesetzt 10 h. a. m.: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,40 ccm, 

1+ 3 Vi h. p. ni. S. g. 1,30 ccm, 11 I. 97» h. a. rii., S g 1,25 ccm. 

^ 5 ccm Vorderdarmextrakt + 30 ccm V27oig6 Sodalösung, angesetzt 

10 h. a. m. 10 ccm: sofort titriert, S. g. 1,48 ccm, 37« h, p. m., 
S. g. 1,32 ccm, 11. I. 972 h. a. m., S. g. 1,36 ccm. 
> ^ ) 5 ccm Enddarmextrakt + 30 ccm ^U^Uig^ Sodalösung + 6 Tropfen 
Oel, angesetzt 10 h. a. m.: 10 ccm sofort titriert, S. g. 1,25 ccm, 
37^ h. p. m, S. g. 1,22 ccm, 11. L 97^ h. a. m., S. g. 1,20 ccm. 

5 ccm Enddarmextrakt + 30 ccm 727o^gß Sodalösung, angesetzt 
ft+ 10 h. a. m: 10 ccm sofort titriert, S. g 1,30 ccm, 3*/, h. p. m., 
hJ [ ^- S ^'^^ ^^™' U. l^ 9V2 h. a. m., S. g. 1,22 ccm. 

23. Juli 1897. 
Gut genährter zweisömmriger Trachenberger Galizier (95er Brut). 
Der Fisch war lange Zeit im Aquarium gehalten und hier stark ge- 
lüttert worden. Sein Darm war voll Fleischmehl. 
4 ccm Hepatopancreasextrakt + 50 ccm 727oig6 Sodalösung + 
26 Tropfen Oel, angesetzt 12 h.: 10 ccm sofort titriert, S. g. 
0,80 ccm, 3 h. p. m., S. g. 0,50 ccm, 5 h. 30 m, p. m., S. g. 
0,50 ccm. 

6 ccm Hepatopancreasextrakt + 50 ccm 727oig® Sodalösung + 
26 Tropfen Oel, angesetzt 12 h.: 10 ccm sof. titriert (Dr. Reach), 
S. g. 0,88 ccm, 3 h. p. m., S. g. 0,53 ccm,' 5 h. 30 m p. m., 
S. g. 0,50 ccm. 

6 ccm Hepatopancreasextrakt + 50 ccm 7»7oig® Sodalösung, 12V4 h. 

angesetzt: 10 ccm sofprt titriert, S. g. 0,87 ccm, 3 h p. m. S g. 

0,57 ccm, 5'/, h p. m., S. g 0,55 ccm. 
6 ccm Vorderdarmextrakt + 50 ccm 7«°/oige Sodalösung + 26 Tropfen 

Oel, angesetzt 12 V^ p. m.: 10 ccm sofort titriert, S g. 0,90 ccm, 

3 h. p m., S. g. 0,75 ccm, 57* h. p. m., S g. 0,70 ccm. 
6 ccm Vorderdarmextrakt*) + 50 ccm V2°/oige Sodalösung, 12* '2 h. 

p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g- 0,92 ccm, 3 h. p. m., 

S. g 0,80 ccm, 574 h. p. m , S. g. 0,76 ccm. 
6 ccm Enddarmextrakt + 50 ccm 7«%igö Sodalösung + 26 Tropfen 

Olivenöl, 127« h. p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 

0,85 ccm, 3 h. p. m., S g. 0,75 ccm, 574 h. p. m., S. g. 0,73 ccm. 
6 ccm Enddarmextrakt + 50 ccm 72%ige Sodalösung, 1272 1^- P. i«- 

angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,80 ccm, 3 h. p. m., S. g. 

0,66 ccm, 574 h. p. m., S. g. 0,68 ccm. 
4 ccm Galle 4 50 ccm ^/2%ige Sodalösung + 26 Tropfen Olivenöl 

1 h. p. m angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,98 ccm, 4 li. 

p. m. S. g. 0,93 ccm, 7 h. p. m. S. g. 0,95 ccm. 
4 ccm Galle + 50 ccm Vorige Sodalösung, 1 h. p. m. angesetzt: 

10 ccm sofort titriert, S. g. 1,00 ccm, 4 h. p. m. 1,02 ccm, 7 h. 

p. m. S. g. 1,00 ccm. 
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*) Eö wurden hierbei immer der Oesophagus- und VorJerdarm zusammen verarbeitet. 
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24. Juli 1897. 
Eingeweide von 3 dreisömmrigen Karpfen (Modlauer-Rasse), die 
unmittelbar vor dem Versuch aus Grossbeeren bezogen waren. Der 
Darm dieser gut genährten, fetten, aber sehr schlecht abgewachsenen 
Fische war prall voll von natürlicher Nahrung. 
4 ccm Oesophagusextrakt + 50 ccm Vg^ige Sodalösung + 26 Tropfen 
Olivenöl, 1 h. p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,82 ccm, 
3 h. p. m., S. g. 0^66 ccm, 5 h. p. m. S. g. 0^70 ccm. 
4 ccm Oesophagusextrakt + 50 ccm V^^l^ig^ Sodalösung, 1 h. p. m. 
angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,88 ccm, 3 h. p. m. S. g. 
0^75 ccm, 5 h. p. m. S. g. 0^75 ccm. 
4 ccm Vorderdarmextrakt + 50 ccm Vg^ige Sodalösung + 26 Tropfen 
Olivenöl, 1 h. p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,76 ccm, 
3 h. S. g. 0,64 cm, 5 h. S. g. 0,64 ccm. 
4 ccm Vorderdarmextrakt + 50 ccm Vj^/oige Sodalösung, 1 h. p. m. 
angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,70 ccm, 3 h. S. g. 
0,55 ccm, 5 h. S. g. 0,53 ccm. 
4 ccm Galle + 50 ccm V^^ige Sodalösung + 26 Tropfen Olivenöl, 
IV2 h. p. m. angesetzt: 10 ccm sofort titriert, S. g. 0,80 ccm., 
3 h. S. g. 0,82 ccm, 5 h. S. g. 0,82 ccm. 
Die mitgeteilten Untersuchungen zeigen, dass die Winterkarpfen in 
keinem der in Betracht kommenden Organe eine nennenswerte säurebildende 
Kraft entfalten, dass aber eine solche Säuerung sehr deutlich hervortritt, 
wenn das Tier vorher in wärmerem Wasser gelebt und Nahrung aufge- 
nommen hat. Die Deutung der Natur dieser Säurebildung wird aber dadurch 
erschwert, dass sie gleich stark in den Eontroilpräparaten wie in den mit 
Oelzusatz versehenen auftritt. Wenn es sich nur um eine Säuerung im ab- 
sterbenden Zellprotoplasma analog der Säuerung des erstarrenden Muskels 
handeln würde, wäre nicht abzusehen, warum dieser Prozess nicht ebenso 
an den Organen der Wintertiere sich zeigen sollte. Ich halte es deshalb 
für wahrscheinUch, dass die Säuerung auch in den Kontrollpräparaten auf 
einer wirklichen Fettspaltung beruht, deren Material in diesem Falle das 
stets reiclüich vorhandene Organfett sein würde. Um die durch diese Ver- 
suche gelassenen Zweifel, ob es sich um eine echte Fettverdauung handele, 
zu heben, wurden weitere Versuche angestellt, in welchen nicht mehr die 
Acidität des ganzen Verdauungsgemisches, sondern nur die eines daraus ge- 
wonnenen Aetherextraktes ermittelt wurde. Das Nähere ergiebt die folgende 
Beschreibung der Versuche. 

24. Juli 1897. 
Das Hepatopancreas eines zweisömmrigen Galiziers, der lange Zeit 
im Aquarium gehalten worden war und hier auch sehr gut gefressen hatte, 
wurde ganz fein gehackt, mit 2 ccm einer 0,4^/oigen Sodalösung und 2,28 g 
Olivenöl ca. 1 Minute lang tüchtig, verrieben. Darauf wurden 5,4822 g 
dieses Gemisches rasch im Bechergläschen abgewogen, zur Zerstörung des 
Fermentes im Wasserbade gekocht, im Wasserbad auf Seesand getrocknet 
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und dann mit über Natrium gereinigtem Aethyläther extrahiert. Aetherextract 
= 0,9302 g = 0,169 g pro g Substanz. Dieser Aetherextract wurde mit 
je 5 ccm neutralem Aether und Alkohol wieder gelöst und nach Zusatz 
von etwas Phenolphthalein als Indicator gegen alkoholische Aetzkalilauge 
titriert Verbraucht wurden 0,55 ccm Lauge; 1 ccm alkoholische Kalilauge 
= 59,482 mg Oelsäure, 0,55 ccm mithin = 32,715, also in 1 g Rohfett = 
35,17 mg Oelsäure. 

Der Rest der verriebenen Masse = 4,7692 g blieb von 12 bis 5 Uhr 
p. m. bei H 24^ C Zimmertemperatur stehen, wurde dann ebenfalls im 
Wasserbade gekocht, mit Seesand getrocknet und mittels Aethyläther extra- 
hiert; er lieferte 0,9106 g Aetherlösliches — 0,1909 g pro 1 g Substanz, 
welche 0,90 ccm alkoholische Kalilauge (a. K.) gebrauchten 0,90 ccm a. K. 
= 53,534 mg Oelsäure. Es waren mithin nach der Verdauung in 1 g 
Rohfett 58,8 rag Oelsäure enthalten. 

26. Juli 1897. 

Das Hepatopancreas von drei viersömmrigen Modlauer Karpfen aus 
Grossbeeren, welche schlecht gewachsen, aber ausgezeichnet genährt waren 
und den Darm prall voll Nahrung hatten, wurde, wie vorher, fein gehackt, 
mit 2 ccm einer 0,4%igen Sodalösung und 5 ccm Olivenöl innig verrieben. 
Darauf wurden 31,4540 g sofort im Wasserbade gekocht, mit Seesand ver- 
rieben, bei 110^ C getrocknet und extrahiert. Sie lieferten 3,2278 g Aether- 
lösliches insgesamt oder 0,1026 g Aetherlösliches pro l g Substanz. Ver- 
braucht wurden hier 3,50 ccm alkohoUsche Kalilauge = 196,291 mg Oel- 
säure = 60,8 mg Oelsäure pro 1 g Rohfett. 

Der Rest = 42,7864 g blieb von 1 h. bis 6V2 li. P- ni. bei + 24^0. 
Zimmertemperatur stehen, wurde dann im Wasserbad gekocht, auf Seesand 
getrocknet und extrahiert; er lieferte insgesamt 5,4804 g oder pro 1 g 
Substanz 0,128 g Aetherlösliches. Verbraucht wurden 7,80 ccm alkoholische 
Kalilauge = 463,962 mg Oelsäure =:: 84,65 mg Oelsäure pro 1 g Rohfett 

8. August 1897. 

Verarbeitet wurden 2 viersömmrige und ein noch älterer Karpfen 
der Lausitzer Rasse (Creba) aus Grossbeeren. Die Tiere waren, wie die 
vorigen, ausgezeichnet genährt und hatten den Darm prall voll natürlicher 
Nahrung. 

Das Hepatopancreas sämtlicher drei Tiere wurde mit 2 ccm einer 
0,4%igen Lösung wasserfreier Soda verrieben und in 2 Teile geteilt. 

Die erste Portion wurde darauf mit 50 Tropfen Olivenöl gehörig 
vermischt; 9,0456 g davon sofort gekocht, getrocknet und extrahiert. Sie 
lieferten insgesamt 1,1668 g oder pro 1 g Substanz = 0,1289 g Aetherlös- 
liches. Verbraucht wurden hier 0,85 ccm a. K. r^ 50,562 mg Oelsäure 
oder 43,39 mg Oelsäure pro 1 g Aetherlösliches. 

Der Rest dieser ersten Portion 8,9484 g, der 5V2 Stunde bei + 23^ C 
gestanden hatte, dann gekocht, mit Seesand verrieben, getrocknet und extra- 
hiert worden war, ergab 1,5664 g Aetherlösliches oder pro 1 g Substanz 
0,175 g Rohfett. Verbraucht wurden 1,40 ccm alkoholische Kalilauge -^- 
83,276 mg Oelsäure oder pro 1 g Rohfett 53,2 mg Oelsäure. 
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Die zweite Portion derselben Substanz wurde mit der Galle der 
drei Tiere (ca. 5 ccni) und ebenfalls 50 Tropfen Olivenöl innig verrieben. 

8,8710 g wurden zugleich mit dem ersten Teile der ersten Portion 
abgewogen, gekocht, getrocknet und extrahiert. Sie lieferten insgesamt 
1,2852 g oder pro 1 g Substanz 0,1448 g Aetherlösliches. Verbraucht 
wurden 1,35 ccm alkoholische Kalilauge = 80,301 mg Oelsäure oder pro 
1 g Roh fett = 62,48 mg Oelsäure. 

Der Rest =: 9,4772 wurde nach öVsStUndigem Stehen bei + 23^ C 
zugleich mit dem zweiten Teile der ersten Portion gekocht, getrocknet uml 
extrahiert. Er lieferte insgesamt 1,3756 g Aetherlösliches oder 0,145 g Aether- 
lösliches pro 1 g Substanz. Verbraucht wurden 6,40 ccm alkoholische Kali- 
lauge = 380,685 mg Oelsäure. Es enthielt mithin 1 g Rohfett 276,7 mg 

Oelsäure. 

15. August 1897. 

Verarbeitet wurde dasHepatopancreas von drei einsömmrigenTrachen- 
berger Qaliziern aus Grossbeeren. Die ausgezeichnet gewachsenen Tiere 
waren vier Tage vor dem Versuch aus Grossbeeren bezogen worden und 
hatten die Zeit über im Aquarium gehungert. 

Das Hepatopancreas wurde fein zerhackt mit 4 ccm 0,4%ige Soda- 
lösung und 5 ccm Olivenöl innig verrieben und in zwei Portionen geteilt. 

Von der ersten Portion wurden 4,1752 g sofort gewogen, gekocht, 
auf Seesand getrocknet und extrahiert. Sie lieferten 0,9246 g Rohfett ins- 
gesamt rcsp. 0,221 g Aetherlösliches pro 1 g Substanz. Verbraucht wurden 
0,60 ccm alkoholische Kalilauge = 35,689 mg Oelsäure. Es enthielt also 
1 g Aetherlösliches 38,38 mg Oelsäure. 

Der Rest der ersten Portion 4,3548 g stand von 1 bis 5V« h. p. m. bei 
+ 23^ C, wurde dann gekocht, mit Seesand getrocknet und extrahiert = 
0,9536 g Aetherlösliches oder 0,2187 g Rohfett pro 1 g Substanz. Ver- 
braucht wurden hier 0,80 ccm alkoholische Kalilauge = 47,586 mg Oel- 
säure. Es enthielt also 1 g Rohfett 49,9 mg. Oelsäure. 

Der zweite Teil der Substanz wurde mit der Galle der 3 
Tiere (2 ccm) innig vermengt. 

4,6654 g wurden mit der ersten Partie von I sofort gewogen, ge- 
kocht, mit Seesand getrocknet und extrahiert. Gefunden wurden 0,9411 g 
Aetherlösliches insgesamt, 0,2017 g Aetherlösliches pro 1 g Substanz. Ver- 
braucht wurden hier 0,80 ccm alkoholische Kalilauge == 47,856 mg Oel- 
säure. Es enthielt also 1 g Aetherextract 50,56 mg Oelsäure. Der 
Rest, 7,5306 g, stand von 1 bis 5Vj h. p. m. bei + 23^0, wurde dann ge- 
kocht, mit Seesand getrocknet und extrahiert. Er ergab 1,9550 g Aether- 
lösliches oder pro 1 g Substanz 0,259 g Aetherextrakt. Verbraucht wurden 
3,00 ccm alkoholische Kalilauge = 178,446 mg Oelsäure. Es enthielt 
also 1 g Rohfett 91,23 mg Oelsäure. 

20. August 1897. 

Verarbeitet wurden 8 frisch aus Grossbeeren bezogene Karpfen; ein 
viersömmriger Galizier, Q, 29 cm lang (Darm ^= 84 cm), ein viersömmriger 
Galizier, rj, 28 cm lang (Darm r^ 64 cm), 1 alter Lausitzer (Creba), J, 
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27 cm lang, (Darm = 50,5 cm), ein alter Lausitzer (Oreba), 9, 24 Vs cm 
lang (Darm = 60 cm), 1 einsömmriger Galizier, Q, 21 cm lang. (Darm =: 
61cm), 1 alter Lausitzer, (J, 22 V2 cm lang (Darm 55 cm), 1 dreisömmriger 
Lausitzer; Q, 20 cm lang, (Darm 47 Vg cm), 1 dreisömmriger Lausitzer S^ 
17V2 ^^ Jaog (Darm = 32 cm). 

Der Enddarm aller dieser Tiere wurde fein geschnitten, mit 4 ccm 
einer 0,47oigön Sodalösung und 5 ccm Olivenöl schnell verrieben und in 
zwei Teile geteilt. 

Darauf wurden von der ersten Partie 3,7700 g sofort gewogen, ge- 
kocht, mit Seesand getrocknet und extrahiert. Sie ergaben 0,8484 g Aether- 
lösliches oder pro 1 g Substanz 0,225 g Rohfett. Verbraucht wurden 1,30 
ccm alkoholische Kalilauge = 77,327 rag Oelsäure. Es enthielt also lg 
Aetherextract 91,14 mg Oelsäure. 

Der Rest, 5,3978 g, blieb von 12 bis 5 h. p. m. stehen bei + 23^ C 
Zimmertemperatur, wurde sodann gewogen, gekocht, mit Seesand getrocknet 
und extrahiert. Er lieferte 1,1176 g oder pro 1 g Substanz 0,207 g Roh- 
fett. Verbraucht wurden 1,70 ccm alkoholische Kalilauge = 101,119 mg 
Oelsäure; mithin enthielt 1 g Aetherlösliches 90,4 mg Oelsäure. 

Die zweite Portion wurde mit 5 ccm Gallenfltissigkeit 
verrieben. 

Darauf wurden 5,7672 g sofort zugleich mit dem ersten Teile der 
ersten Portion gekocht, mit Seesand getrocknet und extrahiert. Sie lieferten 
insgesamt 0,7152 g Aetherlösliches oder pro 1 g Substanz 0,124 g Roh- 
fett. Verbraucht wurden 1,20 ccm alkoholische Kalilauge = 71,378 mg 
Oelsäure. Es enthielt mithin 1 g Rohfett 99,80 mg Oelsäure. 

Der Rest 7,4830 g blieb von 12—5 h. p. m. bei Zimmertemperatur 
stehen und wurde dann zugleich mit dem Rest des ersten Teiles gekocht, 
mit Seesand getrocknet und extrahiert. Gewonnen wurden insgesamt 
1.2324 g oder pro 1 g Substanz 0,164 g Aetherlösliches. Verbraucht 
worden 2,10 ccm alkoholische Kalilauge = 124,912 mg Oelsäure. Es ent- 
hielt mithin 1 g Rohfett 101,3 mg Oelsäure. 

Die durch Extraktion des Fettes und nachfolgende Titrierung gewon- 
nenen Zahlen fllr die Würksamkeit des Hepatopancreas fasse ich in folgender 
Tabelle nochmals zusammen: 



Gewicht 
d. ganzen 
Hepato- 
pancreas 



Veraach I. 
1 g Hepato- 
pancreas _ 
dnziertein5*| 

Std. mg. 

Oels&nre. 



deszweisömm 

rigen 
Galiziera lOg. 



Tem- 
peratur 



Veranch II. 
1 g Hepato- 
pro-jpancreas pro- 
duzierte in 
5»|2 h. mg. 
Oelsänre. 



der 3 alten 

Medianer 

72 g, also pro 

Kopf 24 g. 



Veranch III. 
g Hepatopancreap 
produzierte 
mg. Oelsänre in 57, h. 

in Verh. mit 
Galle 



1 



allein 



der alten 3 Lansitzer 

Karpfen 33 g. 
also pro Kopf 11 g. 



+ 24» C. 
5.26 



24» C. + 230 C. 

4,6 3,73 I 31,11 



Veraach IV. 

1 g Hepatopancreas 

produzierte 

mg. Oelsäure in 5Vs h. 

in Verh. mit 



allein 



Galle 



der drei einsOmmrigen 

Galizier 18 g, 

pro Kopf also 6 g. 



+ 23« C. 
2,90 I 13,5 

15 
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Mithin produzierte in 5V2 Stunden: 



Versncli 1 
Das ganze 
Hepatopan- 
creas eines 
2s0mmrigen 
Galiziers mg 

Oelsänre. 



Versnch II. 
Das ganze 
Hepatopan- 
creas eines 4- 
söiiimr. Mod- 
laner Karpfen 
mg. Oelsänr e. 



Versnch III. 

Das ganze Hepatopancreas 

eines nlten Lansitzer 

Karpfen mg. Oelsänre, 

nnd zwar 

allein [mit der Galle 



Versnch JV. 

Das ganze Hepatopancreas 

eines lV28Öiumrigen 

Galiziers mg. Oelsänre. * 

allein |mitd.Gnlle ♦) 



Tem- 
peratur 



+ 240 c. 
52,60 



oder in 24 Standen: 



229,34 



+ 240 c. 
110,8 



483,09 



+ 23''C. 
41,03 I S42,21 



+ 2.30 C. 

17,40 I 81,0*) 



178,89 



1413,56 



75,86 



348,16 



Die vorstehend gewonnenen Zahlen über die fettspaltende Wirkung 
des Hepatopancreas sind sämthch merklich zu klein, weil auch die Kontroll- 
präparate, ehe sie durch Einbringen in siedendes Wasser der weiteren Ein- 
wirkung des Fermentes entzogen waren, etwa 10 Minuten, d. h. ungefähr 
Vgo der ganzen Versuchszeit, der Wirkung desselben unterlagen. Da ich 
mehrfach gefunden habe, dass gerade in der ersten Zeit die Fermentwirkung 
am intensivsten ist, dürfte die Spaltung im Kontrollpräparat noch weit 
grösser gewesen sein, als sich aus der Zeit unter Annahme proportionaler 
Wirkung berechnet. 

Versuche über die Mitwirkung der Galle bei der Verdauung. 

A. Verdauung einer ca. l7oigön Lösung von gekochter Stärke. 
Es wurden je 50 ccm dieser Stärkelösung mit je 5 g (genau gewogen) 
der folgenden Substanzen von 12 h. m. bis 3 h. p. m. stehen gelassen bei 
-]- 23 ^ C. Zimmertemperatur, sodann filtriert, die Filter ausgewaschen, das 
ganze Filtrat auf 100 gebracht und gegen 10 ccm Fehlingsche Lösung 
titriert. Um diese 10 ccm Fehlingscher Lösung zu entfärben, waren 
notwendig von: 

Galle (5 ccm) -|- Stärkelösung 30 ccm, 

Hepatopancreas -|- Stärkelösung 6 « 

Hepatopancreas -f- 1 ccm Galle -f- Stärkelösung . 6 „ 

Enddarm -|- 1 ccm Galle -)- Stärkelösung • . 14 „ 

Enddarm -|- Stärkelösung ...,.,.. 14 „ 

„Mundschleimhaut" 5 g -f 50 Stärkelösung (auf 100 gebr.) zeigte 
absolut keine Wirkung. 

B. Verdauung einer ca. iVo^gc^ -A^ufschwemmung von roher Stärke. 
Es wurden je 50 ccm dieser Stärkeaufschwemmung mit den unten an- 
gegebenen Quantitäten folgender Substanzen von IIV2 h. a. m. bis 5 h. p. m. 
stehen gelassen (bei -|- 23« Zimmertemperatur), sodann filtriert, die Filter 



♦) Bemerkt Fei hierbei ansdrücklich, dass die Tiere in Versuch IV vier Tage lang 
gehungert hatten. 
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mit Aqua dest. ausgewa«;hen, das ganze Filtrat auf 100 gebracht und 
gegen 10 ccm Fehlingscher Lösung titriert. Es waren hierbei notwendig von: 

Hepatopancreas -j- Stärkelösung 45 ccm, 

Hepatopancreas + 1 g ^alle + Stärkelösung . 45 „ 

Enddarm -f- Stärkelösung 93 „ 

Enddarm + 1 g Galle + Stärkelösung ... 95 „ 
dagegen reichten die 100 ccm der Lösung von Galle 5 ccm + rohe Stärke 
noch nicht hin, um die 10 ccm Fehlingscher Lösung zu sättigen, 
und ergab „Mundschleimhaut" 5 g + 50 Stärkelösung auch nicht die 
Spur einer Trommerschen Probe. 

C. Verdauung von Fibrin. 
5 g Hepatopancreas + 50 ccm VaVoig^ Sodalösung + Fibrin, angesetzt 
12 h. m., Fibrin zeigt sich abends 9 Uhr stark angedaut, aber nicht 
völlig verdaut, ebenso am anderen Morgen 9 Uhr (Temperatur tags 
+ 23*^ C, nachts + 18 bis + 22 ^ C.) Sehr deutliche und schöne 
BiuretreaktioD. 
5 g Hepatopancreas + 1 g Galle + 50 ccm ^/i^loige Sodalösung + Fibrin, 
angesetzt 12 h. m.; Fibrin 5V2 h. p. m. schon völlig verdaut, 
weiteres beträchtliches Quantum bis 9 Uhr p. m verdaut. 
5 g Enddarm + 50 ccm Sodalösung + Fibrin, angesetzt 12 h. n.; Fibrin 
abends 9 h. nur gequollen, ebenso am anderen Morgen 9 Uhr. Biuret- 
reaktion kaum vorhanden. 
5 g Enddarm + 1 g Galle + 50 ccm Sodalösung + Fibrin, angesetzt 
12 h. n., Fibrin 9 h. abends angegriffen, aber nicht vollständig ver- 
daut, ebenso am anderen Morgen 9 h. Sehr deutliche Biuretreaktion. 

24. August 1897. 
5 Karpfen aus Grossbeeren, die seit dem 20. im Aquarium gehungert 
hatten. 

lY2SÖmmriger Galizier (Trachenberg) 19 V2 cm lang, Darm 44 V2 cm 
lang; lV»8ömmriger Trachenberger 23 cm lang, Darm 41 cm; (J Galizier 
geschlechtsreif (Kümmerer), 19 cm, Darm 37 cm; S Lausitzer, geschlechts- 
reif, 23 cm, Darm 48 Y, cm; Galizier iVgSömmrig 21 cm, Darm 49 cm. 

Stärkeverdauungsversuche mit gekochter Kartoffelstärke. 
Es wurden die unten ffenau angegebenen Mengen der diversen Organe 
mit 50 ccm einer ca lyo^gen Stärkelösung um 11 h. a. m. zugleich ange- 
setzt und unter wiederholtem Umrühren bei + 24° C. Zimmertemperatur 
bis 2 h. p. m., also wie beim vorigen Versuch 3 Stunden stehen gelassen, 
sodann genau 50 ccm in Messkölbchen filtriert, von diesen in andere über- 
gespült, auf 100 aufgefüllt und gegen 10 ccm Fehlingscher Lösung titriert. 
Es waren notwendig, um diese Lösung völlig zu entfärben: 
5 g Vorderdarm -f 2 ccm Galle + 50 Stärke auf 100 gebr. 19 ccm, 

5 g Vorderdarm + 50 Stärke „ 100 „ 19 „ 

5 g Hepatopancreas + 50 Stärke . . . . „ 100 „ H n 

5 ccm Galle + 50 Stärke „ 100 „ 32 ^ 

5 g Enddarm + 50 Stärke «100 „ 19 „ 



15* 
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Fibrin- und Selbstverdauungsversuche. 

5 g Hepatopancreas + 20 ccm V«7o*ge Sodalösung + Fibrin (Thymol- 
zusatz), anges. llV^ h. a. m., 9 h. p. m. stark angedaut, aber nicht 
vollständig gelöst, 25. VIII. 9 h. a. m. gelöst, darauf beträchtliches 
Quantum Fibrin zugegeben, welches 3 h. p. m. schon vollständig ge- 
löst war. 

5 g Hepatopancreas + 2 ccm Galle + 20 ccm Sodalösung + Fibrin 
(Thymolzusatz), angesetzt I174 h. a. m., war 9 h. p. m. gelöst; 
weitere beträchtliche Quantitäten Fibrin wurden während der Nacht 
(+ 18—+ 20^ C. Terap.) vollständig gelöst. 

10 g Hepatopancreas + 50 ccm einer Sodalösung, die in 750 ccm = 5 g 
wasserfreies Nag COs gelöst enthält. Selbstverdauung abends 9 h. 
schon weit vorgeschritten, noch weiter 25. morgens 9 h. 

5 g Vorderdarm + 2 ccm Galle + 20 ccm VsVo^g^» Sodalösung + Fibrin 
(Thymolzusatz), angesetzt 117* h. a m., 10 h. p. m. Fibrin gelöst, neues 
beträchtl. Quantum Fibrin während der Nacht vollständig gelöst 

5 g Vorderdarm + 20 ccm Vs^oig® Sodalösung + Fibrin (Thymolzusatz), 
angesetzt 12 h. m., 10 h. p. m , Fibrin angedaut, aber nicht vollständig 
gelöst, dagegen 25. 9. h. a. m. gelöst, früh viel Fibrin zugegeben. 
Dasselbe war 3 h. p. m sehr stark angedaut, aber noch nicht voll- 
ständig verdaut. 

5 g Vorderdarm + 20 ccm einer 0,37oigen Salzsäurelösung + Fibrin 
(Thymol), angesetzt 12 h. m. Fibrin, 25. VIIl. 3 h. p. m. nur gequollen, 
bleibt in diesem Zustande bis zum Eintritt der Fäulnis. 

10 g Vorderdarm + 50 ccm einer Lösung von 5 g Na, COe in 750 ccm 
Aqua dest. Selbstverdauung abends sehr wenig vorgeschritten, dagegen 
25. VJII. 9 h. a. m. sehr stark. Kräftige Biuretreaktion. 

5 g Enddarm + 2 ccm Galle + 20 ccm V»7oigö Sodalösung + Fibrüi 
(Thymol), 127« h. angesetzt, abends 6 h. Fibrin bereits total ge- 
löst, weitere Flocke bis 9 h. p. m. und in der Nacht sehr beträchtliches 
Quantum Fibrin gelöst. 

5 g Enddarm + 20 ccm VaVoige Sodalösung + Fibrin (Thymol), 12V2 h. 
angesetzt, Fibrin erst 10 h. abends gelöst, neues beträchtliches Quantum 
während der Nacht verdaut. 

10 g Enddarm + 50 ccm der Lösung 5 g Na« CO3: 750 Aqua dest 
(Thymolzus.). Selbstverdauung fast eben so stark wie beim Vorder- 
darm. 

Künstliche Verdauungsversuche nach Stutzer. 

Hierzu wurden verwendet die Eingeweide von 8 Stück durchschnitt- 
lich 300 g schweren geschlechtsreifen Modlauer Karpfen, welche mir im 
Frühjahr er. geschlechtsreif als zweisömmrig geliefert worden und im 
Laufe des Sommers trotz der in Grossbeeren vorhandenen überaus günstigen 
Lebensbedingungen sehr schlecht abgewachsen waren. Der Darm der 
Tiere war prall voll natürlicher Nahrung. 

Verwendet wurden: 
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A. eine Lösung des Saftes von Oesophagus und Vorderdarm, 

B. eine Lösung von Hepatopancreas genau nach der Vorschrift von 
Prof. Dr. Stutzer in Bonn für die Pancreaslösung warm- 
blütiger Tiere bereitet. 

Es wurden also die abgelöste Schleimhaut des Oesophagus und Vorder- 
darmes resp. das von Fett möglichst befreite Hepatopancreas fein zerkleinert, 
mit Seesand verrieben und zunächst 24 Stunden lang an der Luft liegen 
gelassen. Sodann wurden je 100 g verriebene Masse mit 800 ccm Kalk- 
wasser und 100 ccm Glycerin von 1,23 spec Gewicht vermischt und unter 
bisweiligem Umrühren 5 Tage lang stehen gelassen. Darauf wurde das 
Unlösliche abgepresst, die Flüssigkeit abfiltriert und mit so viel Chloroform 
versetzt, dass in der umgeschütteten Flüssigkeit einige Tropfen des Chloro- 
forms ungelöst am Boden des Gelasses liegen blieben. 

Zur Herstellung der Lösungen für den eigentlichen Verdauungsversuch 
wurden 250 ccm des erhaltenen Extraktes mit 750 ccm einer Sodalösung 
vermischt, die in den 750 ccm = 5,0 g wasserfreies Nag COg gelöst enthält, 
die Mischung 2 Stunden lang bei Zimmertemperatur stehen gelassen, der 
sich zeigenden Trübung wegen filtriert und von der völlig klaren Flüssig- 
keit 100 ccm zum Verdauungsversuch verwendet. 

Die unten näher bezeichneten Substanzen wurden vor Beginn des 
Versuches in einem Extraktionsapparat 12 Stunden lang mit Aethyläther 
möglichst entfettet, nach dem Entfetten getrocknet ; ein aliquoter Teil wurde 
darauf in ein Bechergläschen gewogen, mit wenigen ccm heissen Wassers 
Übergossen, im Wasserbade ein paar Minuten lang erhitzt, dann abkühlen 
lassen, mit 100 ccm alkalischen Darmsaftes übergössen und 6 Stunden 
lang bei Zimmertemperatur unter öfterem Umrühren stehen gelassen. Die 
digerierte Masse wurde durch ein Filter aus bestem Filtrierpapier (Schleicher 
& Schüll, Düren, Marke „Gelbband") filtriert, dann bis zum Verschwinden 
der alkalischen Reaktion ausgewaschen, schliesslich mit dem Filter mit 
100 ccm von dem alkalischen Hepatopancreassaft in ein Becherglas gespült 
und unter häufigem Umrühren 12 Stunden lang bei Zimmertemperatur stehen 
gelassen. Nach Ablauf dieser Zeit wurde filtriert, gehörig mit Wasser aus- 
gewaschen, das Filter nebst Inhalt getrocknet und der Stickstoff nach 
Kjeldahl bestimmt. Bemerkt sei ausdrücklich, dass die Versuche 
fast immer doppelt angesetzt wurden und dass die folgenden Re- 
sultate die Durchschnittszahlen dieser zwei Bestimmungen sind. 
Kadavermehl aus der Abdeckerei in Hamburg. 

1,1650 g S. ergaben nach Abzug desN von 2 Filtern 14,461 mg N, also pro 
1 g 1= 12,412 mg N, während I g rohe, entfettete Substanz (Mittel 4 Ana- 
lysen) enthalten hatte = 114,023 mg N, mithin verdaut 89,12 7o. 

Dasselbe Kadavermehl hatte pro 1 g S. (Mittel 4 Versuche) 54,871 mg 
wasserlösliches N mit 16,56—19,03 mg Reineiweiss. 
Blutmehl, normal, ebenfalls aus der Abdeckerei in Hamburg. 
1,4346 g. S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 7,871 mg N, also 
pro 1 g = 5,486 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz (Mittel 
4 Analys) enthielt, 134,954 mg N, mithin verdaut 96,11 7o- 
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Dasselbe Blutmehl enthielt pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 89,435 mg 
wasserlösl. N mit 10,71 — 11,31 mg Reineiweiss. 
Blutmehl, überhitzt, fcf. Victor Burda „Ueber Karpfenzucht", Charlotten- 
burg 1896, 1. Aufl., pag. 21). 

1,1424 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 22,802 mg N, also 
pro 1 g =- 19,959 mg N*j, während 1 g rohe, entfettete Substanz (Mittel 
4 Analys.) enthielt = 131,270 mg N, mithin verdaut 84,2 7o 

Dasselbe Blutmehl enthielt pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 0,912 mg 
wasserlösliches N. 
Crustaceen (Daphnia spec.) und Eintagsfliegen, sehr fein zerrieben. 
2,8996 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Brütern 33,848 mg N, also 
pro 1 g = 14,105 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz (Mittel 
4 Analys.) enthielt 87,713 mg N, mithin verdaut 83,92 7o- 
Lupinen entbittert aus der Kaiserschrotfabrik „Mtinsberg", hier, 
Alexanderstr. 28. 

1,8316 g S ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 20,167 mg N, also 
pro 1 g = 11,011 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz (Mittel 
4 Analys) enthielt 77,029 mg N, mithin verdaut 85,71 Vo- 

Dieselben Lupinen enthielten pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 0,628 mg 
wasserlösliches N. 
Mischung von 400 g Lieb. Fleischmehl, 160 g Saubohnenmehl, 
40 g Phosphors. Kalk und 40 g Zucker. 

1,0314 g ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern = 24,358 mg N, also 
pro 1 g = 23,622 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz (Mittel 
4 Analys.) enthielt 95,284 mg N, mithin verdaut 75,21 Vo- 

Dieselbe Fleischmehlmischung enthielt pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 
19,079 mg wasserlösliches N. 

Temperatur beim Versuch + 22 bis + 24^ C. 
Neue Lösungen, dargestellt am 1. September 1897. 
Verwendet wurden die Eingeweide von 4 alten geschlechtsreifen Mod- 
lauer und 4 sehr schön abgewachsenen einsömmrigen galizischen Karpfen 
(96er Trachenberger Brut), letztere durchschnittlich 300 g schwer, erstere 
250 — 400 g, die bis unmittelbar vor der Tötung in einem besonderen, 
sehr nahrungsreichen Teiche in Grossbeeren gehalten worden waren. Bei 
sämtlichen der Darm prall voll natürlicher Nahrung, meist tierischen Ur- 
sprungs. 

Temperatur während des Versuches + 20 bis + 21 ^ C. 
Lupinen entbittert. 

1,8900 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 24,683 mg N, also 

pro 1 g = 13,06 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthalten 

hatte = 77,029 mg N, mithin verdaut 83,05%. 

Lupinen nicht entbittert von Schutt & Ahrens, Stettin, gekocht. 

2,0260 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 20,767 mg N, also 



*) Siehe Bemerkung zu Tabelle U. 1. Fussnote. 
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pro I g — 10,25 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz (Mittel 
4 Analys.) enthalten hatte, 86,571 mg N, mithin verdaut 88,16 7o- 

Dieselben Lupinen enthielten pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 21,023 mg 
wasserlösliches N mit 4,85—5,29 mg Reineiweiss. 
Dieselben nicht entbitterten Lupinen, roh.*) 

1,7638 g S ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 17,659 mg N, also 
pro 1 g = 10,012 mg N, mithin verdaut 88,42%. 
Blutmehl, normal. 
0,9082 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 6,951 mg N, also 
pro 1 g = 7,658 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
134,954 mg N, mithin verdaut 94,33 7o- 
Blutmehl, überhitzt. 

1,4050 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 131,032 mg N, 
also pro 1 g = 93,26 mg N, während 1 gr rohe, entfettete Substanz 
enthielt 131,270 mg N, mithin verdaut 29,19 7o- 
Liebigsches Fleischmehl rein von Schutt & Ahrens in Stettin, 
grob mit viel Sehnen.**) 
0,9896 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 42,909 mg N, also 
pro 1 g = 43,36 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
(Mittel 4 Analys.) 157,83 mg N, mithin verdaut 72,53 Vq. 

Dasselbe Fleischmehl enthielt pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 14,11 mg 
wasserlösl. N mit 7,32 — 7,34 mg Reineiweiss. 
Dasselbe Liebigsche Fleischmehl mit Pistill fein zerrieben und 
gesiebt. 
1,2345 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 15,209 mg N, also 
pro 1 g = 12,32 mg N, mithin verdaut 92,20 Vo- 
Kadavermehl. 

1,0714 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 16,856 mg N, also 
pro 1 g = 15,73 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
114,023 mg N, mithin verdaut 86,22 7o- 
Mischung von Liebigschem Fleischmehl und Saubohnenniehl etc. 
1,3964 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 17,599 mg N, also 
pro 1 g = 12,603 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
95,284 mg N, mithin verdaut 86,78 ^/q. 
Sonnenblumenmehl fein gesiebt von Schutt & Ahrens in Stettin. 
1,0895 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 7,432 mg N, also 
pro 1 g = 6,84 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
(Mittel 4 Analys.) = 87,636 mg N, mithin verdaut 92,20 7o. 

Dasselbe Sonnenblumenmehl enthielt pro 1 g S. (IVIittel 4 Vers.) 
14,82 mg wasserlösl. N. 

*) Weil namentlich in Schlesien die Karpfen vielfach mit rohen, nicht entbitterten 
Lupinen mit gntem Erfolge gefüttert werden, hielt ich es für angebracht, auch sie bei 
meinen Versuchen auf ihre Verdaulichkeit zu prüfen. Ich warne aber gleichzeitig vor der 
Verabreichung von nicht ganz gut geemtetem rohen Material in Hinblick auf die wiederholt 
dabei angetretenen Massenerkrankungen auch von Karpfen. 

♦♦) S. TabeUe II. 2. Pussnote. 
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Fischguano von G. Schulze-Sammenthin erhalten. 
0,9512 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 18,005 mg N, also 
pro 1 g = 18,928 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
(Mittel 4 Analys.) 95,746 mg N, mithin verdaut 80,23 %. 

Derselbe Fischguano enthielt pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 34,052 mg 
wasserlösl. N mit 8,83 - 9,94 mg Reineiweiss. 

Mais. 
2,3400 g ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 28,240 mg N, also 
pro 1 g = 12,068 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz ent- 
hielt (Mittel 4 Analys.) 15,062 mg N, mithin verdaut 19,88 7o- 
Weizenkleien mit Pistill fein zerrieben. 

1,3742 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 16,282 mg N, also 
pro 1 g = 11,848 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
(Mittel 4 Analys.) 40,362 mg N, mithin verdaut 70,62 7o. 

Dieselbe Weizenkleie enthielt pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 21,062 mg 
wasserlösl. N. 
Wicken 96er Ernte aus Schlaupitz. 
2,3364 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 12,503 mg N, also 
pro 1 g = 5,352 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
(Mittel 4 Analys.) 56,045 mg N, mithin verdaut 91,46 7o- 

Dieselben Wicken enthielten pro 1 g S. (Mittel 4 Vers.) 25,311 mg 
wasserlösl. N. 

Von dem Reste der HepatopancreasflUssigkeit (nach Stutzer) wurden 
je 10 ccm mit 50 ccm einer iVo'g^^i Lösung gekochter Stärke in 2 Becher- 
gläsern angesetzt und eins 3 Stunden lang bei -j- 22 ^ C. gehalten, während 
das andere genau gleich lange in abgekühltem Wasser von + 13 bis -f- 14®C. 
stand. Am Ende des Versuches wurden beide Lösungen filtriert und das 
Filtrat auf 100 ccm gebracht. 

Von der ersteren waren 7 ccm, von der letzteren dagegen 17 ccm not- 
wendig, um 10 ccm Fehlingscher Lösung zu entfärben. 

Genau in gleicher Weise wurden je 10 ccm des nach Stutzer be- 
reiteten alkalischen Darmsaftes mit 50 ccm einer iVo^g^i^ Lösung gekochter 
Stärke in 2 Bechergläsern angesetzt und 3 Stunden lang bei -f- 22 resp. 
-|- 13 bis 14^ C. stehen gelassen, auch hier waren von dem auf 100 ccm 
gebrachten Filtrat im ersten Falle nur 16 ccm, im letzten Falle dagegen 
28 ccm notwendig, um 10 ccm Fehlingscher Lösung zu reduzieren. 
10 ccm Hepatopancreasextrakt + 20 ccm Sodalösung -|- Fibrin, bei 

+ 22^ C, 12 h. angesetzt, 4 h. p. m. Fibrin gelöst. 
10 ccm Hepatopancreasextrakt + 20 ccm Sodalösung + Fibrin, bei 

+ 13 1- 14^ C, 12 h. angesetzt, 4 h. p. m. Fibrin etwas gelöst, 

sehr schwache Biuretreaktion. 

Neue Lösungen dargestellt am 5. September 1897. 
Die dabei benützten Karpfen, 2 grosse dreisömmrige, 4 zweisömmrige 
Galizier aus Trachenberg und 4 alte Modlauer Karpfen wurden von Dr. 
Kolkwitz, Assistent am botanischen Institut der Hochschule, und mir nach- 
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mittags direkt aus den Grossbeerener Teichoa geholt und noch an demselben 
Abend geschlachtet und verarbeitet. Der durchweg, selbst nach wieder- 
holtem Auswaschen, sehr stark alkalisch reagierende Darm war prall 
voll Nahrung, die Dr. R. Kolkwitz untersuchte. (Befund: Darminhalt 
sehr fettig, tierisch, meist Crustaceen, Algen fast gleich Null, nur einige 
Diatomeen und Desmidiaceen, Plankton aus diesem Teiche bestand zu Ve 
aus Volvox minor, zu Ve *^ Crustaceen ) 

Temperatur während des Verdauungsversuches -f- 20^ C. 
Lupinen, entbittert. 

1,4252 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 20,268 mg N, also 
pro 1 g == 14,22 mg N, während 1 g S. enthielt 77,029 mg N, mithin 
verdaut 81,54 7o- 
Lupinen, nicht entbittert, gekocht. 

2,0194 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 19,694 mg N, also 
pro 1 g = 9,752 mg N, während 1 g S. enthielt 86,571 mg N, mithin 
verdaut 88,74 7o- 
Lupinen, nicht entbittert, roh. 

1,9714 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 18,647 mg N, 
also pro 1 g = 9,442 mg N, mithin verdaut 89,09%. 
Kadavermehl. 

0,8286 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 10,979 mg N, also 
pro 1 g = 13,33 mg N, während 1 g S. enthielt 114,023 mg N, mithin 
verdaut 88,81 7o- 
Fischguano. 

1,0382 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 17,160 mg N, also 
pro 1 g = 16,471 mg N, während 1 g S. enthielt 95,746 mg N, mithin 
verdaut 82,797 Vq. 
Normales Blutmehl. 

1,6414 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 10,286 mg N, also 
pro 1 g = 6,236 mg N, während 1 g S. enthielt 134,954 mg N, mithin 
verdaut 95,38 7o- 
Ueberhitztes Blutmehl. 

1,2968 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 131,030 mg N, also 
pro 1 g = 93,26 mg N, während 1 g S. enthielt 131,270 mg N, mithin 
verdaut 29,03 7o- 
Liebigsches Fleischmehl grob mit viel Sehnen. 

1,1124 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 45,941 mg N, also 
pro 1 g = 41,208 mg N, während 1 g S. enthielt 157,88 mg N, mithin 
verdaut 73,91 7o. 
Liebigsches Fleischmehl fein gesiebt und zerrieben. 

1,8206 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 15,834 mg N, also 

pro 1 g = 11,98 mg N, mithin verdaut 92,41 7o« 

Mischung aus Liebigschem Fleischmehl mit Saubohnenmehl etc. 

1,0788 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 14,458 mg N, also 

pro 1 g = 13,46 mg N, während 1 g S. enthielt 95,284 mg N, mithin 

verdaut 85,98 7o- 
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Sonnenblumenmehl, fein gesiebt. 

1,0094 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 5,135 mg N, also 
pro 1 g = 5,086 mg N, während 1 g S. enthielt 87,636 mg N, mithin 
verdaut 94,197 7o- 
Wicken. 

2,5438 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 12,416 mg N, also 
pro 1 g = 4,8816 mgN, während 1 g S. enthielt 56,045 mg N, mithin 
verdaut 91,29 %• 
Mais. 

2,9094 g S. ergaben nach Abzug. des N von 2 Filtern 29,357 mg N, also 
pro 1 g S. = 10,0903 mg N, während 1 g S. enthielt 15,0623 mg N, 
mithin verdaut 33 7o- 

Auch hier wurden wieder von dem Reste des Hepatopancreasextraktes 
je 10 ccm mit je 50 ccm einer iVoig^^ Lösung von gekochter Kartoffel- 
stärke in zwei Bechergläsern angesetzt. Eins dieser Bechergläser stand bei 
+ 22 bis -|- 23^ C, während das andere bei + 14 bis + 15^ C. Luft- 
temperatur genau dieselbe Zeit vor dem Fenster stand. 

Von ersterem waren nach 3 Stunden nur 9 ccm, von letzterem nach 
3 Stunden nur 18 ccm notwendig, um 10 ccm Fohlingscher Lösung zu 
reduzieren. 

Genau das Gleiche zeigte der alkalische Darmextrakt, von dem eben- 
falls je 10 ccm mit je 50 ccm einer l7oigöii Lösung gekochter Stärke an- 
gesetzt wurden. Nach 3 Stunden Lösung filtriert und Filtrat auf 100 ccm 
gebracht. 

Von der bei + 22 bis -|- 23^ C gestandenen Lösung waren nach 
3 Stunden nur 17,5 ccm, von der bei + 1* bis -|- 15'^ C. gestandenen 
Lösung nach 3 Stunden dagegen 30,0 ccm nötig, um .10 ccm Fehlingscher 
Lösung zu entfärben. 

10 ccm Hepatopancreasextrakt + 20 ccm Sodalösung + frisches Fisch- 
fibrin, 12 h. bei + 22 bis + 23<^C, hingestellt; nach 1V2 h. Fibrin 
vollständig verdaut, darauf starke Dosis Pferdefibrin zugegeben, 4 h. 
p. m. alles verdaut. 
10 ccm Hepatopancreasextrakt -\- 20 ccm Sodalösung -|- frischen Fisch- 
fibrin, 12 h. bei -\- 14 bis, -f- 15^ C. hingestellt, 2 h. nur wenig, 4 h, 
fast alles gelöst. 
10 ccm alkal. Darmexträkt -f- 25 ccm Sodalösung + frisches Fischfibrin, 
12 h. angesetzt, bei -|- 22 bis -|- 23^ C, nach 1^4 h. Fibrin völlig gelöst, 
darauf starke Dosiö Pferdefibrin zugegeben, welches 47« h. alles ver- 
daut war. 
10 ccm alkal. Darmextrakt -\- 25 ccm Sodalösüng + frisches Fischfibrin, 
12 h. angesetzt bei + 1^ bis + 1^^ C., 4V2 h. später war dieses Fibrin 
erst vollständig verdaut. 

Da Krukenberg in seinen „Vergleichend physiolog. Vorträgen", U, 
„Grundztige einer vergleichenden Physiologie der Verdauung" pag. 67 sagt: 
„Jetzt haben die experimentQÜen Untersuchungen auf das Bestimmteste 
dargethan, dass die Mundschleimhaut des Karpfen von einer gekochte 
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Stärke rasch saccharifizierenden Flüssigkeit befeuchtet wird, und spätere 
Untersuchungen werden nur Ldcht darüber zu verbreiten haben, welche 
histologische Beschaffenheit die Drüsenzellen besitzen, denen das dastatisch 
wirkende Ferment entstammt", wurden immer und immer wieder alle mög- 
lichen Partien der Mundschleimhaut, auch jene „papilles Manches et aiguös 
au commencement de l'oesophage, immödiatement sous les dents", die Spal- 
lanzani erwähnt, mit einer l7oigen Lösung gekochter Stärke angesetzt; 
stets mit negativem Erfolge. Dagegen wirkt der Oesophagus des 
Karpfen, wie L. Homburger 1877 schon nachgewiesen hat, auf Stärke, es 
wurden bei den hiesigen Versuchen 5 g Oesophagus + 50 ccm einer iVo^g^n 
Lösung gekochter Stärke wiederholt angesetzt. 3 Stunden lang bei -|- 20 
bis -j- 23^ C. stehen gelassen, dann filtriert und Filtrat auf 100 ccm ge- 
bracht. 

Von dem Filtrat waren durchschnittlich bei -|- 23 (+ 20® C) 16 
bis 18 ccm notwendig, um 10 ccm Fehlingscher Lösung zu entfärben, 
während von 5 g Oesophagus -\- 50 ccm einer l7üigen Aufschlemmung 
roher Stärke nach 3 stündiger Einwirkung (Filtrat auf 100 ccm gebracht) 
im Mittel bei + '^3® C. 50, bei + 20® 70 ccm notwendig waren, um 10 ccm 
Fehlingscher Lösung zu entfärben. 

Neue Lösung dargestellt am 8. September 1897. 

Von einem grossen 2V2SÖramrigen 1620 g schweren und 4 kleinen 
zusammen 1412 g schweren Trachenberger Galiziern, welche bis unmittelbar 
vor der Abtötung in Grossbeeren bei sehr reichlicher natürlicher Kost 
unter Zugabe von künstlichem Futter gehalten worden waren, wurde nur 
das Hepatopancreas nach Stutzerscher Vorschrift verarbeitet und dieser 
Hepatopancreasextrakt in Sodalösung 16 Stunden lang auf die diversen 
Futtermittel einwirken gelassen. 

Temperatur + 20 bis + 22® C. 
Lupinen, nicht entbittert, gekocht. 

1,2882 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 14,466 mg N, also 
pro 1 g = 11,23 mg N, während 1 g roher, entfetteter Substanz enthielt 
86,571 mg N, also verdaut 87,03 7o- 
Lupinen entbittert. 

1,3558 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 14,879 mg N, also 
pro 1 g = 10,97 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
77,029 mg N, mithin verdaut 85,76 %, 
Blutmehl, normal. 

0,8976 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 5,712 mg N, also 
pro 1 g = 6,36 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
134,954 mg N, also verdaut 95,29 7o- 
Kadavermehl. 

0,7833 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 10,978 mg N, also 
pro 1 g = 14,01 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz enthielt 
114,023 mg N, mithin verdaut 87,72 7o. 
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Liebigsches Pleischmehl, fein zerrieben und gesiebt. 
0,6225 g S. ergaben nach Abzug des N von 2 Filtern 9,43108 mg N, 
also pro 1 g = 15,15 mg N, während 1 g rohe, entfettete Substanz 
enthielt 157,83 mg N, mithin verdaut 90,41 ^o- 

Es dürfte ganz angebracht sein, die bei den künstlichen Verdauungs- 
versuchen gewonnenen Resultate in einer Tabelle zusammenzufassen: 



Tabelle II. 

Verdaulichkeit verschiedener Futtermittel fUr den Karpfen, ermittelt durch 

künstliche Verdauunssversuche nach Stutzer. 



Substanz. 


1 g 
Substanz 
enthält 

mg. N. 


1 g Subst. 
enthält 
mg. 
wasserlös- 
liches N. 


von 100 g 
N sind 
wasser- 
löslich : 


Von 10( 


) g N der Substanz wurden 
verdaut. 


■k^ %Aik/lV V^%AAC<* 


Vers. L 
gr. 


Vers. 11. 
gr. 


Vers. III. 
gr 


Vers. IV. 
gr. 


Temperatur beim 








+ 24 


+ 20 — 


+ 21 


+ 2ü — 


Versach : 








+ 21 


+ 220C. 


Cadavermehl . . 


114,023 


54,871 


48,12 


89,12 


86,22 


88,31 


87,72 


normales Blut- 
















mehl .... 


134,954 


39,435 


29,22 


96,11 


94,33 


95,38 


95,29 


überhitztes Blut- 
















mehl .... 


131,270 


0,912 


0,695 


84,20*) 


29,19 


29,03 




Lupinen, nicht 
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entbittert, roh . 


) 86,571 


\ 21,023 


) 24,28 




88,42 


89,09 




Lupinen, nicht 
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entbittert, gek. 










88,16 


88,74 


87,03 


Lupinen, entbitt. 


77,029 


0,628 


0,81 


85,71 


83,05 


81,54 


85,76 


Liebigsches 
















Fleischmehl, 
















sehnig **) . . 


' 157,83 


14,11 


. 8,94 


75,21***) 


72,53 


73,91 




Liebigsches 
















Fleischmehl fein 










92,20 


92,41 


90,41 


Mischung von 
















Fleisch- und 
















Saubohnenmehl . 


95,284 


19,079 


20,02 




86,78 


85,98 




Sonnenblumen- 
















mehl .... 


87,636 


14,32 


17,48 




92,20 


94,197 




Fischguano . . 


95,746 


34,052 


35,56 




80,23 


82,797 




Mais 


15,062 


0,385 


2,55 




19,88 


33,00 




Weizenkleien . . 


40,326 


21,062 


52,204 




70,62 






Wicken .... 


56,045 


25,311 






91,46 


91,29 




Daphnien und 
















Eintagsfliegen . 


87,713 






83,92 









*) Das tlberhitzte Blutmehl zeigte in Versuch I eine massige, in Versuch II und 
III eine sehr bedeutende Herabsetzang der Verdaulichkeit; ich halte es für wahrscheinlich, 
dass die übermässige Erhitzung nicht alle Teile der Masse gleichmässig betroffen hatte, und 
dass in jenem ersten Versuch zufällig eine relativ normal gebliebene Probe angesetzt 
worden ist. Auch so beweisen die Versuche, wie hochgradig die Verdauung durch tlber- 
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Merkwürdig war bei allen diesen Versuchen die ungemein rasche Zer- 
setzung der von Schleicher & Schüll in Düren bezogenen, in kleine 
Stücke zerschnittenen Filter unter Einwirkung des alkalischen Hepatopan- 
creasextraktes. Da diese Filter zum grössten Teile aus reiner Cellulose 
bestehen, so lag die Vermutung sehr nahe, dass auch diese Substanz von 
den Verdauungssäften des Karpfen angegriffen wird; sie lag um so näher, 
als die im vorigen Winter im Institut für Pflanzenphysiologie und Pflanzen- 
schutz vorgenommenen, im Anhang folgenden Darmuntersuchungen von natüi-- 
lich ernährten Karpfen ergeben hatten, dass der Spelt und die Jntima, 
namentlich der Früchte von Glyceria spec, mehr oder minder in den mitt- 
leren und hinteren Darmpartien ihrer Cellulose beraubt waren. Auf 
Anraten von Dr. R. Kolkwitz, Assistent am botanischen Institut der 
Hochschule, liess ich nun zunächst alkalischen Darmsaft, dann den nach 
der Vorschrift von Stutzer bereiteten Hepatopancreasextrakt — beide 
waren stark mit Chloroform versetzt — auf die Früchte von Sym- 
phoricarpus racemosa kurze Zeit einwirken. Diese Früchte enthalten be- 
kanntlich sehr viel reine Cellulose, die wieder von dem Hepatopancreas- 
extrakt sehr schnell gelöst wurde. Es scheint demnach also die Cellulose 
entgegen der Ansicht von Johannes Frenzel u. a. von den Karpfen 
doch verdaut zu werden. Die Annahme, dass es sich, analog der Rohfaser- 
verdauung beim Säugetier, um die Thätigkeit von Spaltpilzen handele, wird 
dadurch sehr unwahrscheinlich, dass die Versuche in gesättigter Chloro- 
formlösung angestellt wurden; doch bedarf auch dieser Punkt noch näherer 
Untersuchung. 

Aus den im Vorstehenden an diversen Stellen protokollierten Stärke- 
verdauungsversuchen will ich das zur Beurteilung der Leistung der ein- 
zelnen Organe des Karpfen bei verschiedener Temperatur Brauchbare zu- 
sammenstellen. 



mäsBiges Erhitzen geschädigt wird. Diese Schädigung entspricht übrigens älteren von 
Panum gemachten Erfahrungen, sowie den Beobachtungen von Prof. Zuntz an einem 
aus Blut durch Auswaschen des Farbstoffes mit saurem Alkohol hergestellten Präparat In 
diesem Falle hatte der Alkohol ebenso wie hier die hohe Temperatur, die Verdaulickheit 
des Blutmehles beinahe aufgehoben. 

*•) Wiederholt hatte ich Gelegenheit, auf Grund von mikroskopischen Kotnnter- 
suchungen die Frenzeische Angabe zu bestätigen, dass nämlich das Liebigsche Fleisch- 
mehl bald sehr gilt, bald sehr schlecht von den Karpfen ausgenützt wird, je nach dem 
grosseren oder geringeren Gehalt des betreffenden Präparates an Sehnen. Um nun diese 
Beobachtungen möglichst ziffermässig belegen zu können, wurde aus einer grösseren Menge 
Fleischmehl durch Sieben der grobe, sehnige Teil von dem feinen, mehligen getrennt und 
jeder für sich den Wirkungen der Organextrakte ausgesetzt. Solches stark sehnenhaltiges 
Material scheint im verflossenen Sommer auch E. Walter in Trachenberg zu seinen Yer- 
Buchen benutzt zu haben. 

***) Auch hier befanden sich in dem im ersten Versuch benützten Präparat sehr 
viele Sehnen vor. 
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Tabelle m. 
Stärkeverdauung abhängig von der Temperatur. 



Organ. 


gebildet 

in 3 St. 

mg Trbz. 


gebildet 

in 3 St. 

mg Trbz. 


gebildet 
in 3 Std. 
mg Trbz. 


gebildet 
in 3 Std. 
mg Trbz. 


gebildet 
in 3 Std. 
mg Trbz. 


gebildet 
in 3 Std. 
mg Trbz. 


gebildet 
in 3 Std. 
mg Trbz 


Temperator 


+ 24 


+ 23 


+ 22-23 


+ 22 


+ 20 


-4- 14—15 


+13/140C. 


Oesophagus . . 
Vorderdarm u. 
Oesophagus . . . 
Hepatopancreas . 
Enddarm . . . 
Galle 


263 
455 
263 
156 


312 

833 t) 

375 

166 


285 
556 


312 


277 


166 
277 


178 

294 



Diese Versuche zeigen als das Optimum eine Temperatur von + 23^ C ; 
wird dieses Optimum überschritten, so tritt ebenso gut eine Verminderung der 
Leistungen der einzelnen Organe ein, wie bei niedrigerer Temperatur. In- 
wiefern sich dieses im Versuche extra corpus gefundene Optimum mit dem 
am lebenden Tiere wahrgenommenen deckt, muss erst durch spezielle Ex- 
perimente festgestellt werden. 

Fassen wir die Resultate kurz zusammen, so ergiebt sich folgendes: 
Die Leistungen der Verdauungsorgane von Karpfen, welche längere Zeit in 
Wasser von + 2 bis + 3^0 gelebt hatten, erwiesen sich als recht gering, 
und es scheint nach meinen vorjährigen Versuchen, die zwingender Verhält- 
nisse halber leider im Dezember unterbrochen werden mussten, dass diese 
Leistungsfähigkeit bei langem Aufenthalt allmählich auf den Nullpunkt 
herabgeht. Bei zunehmender Wärme zeigten die jetzt auch stets Nahrung 
im Darm führenden Tiere energische Verdauungsvorgänge, deren Optimum 
bei + 23® C, einer Temperatur, welche der Grenze der für hochgezüchtete 
Karpfen erträglichen nahe tritt, gefunden wurde. Die Ergebnisse meiner 
Versuche über die Abhängigkeit der Wirkungen der Verdauungsorgane des 
Karpfen von der Temperatur, in welcher der Fisch lebt und in welcher die 
Verdauungsvorgänge sich abspielen, stehen in guter Uebereinstimmung mit 
den praktischen Erfahrungen, dass nämlich, während die Fische in dem 
lethargischen Zustande, dem sie im kalten Wasser anheimfallen, ihr Ver- 
dauungsvermögen so gut wie vollständig einbüssen, der im warmen Zimmer 
oder in Teichen mit warmem Wasser gehaltene Karpfen den ganzen Winter 
über frisst. Es behalten seine Organe ihre Leistungsfähigkeit, wenn auch 
deren Stärke mehr oder weniger herabgemindert ist Dieses Faktum ist 
neben den eigenen Versuchen aus den sich immer wiederholenden Notizen 

t) Der Verbrauch von 6 ccm Filtrat zur Reduktion von 10 ccm Fehlingscher 
Lösung entspricht einer Zuckermenge von 833 mg. Der Verbrauch von 7 ccm Filtrat einer 
solchen von 714 mg. Da die verwendete Stärke nur 555 mg Traubenzucker liefern konnte 
ist nicht nur diese ganz verzuckert worden, sondern es muss auch noch aus einer anderen 
Quelle Zucker entstanden sein. Hierftlr kommt in Betracht einmal der Glycogengehalt des 
Hepatopancreas und zweitens die Möglichkeit, dass auch ein Teil der Cellulose des Füters 
saccharificiert wurde. 
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in unseren Fischereizeitungen, besonders aber aus den Bull, of the U. S. 
Fish Comni. ersichtlich, nach denen der Karpfen in den Stidstaaten der 
Union das ganze Jahr über zunimmt, so dass dort Abwachsresultatc von 
6 — 8 Pfund pro Jahr und Kopf, i^ eiche hier zu den allergrössten Selten- 
heiten gehören, an der Tagesordnung sind. Die voraufstehenden Tabellen 
zeigen ferner, in welch hohem Grade die Leistungen der Eingeweide des 
Karpfen, selbst im Sommer, von der Temperatur abhängen. Schade, dass 
man diesen Faktor bisher so wenig, fast gar nicht beobachtet hat*), meiner 
Meinung nach erklärt er manche schlechten Resultate bei der Karpfen- 
fötterung, erklärt er ja manches andere, was ich im ersten Teile der Arbeit 
bereits näher besprochen habe, und zeigt er, wie sehr wir uns gerade bei der 
KarpfcnfUtterung vor der Verallgemeinerung einmaliger Befunde hüten 
müssen. Sicher wird man in Zukunft, das darf ich auf Grund der vor- 
liegenden Versuche wohl aussprechen, wenn man die Wirkungen der künst- 
lichen Fütterungen beurteilen will, die grossen Sch^^ankungen der Verdauungs- 
fähigkeit, wie sie die Temperatur bedingt, mit in Rechnung ziehen müssen. 
Bei hoher Temperatur (+ 23® C) verdauen nach meinen bisherigen 
Untersuchungen die Organe des massig gefütterten Karpfen, trotzdem 
der Magen mit seiner Säure fehlt und der Darm nicht eben lang ist, die 
Surrogate weit besser, als entgegen den Ansichten älterer Autoren, wie vor 
allen anderen Karl Nicklas und Joseph Susta, neuerdings Johannes 
Frenzel und ganz besonders Emil Walter auf Grund von mikroskopischen 
Kotuntersuchungen annehmen; damit will ich nicht bestreiten, dass bei einer 
zu starken Zufuhr künstlicher Futtermittel recht wohl der Fall ein- 
treten kann, den Pancritius sehr genau beschrieben hat, dass nämlich der 
ganze Darm auf einmal vollgepfropft wird; dies hat zur Folge, dass die in 
den hinteren Darmpartien lagernde der Einwirkung des Hepatopancreassaftes 
entzogene Kost oft nur wenig verdaut ist, während die im Vorderdarm be- 
findliche aller ihrer wertvollsten Substanzen beraubt ist. 



♦) Erfreulicherweise scheint auch Emil Walter ganz neuerdings den gewaltigen 
Einfluss der Temperatur kennen gelernt zu haben, da er denselben in seinen jüngsten 
Schriften („AUgem. Fisch.-Ztg." 1897, Nr. 19 und D. F -Z. 1897, Nr. 46) vollauf würdigt, 
während er ihn in älteren Aufsätzen kaum gestreift hat. 
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Zeitschrift filr Fischerei: Band V. 1897. Beilage. 



Der Krebs und seine Zacht. 

Im Auftrage des Souderansschnsses für Seenwirtschaft des Deutschen Fischerei -Vereins 
bearbeitet von Dr. W. Dröscher-Schwerin i. Mecklenburg. 

I. Einleitang. 

Seit dem Auftreten der Krebspest,*) welche sich nach der Mitte der 
siebenziger Jahre, ungefähr 1876, zuerst im östlichen Frankreich, dann in 
den Gewässern Elsass-Lothringens zeigte und von hier ihren vernichtenden 
Zug ostwärts und nordostwärts antrat und die Krebsbestände in vielen Ge- 
wässern ganz oder nahezu ganz vernichtete, scheinbar nur unter Verschonung 
des jüngsten Jahrganges, der erstsömmerigen Brut, und vereinzelter ganz 
alter Exemplare, sind genügende Jahre vergangen, um die Annahme zu 
rechtfertigen, dass die meisten der Gewässer, in denen die Krebspest ver- 
nichtend gehaust hat, jetzt seuchefrei sind. Es haben sich auch in vielen 
dieser Gewässer schon wieder Krebse eingefunden und stellenweise recht 
reichlich vermehrt. In manchen hat sich ein neuer Krebsbestand ganz von 
selbst ohne weitere Nachhülfe seitens des Menschen aus dem von der Pest 
verschont gebliebenen jüngsten Jahrgang entwickelt, andere Gewässer sind 



*) Soviel aus den über die Krebsseuche veröffentlichten Berichten zu entnehmen ist, 
trat sie zuerst und zwar zu Anfang des Jahres 1876 im Osten Frankreichs in den Flüssen 
Meuse, Meurthe, Moselle und Marne auf und kam im März 1878 nach dem Elsass, 
trat im Juli und August in Hessen-Darmstadt und Baden, im Januar 1879 in Bayern und 
im September desselben Jahres in Oberösterreich in die Erscheinung. Eine genaue Zusammen- 
stellang der Nachrichten über die Krebspest und eine Schilderung der Wanderung dieser 
Krankheit von Westen nach Osten an der Hand der Veröffentlichungen über ihr Auftreten 
hat A. Seligo in der „Zeitschrift für Fischerei", III. Jahrgang 1895, Heft 6 p. 247 ff. gegeben. 
Dort findet sich auch eine Zusammenstellung der Ansichten über die Ursache der Krank- 
heit. Jedenfalls sind die Fälle, in denen die Krebsbestände von Gewässern in kurzer Zeit 
ganz oder grösstenteils abstarben und die man schlechthin als Krebspest bezeichnet hat, 
nicht aUe auf dieselbe Krankheitsform und dieselben Ursachen zurückzuführen, sondern es 
ist wahrscheinlich, dass man unter Krebspest mehrere verschiedene Krankheitsformen mit ver- 
schiedenen Ursachen zu verstehen hat; die eigentlichen Erreger dieser Krankheitserscheinungen, 
kennt man jedoch mit Sicherheit noch von keiner derselben. Thatsache ist, dass da, wo 
Krebse lange und in grossen Mengen in Hältern und engen Bäumen zusammen aufbewahrt 
werden, in diesen Hältern die Disposition zum Ausbruch einer der Krebspest jedenfalls sehr 
ähnlichen, wenn nicht identischen Krankheit geschaffen wird und zwar in jedem Jahre gegen 
Ende der Krebsfangperiode, im Herbst, nachdem der ganze Fang des Sommers in diesen 
Haltern einen mehr oder weniger langen unfreiwilligen Aufenthalt hatte nehmen müssen. 

1 
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besetzt worden. Freilich darf man sich nicht verhehlen, dass es durchaus 
nicht ausgeschlossen ist, dass über kurz oder lang die Krebspest nach einer 
Reihe scheinbar seuchenfreier Jahre von neuem in unsern Gewässern auf- 
tritt. Einzelne mir bekannt gewordene Fälle, von denen ich einen direkt 
zu beobachten Gelegenheit hatte, beweisen die Möglichkeit eines plötzlichen 
Wiederauftretens der verheerenden Krankheit. So sind im Sommer 1893 in 
dem sogenannten Wallenstein-Graben, welcher den Abfluss des Schweriner 
Sees zur Ostsee bildet, in kurzer Zeit sämtliche Krebse, die sich zahlreich 
wieder angefunden hatten, von neuem unter Erscheinungen abgestorben, die 
durchaus denen der Krebspest glichen. Eine weitere Ausbreitung dieser 
Erscheinung ist nicht beobachtet worden, vielleicht weil der Krebsbestand 
im Schweriner See sehr gering ist. Im vergangenen Herbst sind in Seen 
in der Umgegend von FUrstenberg (Mecklenburg-Strelitz) grössere Mengen 
von KJrebsen höchst wahrscheinlich an der Krebspest zu Grunde gegangen. 
Ein Gleiches ist im Sommer 1895 von einzelnen Seen der Mark Branden- 
burg berichtet worden. Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass die die 
Krebspest verursachenden Krankheitskeimt^ welcher Art sie auch sein 
mögen (höchstwahrscheinlich Bakterien), aus unseren Gewässern noch nicht 
verschwunden sind, dass augenblicklich nur die Bedingungen fehlen, unter 
denen sie eine allgemeine Epidemie verursachen können, dass also die 
Krankheit fortan in unseren Gewässern endemisch ist, und dass es nur des 
Zusammentreffens gewisser Umstände bedarf, um die zu einem epidemischen 
Ausbruch derselben notwendige Disposition zu erzeugen. Man findet auch 
Beobachtungen, welche die Annahme nahe legen, dass schon vor dem Aus- 
bruch der eigentlichen Krebspest wie auch noch jetzt nach derselben hier 
und da geringere Mengen oder vereinzelte Exemplare von Krebsen unter 
krebspestartigen Krankheitserscheinungen zugrunde gegangen sind, dass 
diese Thatsache wegen ihrer geringen Ausdehnung nur nicht zur allgemeinen 
Beobachtung und Kenntnis gekommen ist; es hat eben früher keiner die der 
Krebspest zugrunde liegende Erkrankung gekannt. Immerhin dürfte es an 
der Zeit sein, trotz dieser Möglichkeit des wenigstens teilweisen Wieder- 



In solchen FäUen tritt unter den zuletzt in die Hälter eingesetzten Krebsen häufig ein aU- 
gemeines, allem Anschein nach auf Infektion beruhendes Massensterben der Krebse unter 
krebspestartigen Erscheinungen ein. Vermeiden lässt sich dieses dadurch, dass die Krebs- 
hälter im Laufe des Sommers ein- bis zweimal sorgfältig gereinigt und getrocknet 
werden, wozu sich solche Perioden eignen, in denen eine Pause im Krebsgang eintritt. 
Ueberhaupt scheint der Herbst eine für das Ausbrechen der Krebspest besonders günstige 
Disposition zu schaffen. Eine besondere Disposition für die Krebspest scheint nach einzelnen 
Beobachtungen auch dann zu entstehen, wenn im Herbst ein im Laufe des Sjommers be- 
sonders üppig entwickelter Pflanzenwnchs, z. B. Wasserpest (Elodea canadensis) abstirbt 
und verfault (in diesem Fall nicht zu verwechseln mit direkter Vergiftung durch Zersetzungs- 
gase, Sumpfgase). 

Bei dem Fortschreiten der Krebspest in den Gewässern der russischen Ostseeprovinzen 
und Finnland, welches in allemeuester Zeit stattfindet, glaubt man beobachten zu können, 
dass die Krankheit nicht mehr in der rapiden, brutalen und gänzlich vernichtenden Weise 
auftritt, wie in den ersten Jahren ihres Erscheinens und Fortschreitens in deutschen Ge- 
wässern, sondern dass sie sich erheblich gemildert hat, sehr viel langsamer um sich greift 
und lange nicht alle Krebse tötet. 
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ausbruchs der Pest, der Vermehrung der Krebsbeständo und der Hebung 
und Ausbreitung einer rationellen Krebszucht, die, wenn richtig be- 
trieben, äusserst einträglich sein kann, erhöhte Aufmerksamkeit zu 
widmen. Zu dem Zweck mag es vielleicht nicht nutzlos sein, wenn ich 
es im Folgenden übernommen habe, alles, was bisher an Erfahrungen 
in Bezug auf den Krebs bekannt geworden ist,*) zusammen mit eigenen, 
bei naehijährigem Betrieb der Krebsfischerei auf einem meiner Seen ge- 
wonnenen Erfahrungen tibersichtlich zusammen zu fassen, um einer- 
seits eine rationelle Besetzung geeigneter Gewässer mit Krebsen, eine richtige 
Krebshaltung und Vermehrung zu erleichtem, und andrerseits die Seiten des 
Kjebslebens, welche bisher dunkel geblieben sind, und deren genaue Kenntnis 
fttr eine richtige wirtschaftliche Behandlung des Krebses unerlässlich ist, 
besonders hervorzuheben und zu weiteren Beobachtungen auf diesem Gebiet 
anzuregen. 

In der Krebspest und ihrer verheerenden Wirkung hat man nicht die 
alleinige, wenn auch die bei weitem wichtigste und wirksamste Ursache fttr 
die Entvölkerung unserer KJrebsgewässer zu suchen. Vielfach hat letztere 
schon lange vor dem Ausbruch der Pest begonnen und ist auf den rück- 
sichtslosen Fang und die schonungslose Ausbeutung durch Berechtigte und 
Unberechtigte in einem grossen Teil unserer Gewässer zurückzuführen. 
Krebse sind von jeher ein gesuchter Artikel gewesen und die starke Nach- 
frage und die immer höher steigenden Preise haben natürlich den Fang 
immer intensiver gemacht. Besonders hat der massenhafte Export von 
Krebsen aus deutschen Gewässern nach Frankreich, lange vor dem Auftreten 
der BIrebspest, Veranlassung zu einem rücksichtslosen Fange gegeben. In 
dieser Beziehung hat zur Verheerung der Krebsbestände namentlich auch 
der massenhafte und durchaus unrationelle Fang von Weibchen, sogar von 
eiertragenden Weibchen erheblich beigetragen. Dieser intensive Fang stand 
in gar keinem Verhältnis zu der nicht übermässig reichlichen Vermehrung 
und dem verhältnismässig langsamen Wachstum des Krebses, 

Andere Ursachen für den mehr oder weniger schnellen Rückgang der 
Krebsbestände sind in den mit den Fluss- und Bach-Regulierungen verbundenen 
Ufer-Korrektionsbauten und in der dadurch verursachten Zerstörung der 
Wohnstätten und Schlupfwinkel für Krebse, sowie in der Wasserverunreinigung 
durch die Industrie zu suchen, so konnte z. B. in der Oder schon lange vor 
Ausbruch der Krebspest von einem grossen Krebsbestand nicht mehr die 
Rede sein. 



*) Fttr die nachfolgende Zusammenstellung ist ausser der Monographie von Hnxley 
„Der Krebs", Leipzig, Brockhaus, dem besten Werk, das über den Krebs geschrieben ist, 
mehrfach ein Artikel ttber Krebszucht von J. Stretz in der Allgemeinen Fischerei-Zeitung 
Jahrg. XV. 1890 No. 15 ff. benutzt worden, sowie die in derselben Zeitung erschienenen Artikel 
Yon A. Schillinger und Dr. B. Hof er in München. Die Notizen über die Entwickelung 
des KrebshandelB und Krebsexportgeschäftes, sowie viele andere Beobachtungen verdanke ich 
der Güte des Herrn Hoflieferanten 0. Micha- Berlin, dem ich daher meinen verbindlichsten 
Dank für seine Mitarbeit an dieser Stelle auszusprechen nicht unterlassen will. Derselbe 
hat auch die am Schluss beigefügten Recepte für die Zubereitung der Krebse geliefert. 
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Vor der Zerstörung der Krebsbestände durch die Krebspest wurde der 
Bedarf des deutschen Krebshandels, dessen wichtigster Zentralpunkt seit 
dem Anfang der fünfziger Jahre Berlin gewesen ist, und der zum grössten 
Teil in den Händen der Firma A. Micha lag, deren vor mehreren Jahren ver- 
storbener verdienstvoller Begründer gleichzeitig mit seiner Firma den deutschen 
Krebsgrosshandel begründete, ausschliesslich aus deutschen Gewässern, 
namentlich den Gewässern der Mark Brandenburg (am meisten aus der 
Uckermark), Mecklenburgs, Pommerns, Ost- und West-Preussens gedeckt, 
gegen deren ungemein grossen Krebsreichtum die süddeutschen Gewässer, 
unter denen besonders einige bayerische reich an schönen Krebsen waren, 
weit zurückstanden. Nach dem Auftreten der Krebspest musste das 
Bezugsgebiet erweitert, und neue Bezugsquellen ausserhalb der deutschen 
Grenzen aufgesucht werden. Da waren es nun namentlich russisch-polnische 
und galizische Gewässer, welche den Krebshandel zu versorgen anfingen. 
Daneben mussten schwedische Gewässer und in jüngster Zeit auch finn- 
ländische Seen zur Deckung des Bedarfes beitragen. 

Eine nähere Darstellung von der fortschreitenden JEntwickelung des 
Krebshandels und Krebsexportes wirft interessante Streiflichter auf die Zu- 
nahme der Krebsfischerei und die dadurch verursachte stellenweise Aus- 
plünderung der Krebsbestände. Den ersten Anstoss zu weiterer und um- 
fangreicherer Entwickelung, namentlich zum Export, erhielt der Krebshandel 
im Jahre 1858 dadurch, dass eine Kölner Firma, welche von Berlin, nament- 
lich von Micha, Krebse bezog, diese Krebse gegen sehr hohen Erlös nach 
Paris zu verschicken anfing. Anstatt einer baren Bezahlung schickte diese 
Kölner Firma für die im Sommer bezogenen Krebse Ostender Fische, wie Stein- 
butten und Seezungen, und englische Austern im Herbst, Winter und Frühjahr 
auf Gegenreclmung an die Berliner Lieferanten. Die Umständlichkeit dieses 
Geschältsbetriebes veranlasste Micha, selber in Paris mit drei Kommissionären 
der Markthalle "Verbiadungen anzuknüpfen und direkt von Berlin nach 
Paris zu exportieren. Nun wurden Krebse, die bisher, als es sich lediglich 
um die Befriedigung des Berliner Marktes handelte, aus der näheren Um- 
gegend Berlins, namentlich aus der Havel und Spree bezogen wurden,, aus 
Mecklenburg, Pommern und nach Eröffnung der Ostbahn namentlich aus 
West- und Ost-Preussen (Masuren) herangezogen. Die gute Entwickelung des 
Berliner Krebsexportes veranlasste sehr bald eine immer grössere Aus- 
breitung des Krebshandels auch von Köln aus, welches sich sehr gut als 
Zentralpunkt für den Verkehr mit Frankreich und Belgien eignet. Es gelang 
einer Kölnischen Firma, den Krebsfang fast der sämtlichen fiskalischen Seen 
Ostpreussens zu pachten. Diese fiskalischen Seen Ostpreussens sind seit langen 
Jahren an polnisch-russische Unternehmer verpachtet, welche die Winter- 
fischerci für sich allein ausnutzten und die Sommerfischerei und den Krebs- 
fang anderweitig verpachteten. Die Kölner Firma richtete nun aus Rücksicht 
auf die teuren Frachten von Ostpreussen nach Köln ein Massengeschäffc 
ein, das waggonladungsweise betrieben wurde; und diesem Beispiel mussten 
natürlich aus Konkurrenzrücksichten auch die anderen Firmen, namentlich 
auch Micha-Berlin und -Dcutz folgen. Dieses Waggongeschäft, das mehr den 
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Charakter eines Speditionsgeschäftes, als den eines dem wirtschaftlich be- 
triebenen Krebsfang sich anschliessenden Krebshandels trug, führte notwendig 
zu einer übermässigen Ausnutzung der Gewässer; damals kam es unter allen 
Umständen darauf an, an bestimmten vereinbarten Tagen der Woche in einer 
Hauptstation eine Waggonladung Krebse zusammen zu haben, um keinen 
Frachtverlust, bei der ohnehin hohen Fracht, zu erleiden. Dadurch wiLrde 
an Krebsen, ohne Rücksicht auf Grösse, Geschlecht und Brauchbarkeit, 
mitgenommen, was von den Krebsfischern zum Verkauf angeboten wurde, 
und dieser Umstand, dass auch kleine und kleinste Ware Abnehmer fand, 
veranlasste die Krebsfischer zu einer immer stärkeren Ausnutzung. Das 
geringe Entgegenkommen der Eisenbahnen, die hohen, auch für das bei dem 
Versand erforderliche Eis voll berechneten Frachtsätze etc. veranlassten 
jedoch bald die konkurrierenden Firmen, Waggons nicht mehr einzeln, sondern 
zusammen zu verladen, so dass man nun leichter eine Waggonladung voll- 
ständig machen und das Raubsystem der Krebsfischcr nicht zu unterstützen 
brauchte, sondern sich auf die bessere Ware beschränken konnte. Bald 
jedoch entwickelte sich eine andere Epoche des Krebshandels, die der Post- 
sendungen. Die Vernachlässigung des EUgutverkehrs durch die Eisenbahnen 
führte zu der Versendung von Lebensmitteln in Postsendungen, und heute 
findet ein starker Postverkehr mit Krebsen direkt von der russischen Grenze 
nach der französischen Grenze und Köln statt. Hierbei wird dem Eilgut- 
versand gegenüber eine bedeutende Portoersparnis erzielt, welche auch durch 
die bei der Postversendung unausbleibliche grössere Sterblichkeit nicht an- 
nähernd ausgeglichen wird; der Eilgutverkehr in Krebsen nach Berlin und 
Köln beträgt nur noch Vs des früheren. In dem Masse, wie die immer 
umfangreichere. Entwickelung des Krebshandels, namentlich des Exportes, zu 
einer immer intensiveren Ausnutzung und Verarmung der Krebsgewässer 
führte, musste das Bezugsgebiet immer mehr nach Osten, nach Russland 
hinein erweitert werden; und seit der Krebspest ist das Bezugsland für den 
über Berlin betriebenen Grosshandel zum weitaus grössten Teil Russland 
und zwar die Ostseepro yinzen, Finnland und Volhynien, für den über Ober- 
schlesien betriebenen Handel Galizien und das angrenzende Russland. 
Stettin und Lübeck importieren Krebse aus Schweden; über Lübeck ver- 
schickt namentlich eine grosse Firma in Malmö bedeutende Mengen schwe- 
discher Krebse. 

n. Europäische Krebsarten and Tariet&ten; unterschiede des gaüzischen 
Sompfkrebses n^d des Edelkrebses« 

Mit dem Bezüge von Krebsen aus galizischen und russischen Ge- 
wässern ist für unsere heimischeja Gewässer eine gewisse Gefahr ver- 
bunden, auf welche hier besonders nachdrücklich aufmerksam gemacht werden 
soll. Die Ej-ebshändler, welche kontraktlich verpflichtet sind, ihren Lieferanten 
die gesamten Fänge an grosser und kleiner Ware abzunehmen, geben 
grössere Posten kleiner Krebse als Satzkrebse ab und zwar meist zu durch- 
aus billigen und annehmbaren Preisen. Es ist aber hiermit die Gefahr 
verbunden, dass bei einer Neubesetzung unseren Gewässern ein Krebs zuge- 
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Fig. 1. Grosser männlicher galizischer Snmpfbrebs (Astacns leptodactylus) 

2/3 natürl. Grösse, 
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führt werde, der zur Weiterzucht durchaus ungeeignet ist, dies ist der so- 
genannte „galizische Teichkrebs**. Es giebt nämlich in Mitteleuropa 
neben dem eigentlichen Flusskrebs (Astacus fluviatilis) noch eine zweite 




Fig. 2. Weiblicher galizischer Snmpfkrebs (Astacns leptodactylns) 
2/3 nattirl. Grösse. 

Art, den schmalscherigen galizischen Krebs, auch galizischer Teichkrebs 

genannt (Astacus leptodactylns). Eine genaue Charakterisierung und Unter- 
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Scheidung dieser beiden Arten an leicht erkenntlichen äusseren Merkmalen 
ist wegen des verschiedenen wirtschaftlichen Wertes derselben notwendig 
und soll deshalb allen weiteren Erörteningen voraufgeschickt werden. Der 
ganze Körper des Astacus leptodactylus ist schwächer, als beim Edelkrebs 
von gleicher Grösse, der Körper zeigt eine geringere Entwickclung der Musku- 
latur, namentlich an dem Hinterlcibe (Schwanz) und besonders auffallend an 
den Scheren. Die Gliedmassen sind sämtlich länger und dünner, als beim Edel- 
krebs, welcher im ganzen plumper und kräftiger, aber weniger behende und 
beweglich ist, als der lebhaftere, aber weniger kräftige galizische Krebs. Am 
leichtesten und auffälligsten werden beide Krebsarten an der Länge und Gestalt 
der ersten grossen Schcrenlüsse unterschieden. Dieselben sind bei Astacus lepto- 
dactylus sehr lang, schmal und leicht. Dabei sind die Scheren des galizischen 
Krebses in den meisten Exemplaren viel schmaler und dünner als beim gleich 
grossen Edelkrebs und enthalten infolgedessen nur schwache und wenig 
fleischige Muskeln. Es gicbt allerdings auch Exemplare mit kräftig entwickelten 
und breiten Scheren. In der geringeren Entwickelung der Muskulatur, nament- 
lich der Scheren und des Schwanzes liegt, wie leicht ersichtlich, ein grosser 
Nachteil unserem Edelkrebs gegenüber. Auch in der Färbung unterscheiden 
sich beide Krebsarten auf sehr leicht erkennbare und charakteristische Weise. 
Während die in verschiedenen Nüanzierungen schwankende Färbung unserer 
Edelkrebse stets eine gleichmässige ist, zeigt der galizische Krebs meist 
einen hellgrünlichen Grundton, der mit dunkleren, kleineren und grösseren 
Flecken und Marmorierungen bedeckt ist. Namentlich an den Scheren 
tritt diese Marmorierung deutlich hervor. Sehr auffallend ist die beim 
Edelkrebs übrigens auch vorhandene, nur nicht so auffallende rote Färbung 
der Augenstiele, welche von dem graugrünen Qrundton des übrigen 
Körpers deutlich absticht. Die Hinterleibssogmonte sind am hinteren Rande 
deutlich rot gerandet. Ferner zeigt der galizische Krebs am Grunde und 
auf der untern Seite der Extremitäten, namentlich auch der Scheren und 
ebenso des Hinterleibes eine blasse, weissliche Farbe, welche sehr auffallend 
ist und welche auch beim Kochen nicht in rot übergeht. Beim Edelkrebs ist 
die untere Seite der Scheren hochrot gefärbt; an diesem Unterschied (der 
weisslichen Färbung der Unterseite der Scheren) sind galizische Krebse 
ohne jede Schwierigkeit sofort zu erkennen. Im gekochten Zustande tritt 
diese weisse Färbung der genannten Partien im Gegensatz zu der roten 
Farbe des übrigen Körpers besonders deutlich hervor. Der Panzer ist 
weicher als bei unserem Edelkrebs und weist einen geringeren Kalkgehalt 
auf; er lässt sich infolgedessen namentlich an den Seiten des Kopfbrust- 
stückes ziemlich leicht eindrücken, ohne dabei zu zerbrechen. Während die 
Panzeroberfläche des Hinterleibes beim galizischen Krebs glatt (oder höchstens 
ganz feinkörnig) ist, wie bei unserm Edelkrebs, Ist das Kopfbruststttck beim 
ersteren an den Seiten sehr reichlich mit giösseren und kleineren spitzen 
stachelartigen Höckern besetzt und infolgedessen sehr rauh; ähnlich so ver- 
halten sich auch die Scheren; bei unserem Edelkrebs ist die Schalenober- 
fläche an diesen Partien nur ganz feinkörnig; und nur bei den grössten 
Exemplaren des Edelkrebses erhält die Granulierung auf den Scheren 
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stachelartigen Charakter, doch lange nicht so ausgesprochen wie beim 
Astacus leptodactylus. Die bisher aufgeführten Merkmale, die relative 
Länge der Scherenfüsse und geringe Grösse der eigentlichen Scherenglieder, 
die Färbung, namentlich die weissliche Färbung an der Unterseite des 
Körpers, besonders an den Scheren leicht wahrnehmbar, und die rauhe, 
stachlige Oberfläche der Schale an den Seiten des Rückenschildes und den 
Scheren sind so charakteristische und leicht festzustellende Unterschiede, 
dass auch der Ungeübte dadurch in den Stand gesetzt wird, einen galizischen 
Krebs sofort zu erkennen. Weitere Unterscheidungsmerkmale sind schwie- 
riger zu beobachten, sollen aber trotzdem hier angeführt werden. 1) Der 
Schnabel des Panzers, d. h. das vorderste stacholartig verlängerte Ende 
des Rückens besitzt bei beiden Krebsarten, beim galizischen und beim Edel- 
krebs, an beiden Rändern je einen stark hervortretenden Dorn; rückwärts 
von demselben sind die Ränder beim einheimischen Edelkrebs glatt, beim 
galizischen sind sie hier jedoch noch mit 5 — 6 kleineren Dornen besetzt. 
2) Die äusseren Fühler sind relativ kürzer als beim Edelkrebs. 3) Unmittel- 
bar hinter der Augenhöhle findet sich bei beiden Arten parallel mit den 
Leisten, welche die Verlängerung der Seitonrändor des Schnabels nach rück- 
wärts bilden, zwei weitere Leisten, die den Namen „hintere Augenleisten'' 
führen. Diese Leisten sind beim galizischen Krebs viel schärfer ausgeprägt 
und oft mit einer Reihe hintereinander stehender Dornen besetzt, was bei 
unserem Flusskrebs, wo diese Leisten nur vorn in einen Dorn auslaufen, 
nicht der Fall ist. 4) Während die Randplatten der Körperringe am 
Schwanz des heimischen Flusskrebses halbeiförmig gestaltet und an ihrer 
Aussenseite mehr abgerundet und nicht eigentlich zugespitzt sind, zeigen 
dieselben beim galizischen Krebs etwa die Gestalt eines gleichschenkligen 
Dreiecks und sind an der Aussenseite scharf zugespitzt; auch sind sie 
nicht unwesentlich grösser als beim Edelkrebs; namentlich auffallend 
ist die bedeutendere Grösse dieser Randplatton der Schwanzsegmente bei 
den Weibchen; hier ermöglichen sie denn auch das Unterbringen zahlreicherer 
Eier als beim Edelkrebs Ebenso sind auch die Abdomin alfüsso beim weib- 
hchen galizischen Krebs viel stärker entwickelt als beim Flusskrebs und 
blattartig verbreitert. 

Der galizische Krebs ist ungemein lebhaft und beweglich, viel lebhafter 
und viel weniger lichtscheu und furchtsam vor Stöningen als unser Edel- 
krebs; er geht tagsüber lebhaft auf Nahrungssuche aus und frisst viel, sogar 
in Behältern und Aquarien, am Tage, wo er der vollen Tagesbeleuchtung 
ausgesetzt ist, und vor den Augen von Beobachtern. In solchen Aquarien 
nimmt er das Futter oft sofort, wenn es ihm zugeworfen wh'd, was unser 
Edelkrebs selbst bei grösstem Hunger kaum thun dürfte 

Der galizische Krebs, im Südosten Europas an die Stelle des Edel- 
krebses tretend, bewohnt hauptsächlich alle in Europa gelegenen ZuQüsso des 
Schwarzen, Asowschen und Kaspischen Meeres und die in diesen Fluss- 
gebieten gelegenen Gewässer, also z. B. die untere Donau, die Thoiss, die 
Wolga u. s. w. Man findet ihn auch in einigen Zuflüssen des Weissen 
Meeres und des Finnischen Meerbusens. Hierher ist derselbe jedoch erst 
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durch die Kanalverbindungen mit der Wolga eingewandert. Der russische 
Forscher Kessler berichtet uns, dass der Astacus leptodactylus Überall, wo 
er in den zuletzt genannten Gewässern mit dem dort von Hause aus ein- 
heimischen Astacus fluviatilis zusammentrifft, den letzteren Schritt für 
Schritt verdrängt und sich an seine Stelle setzt. 

Dieser Umstand zusammen mit der geringeren Entwickelung und 
besonders auch der geringeren Schmackhaftigkeit seiner Muskulatur, nament- 
lich in den Scheren und im Schwanz, und dem dadurch bedingten geringeren 




Fig. 3. Galizischer Krebs. (2/3 natürlicher Grösse.) 
Marktwert spricht ganz entschieden gegen eine Einführung des galizischen 
Krebses in unsere Gewässer, welche schon mehrfach wegen seiner be- 
deutenden Grösse und seines schnelleren Wachstums und namentlich auch 
wegen seiner immensen Fruchtbarkeit, welche die des Flusskrebses um ein 
vielfaches übertrifft, empfohlen worden ist. Exemplare von 10—11 cm 
Rumpflänge können schon ca. 200 Eier produzieren, und bei grossen Tieren 
soll die Eierzahl bis auf 800 Stück steigen, so dass die FruQhtbarkeit dieses 
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russischen Krebses diejenige unseres einheimischen Flusskrebses etwa um 
das vierfache übertrifft. In dieser grossen Fruchtbarkeit liegt ein entschiedener 
Vorteil unserem Flusskrebs gegenüber; dieser Vorteil wird jedoch, wie bereits 
erwähnt, durch einen für den Marktwert Ausschlag gebenden geringeren 
Fleischgehalt und namentlich auch durch geringere Schmackhaftigkeit des 
Fleisches reichlich aufgewogen. Besonders charakteristisch ist in dieser 
Beziehung, was der russische Forscher Kessler sagt: „Die Petersburger 
Fischhändler wollen von dem langscherigen Krebse, der ihnen unter dem 
Namen des Nowgorod'schen bekannt ist, nichts wissen, wogegen von ihnen 
der breitscherige sogar aus weiter Ferne, aus Finnland bezogen wird." 
Trotzdem also die galizischen Krebse bedeutende Grösse und Gewicht er- 
langen können, sodass man sie mit Recht als „Riesenkrebse'' aber 
freilich nicht als „humraergross**, wie dies von einzelnen beliebt wird, 
bezeichnen kann, so kann doch nicht dringend genug von einer Einführung 
des galizischen resp. russischen Krebses (wohlverstanden ist hier nicht von 
den den schwedischen Krebsen gleichwertig zu erachtenden finnischen Krebsen 
die Rede) in unsere Gewässer und von einer Verwendung desselben zu 
Zuchtzwecken abgeraten werden. Besonders dringend muss vor dem Ankauf 
von galizischen Ej-ebsen (als Satzkrebse) gewarnt und auf eine genaue 
Charakterisierung dieser Krebse aufmerksam gemacht werden, weil von 
einigen Seiten mit grosser Reklame . sogenannte „Riesen^uchtkrebse" zur 
Besetzung unserer Gewässer und zur Weiterzucht empfohlen werden, welche 
weiter nichts sind, als galizische Krebse. Es muss lerner entschieden 
Protest dagegen erhoben werden, dass ein einzelner Krebshändler derartige 
Krebse als eine besondere, speziell „seine" Riesenkrebsrasse ausgiebt und 
zur Weiterzucht selbst zu dem teuren Preise von 10 Mark pro Schock 
empfiehlt, während anerkannt gute Satzkrebse in der richtigen Grösse zu 
dem Preise von 8 Mark pro 100 Stück und stellenweise sogar noch 
billiger verkäuflich sind. Daher empfiehlt es sich, Satzkrebse nur von 
einer anerkannt leistungsfähigen und streng zuverlässigen Firma zu 
beziehen. Bei einem Bezüge von Satzkrebsen, namentlich von unbe- 
kannten Krebsimportfirmen, ist stets als besondere und unerlässliche Be- 
dingung zu betonen, dass keine Astacus leptodactylus gewünscht werden 
und dass die Waare, falls sie solche enthält, zur Disposition gestellt wird. 
Würden wir unsere Gewässer mit dem Astacus leptodactylus besetzen 
und durch denselben in solchen Gewässern, die unseren Edelkrebs noch 
enthalten, den letzteren möglicherweise verdrängen (und diese Gefahr wird 
durch den Zusanmienhang vieler Gewässer und die Möglichkeit der Wan- 
derung von einem zum andern, besonders bei der grossen Lebhaftigkeit 
des Astacus leptodactylus noch vermehrt), so würden wir nicht allein bei 
uns im Lande einen Absatz für diesen neuen Krebs schwer finden, sondern 
es würde damit auch jede Möglichkeit abgeschnitten, jemals wieder den alten 
Umfang des Krebsexportes aus unseren heimischen Gewässern, namentlich 
nach Frankreich, zu erreichen. Wenn wir nun auch der Einführung des 
galizischen Teichkrebses als Zuchtobject auf das energischste entgegen- 
tret^li müssen, so ist gegen die Einführung desselben als Konsumartikel 
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zur Befriedigung der MarktbedUrfnisse nichts einzuwenden, so lange der- 
selbe Käufer findet. 

Von unserm einheimischen Plusskrebs (Astacus fluviatilis) werden haupt- 
sächlich zwei verschiedene Spielarten unterschieden, der Edelkrebs (Astacus 




Fig. 4. Männlicher Edelkrebs (Astacns flnviatilis yar. nobilis) 
2/3 natürl. Grösse. 

fluviatilis var. nobilis) und der Steinkrebs. Der Steinkrebs (Ast. fluviatilis 
var. torrentium [Schrank], Ast. saxatilis [Koch], Ast. longicornis und pallipes 
[LerebouUet]) ist keine selbstständigc Art in demselben Sinne wie der 
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oben iörwähnte Astacus leptodactylus, sondern eine in seinen Eidstenz- 
bedingungen von der Natur stiefmütterlich behandelte und durch Entartung 
und Hemmung infolge ungünstiger Lebensbedingungen entstandene Varietät 
des Flusskrebses. Durch die starke Strömung der Gewässer, in denen 
der Steinkrebs sich findet und die der Mehrzahl nach zu der eigentlichsten 
Forellen-Region gehören, wird eine stationäre Lebensweise, ein ruhiger 
Aufenthalt beeinträchtigt und Kraft im Widerstand gegen die Strömung 
resp. im Ueberwinden derselben gebraucht. Ebenso wird dadurch der 
Nahrungserwerb erheblich erschwert und eine ruhige Nahrungsaufnahme 
beeinträchtigt. Gleichzeitig bedingt der ganze Charakter solcher Gewässer, 
in denen auch die Bachforelle nur klein bleibt, namentlich der meist felsige 
und steinige Boden eine Armut in der Nahrungs-Produktion. Der Stein- 
krebs steht daher an Grösse erheblich hinter dem Edelkrebs zurück, wird 
in seinen grössten Exemplaren kaum 10 cm gross und bleibt an Durch- 
schnittsgrösse nicht unbeträchtlich unter 10 cm. Die grössten Exemplare 
unter den Steinkrebsen sollen ein Gewicht von 70 gr nicht überschreiten, 
während Edelkrebse von J50 gr nicht selten sind. Er eignet sich daher 
durchaus nicht zur Zucht, umso weniger, da sein Fleisch als weniger schmack- 
haft und nur zu Saucen, Mischgerichten, sowie zum Verzieren von Schüsseln 
verwendbar bezeichnet wird ; allerdings begegnet man auch Urteilen, nach 
denen es von ganz besonders feinem Geschmack und in dieser Beziehung 
dem Edelkrebs überlegen sein soll. Edelkrebs und Steinkrebs sollen sich 
am leichtesten an der Farbe der Unterseite der Scheeren und Beinen 
unterscheiden lassen; der Edelkrebs hat rote Beine (6crevisse k pieds 
rouges), der Steinkrebs hat weisse oder grauweisse (6crevisse ä pieds blancs). 
Der Edelkrebs besitzt auf der oberen Fläche des Stirn-Fortsatzes (Schnabels) 
einen deutlich gezähnten, der Steinkrebs einen stets ungezähnten, stumpfen, 
oft kaum bemerkbaren Mittelkiel; die Seitenränder dieses Schnabels ver- 
laufen vom Grunde des spitzen Teils bis zu den Augenhöhlen rückwärts 
beim Edelkrebs fast parallel, beim Steinkrebs divergieren dieselben nach 
hinten. Beim Steinkrebs liegen die Seitendornen am Rostrum, nahe am 
vordem Ende des letzteren; beim Edelkrebs liegen sie weiter vom Ende 
zurück. Am untern (verticalen) Eand des Rostrums finden sich beim Stein- 
krebs ein bis zwei deutliche Dornen, die beim Edelkrebs fehlen. Hinter 
den Augenhöhlen zeigen sich auf dem Rückenschilde des Edelkrebses je 
zwei hintereinander liegende Wülste, die bisweilen mit kleinen Dornen ver- 
sehen sind, auf dem Rückcnschilde des Steinkrebses dagegen nur eine einfache 
und ununterbrochene Längsleiste. 

Vom Steinkrebs werden noch verschiedene Formen unterschieden, auf 
die hier nicht näher eingegangen werden kann, es sind Lokalvarietäten, die 
ihre geringen Verschiedenheiten dem verschiedenen Charakter der von ihnen 
bewohnten Gewässer verdanken. Auch vom Edelkrebs kann man deutlich, 
je nachdem er fliessende oder stehende Gewässer bewohnt, 2 Formen unter- 
scheiden, die in dem Charakter der im Uebrigen mannigfach variierenden 
Färbung, in Bezug auf die Zeit der Häutung, das Ausschlüpfen der Jungen 
aus den Eiern und die Periode der Begattung von einander abweichen und 
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die man bei den zur Wiederbevölkerung unserer Gewisser ru treffenden 
Massregeln am besten auseinander hält. Daher ist es zweckmässig, sie im 
Folgenden als den eigentlichen Flusskrebs im engeren Sinne und den Seekrebs 
zu unterscheiden. 

Der sogenannte Butterkrebs (auch Mieterkrebs genannt) ist keine 
besondere Art oder Varietät, sondern ein gewöhnlicher Fluss- oder Seekrebs 
während der Zeit der Häutung, d. h. mit einem weichen Chitin -Skelett, das 







Fig. 5. Weiblicher Edelkrebs (Astacns flaviatilis yar. nobilis) 
2/3 natürl. Grösse. 

erst allmählich erhärtet. So lange die neue Haut weich ist, heisst der 
Krebs Butterkrebs. 

in. Aeasserer and innerer Bau des Flasskrebsw. 

Auf eine wissenschaftlich genaue Darstellung des äussern und innem 
Baues des Krebses, sowie der Lebensverrichtungen der einzelnen Körper- 
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teile*) kann hier, um den Rahmen dieser Darstellung nicht zuliberschreiteü, 
nicht weiter eingegangen werden, als dies zum richtigen Verständnis der 
die wirtschaftliche Pflege des Krebses betreffenden Ausführungen erforderlich 
ist, und als es notwendig ist, auf einzelne dunkle und für die Krebszucht 
wichtige Punkte hinzuweisen, um dadurch zu erneuerter Untersuchung und 
Aufklärung derselben anzuregen. — Aeusserlich zerfällt der Körper des 
Krebses in zwei wesentlich verschieden aussehende Abschnitte. Der vordere 
ist das von einem mächtigen Rlickenschild bedeckte Kopfbruststück 
(Cephalothorax), welches eine innige Verschmelzung von Kopf und Brust 
darstellt. Der Vorderrand dieses Rückenschildes ist zwischen den beiden 
gestielten Augen zu einem harten und spitzen Schnabel (Rostrum) verlängert. 
Quer über die Oberseite des grossen Rückenschildes zieht sich eine Quer- 
furche (Nackenfurche). Der zweite ist der aus 7 aufeinander folgenden 
ringförmigen Abschnitten oder Segmenten bestehende Hinterleib (Abdomen), 
gewöhnlich Schwanz genannt, der mit einer Schwanzflosse endigt. Der 
gesamte Rumpf zerfällt in 20 resp. 21 Abschnitte oder Segmente. Davon 
sind die ersten 14 unter einander zu dem vom Rückenschild bedeckten 
Kopfbruststück verwachsen, während die letzten 6 resp. 7 den Hinterleib 
bilden. Der das Kopfbruststück umschliessende grosse Rückenpanzer hat 
an der unteren, centralen Seite zwei freie Ränder, welche seitwärts neben 
den Basalgliedern der Brustanhänge verlaufen. Die zwischen diesen freien 
Rändern und den Brustanhängen entstehenden Spalten führen in die Kiemen- 
höhlen; am vorderen und hinteren Ende erweitert sich die Spalte zu einem 
Kanal. Jedes der 21 Segmente mit Ausnahme des letzten trägt ein Paar 
beweglich gegliederte Körperanhänge. jVon diesen 19 Anhangspaaren sitzen 
die ersten 13 Paare am Kopfbruststück, die folgenden 6 Paare am Hinter- 
leib. Die ersten drei Paare von Anhängen am Kopfbruststück funktionieren 
als Sinneswerkzeuge (die gestielten Augen und die Fühler), die folgenden 
6 als Fresswerkzeuge (1 Paar Oberkiefer, 2 Paar Unterkiefer, 3 Paar 
Eaeferfüsse), die dann folgenden 5 Paare als Gehfüsse, von denen die 
ersten 3 Paare mit Scheren, und zwar das erste mit grossen, die nächsten 
beiden mit kleinen Scheren und die letzten beiden mit einfachen End- 
klauen versehen sind; weitere 5 Paare am Abdomen dienen als Schwimm- 
füsse, welche bei Weibchen ausserdem die traubenförmig daran geklebten 
Eier tragen, und das letzte Paar endlich bildet zusammen mit dem letzten 
anhanglosen Abdominal-Segment die Schwanzflosse (Fächer). 

Die Segmentierung des Rumpfes, d. h. die eben geschilderte Einteilung 
desselben in eine Reihe hintereinander liegender beweglicher Abschnitte, 
sowie die Gliederung sämtlicher Anhänge des Rumpfes hängt zusanunen 
mit dem Umstände, dass die gesamte Oberfläche des Krebskörpers und 
seine sämtlichen Gliedmassen von einer festen und äusserst widerstands- 
fähigen Schale, einem Haut-Skelett, umgeben ist. Dasselbe dient den 
inneren Organen, den Weichteilen, als Stütze und als Schutzpanzer. Es 
besteht aus . Chitin, einer unter den Gliedertieren ganz allgemein verbreiteten 



•) Vergl. Huxley, Der Krebi. Leipzig, Brockhaus. 1881. 
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und wichtigen Skelett-Substanz, welche von einer unter dem Panzer liegenden 
Zellschicht abgesondert wird. Dieses Chitin erhärtet unter Aufnahme von 
kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk. Der Skelett-Panzer besteht aus 
ca. 46,73 pCt. Chitin, ca. 46,25 pCt. kohlensaurem Kalk und ca. 7,02 pCt. 
phosphorsaurem Kalk. In diesem Hautpanzer finden sich verschiedene, 
namentlich grüne, braune, violette und rote Farbstoffe, von denen einzelne 
bei den verschiedenen Farben -Varietäten der Krebse (es giebt bekanntlich 
ganz blaue und ganz rote Krebse neben den häufigeren hellgrau-grünen 
und bräunUchen Nüancierungen) ganz besonders massenhaft vorhanden sein 
und hervortreten können. Beim Kochen werden alle Farbstoffe bis auf 
den roten zerstört, daher werden die Krebse beim Kochen rot. Die Farbe 
variiert vielfach nach der Beschaffenheit des Untergrundes in dem Gewässer, 
welches der Krebs bewohnt, und erfahrene Krebshändler können hiemach 
unschwer das ürsprungsgebiet erkennen, namentlich vermögen sie die aus 
Flüssen stammenden Krebse von den aus Seen stammenden mit Leichtigkeit 
und grosser Sicherheit zu unterscheiden. Im Allgemeinen sind alle Flusskrebse 
braun, während Seekrebse je nach der Beschaffenheit des Untergrundes 
mehr oder weniger hellere, grünliche Farbentöne aufweisen. Der Tertak- 
See im Gouvernement Suwalki (Pulen) dessen Wasser absolut durchsichtig 
und hell ist, hatte vor der Krebspest einen enormen Bestand von durchweg 
hellgrauen, fast weissen Krebsen. Weitaus die meisten schwedischen und 
fast alle finnischen Seen beherbergen nur grüne Krebse, während die Flüsse 
des westlichen Russlands und Polens dunkelbraune Krebse liefern, welche 
sich von den früher in der Oder, Havel, Spree, Netze etc. gefangenen 
kaum unterscheiden. Um nun dem von einem solchen festen Panzer 
umschlossenen Körper doch eine genügende Beweglichkeit zu sichern, 
ist derselbe, wie oben geschildert, in aufeinander folgende Ringe oder 
Segmente gegliedert. Diese Ringelung oder Segmentierung tritt am 
Hinterleibe am deutlichsten hervor, weil diesem die grösste Beweglich- 
keit zukommen muss. Der Hinterleib bildet ein wichtiges Bewegungs- 
werkzeug, namentlich bei der Rückwärtsbewegung, durch welche der vor 
seinen Feinden fliehende Krebs sich ungemein schnell und geschickt den 
ihm drohenden Angriffen zu entziehen weiss. Hierifiit hängt auch die 
mächtige Entwickelung seiner Muskulatur, welche ihn zum wichtigsten und 
schmackhaftesten Teil des Krebses macht, zusammen, ebenso wie das 
Vorhandensein eines besonderen Bewegungsorgans, der Schwanzflosse, am 
Ende des Hinterleibes. 

Die Segmente des Kopfes tragen als Anhänge die Sinnes-Werkzeuge 
und die Fress-Werkzeuge. Zu den Sinnes-Werkzeugen g3hören vor allem 
die Fühler und die Augen. Der Krebs hat zwei Paar Fühler, ein inneres 
oder vorderes und ein äusseres oder hinteres Paar. Die Fühler bestehen 
aus einem dreigliedrigen Schafte und vielgliedrigen, sehr beweglichen Geissein. 
Die inneren Fühler tragen je zwei kurze Geissein auf einem Schafte. Die 
äusseren Fühler dagegen nur je eine Geissei, die sehr lang ist, sodass die 
nach hinten gerichteten äusseren Fühler mehr als dreiviertel der Körper- 
länge betragen. An jedem Schaft des äusseren Fühlerpaares befindet sich 
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eine blattförmige Scliuppe: ferner findet sich an seiner Unterseite ein kleiner 
kugelförmiger Höcker, auf dem der Ausfuhrgang der grünen Drüse mündet. 

Am Grunde des Schnabels sitzen zu beiden Seiten desselben die beiden 
grossen gestielten Augen, die der Krebs vermittelst ihrer beweglichen Stiele 
nach allen Seiten drehen, und mit denen er auf diese Weise vorwärts und 
rückwärts sehen kann. Sie können in der Ruhe in die Gruben neben dem 
Schnabel gelegt werden. Auf eine genauere Beschreibung des anatomischen 
Baues der Krebsaugen kann hier nicht eingegangen werden, es mag nur 
erwähnt werden, dass das Sehvermögen derselben ausserordentlich scharf 
und weitreichend ist, namentlich auch im Dunkeln. 

Als Gehör-Organ wird eine zarthäutige Blase gedeutet, die sich auf 
der Unterseite des BasaJgliedes des ersten oder inneren Fühlerpaares befindet. 
Man darf wohl nach Analogie der Fische annehmen, dass der Krebs mit dieser 
Gehörblase nicht eigentlich zu hören, sondern nur starke Erschütterungen, 
die sich durch das Wasser fortsetzen, wahrzunehmen imstande ist. 

Der Geruchssinn scheint beim Krebs sehr fein ausgebildet zu sein, 
da von Krebsfischern an fliessenden Gewässern behauptet wird, dass der 
Krebs auf ziemlich weite Strecken stromabwärts die Nahrung resp. den 
Köder zu wittern im stände ist. Die Organe des Geruchssinnes befinden 
sich wahrscheinlich an den Geissein der inneren Fühler; darauf weist auch 
die Beobachtung hin, dass, wenn man Krebse in ein chemisch stark auf sie 
einwirkendes Medium, z. B. Alkohol oder Formalin bringt., sie mit den 
Kieferfüssen unablässig die eingeschlagenen inneren Fühler streichen, als 
befinde sich an denselben eine Reizursache, welche sie entfernen wollten. 
Die inneren Fühler mit ihren Geissein scheinen Organe zur Wahrnehmung 
chemisch wirkender Substanzen zu besitzen. Doch sind die über Gehör oder 
Geruch des Krebses angestellten Beobachtungen so unvollkommen und un- 
zuverlässig, dass hier von einer näheren Erörterung abgesehen werden muss. 

Um die bauchständige Mundöffnung stehen als Mund- Werkzeuge ein 
Paar Oberkiefer und zwei Paar Unterkiefer (als Anhänge von Kopf-Segmenten), 
denen sich dann noch drei Paar Kieferfüsse (Anhänge von Brust-Segmenten) 
beigesellen. Der Oberkiefer und die beiden Unterkiefer tragen Taster, das 
zweite Unterkiefer-Paar zeigt je eine schaufeiförmige Atemplatte, welche 
leicht vor- und rückwärts bewegt werden kann und für die Atmung, 
die Strömung des Atemwassers, sehr wichtig ist. Die Kieferfüsse besitzen 
geisseiförmige Anhänge und tragen, mit Ausnahme des ersten Paares, 
ebenso wie die Brust- resp. Gangbeine, mit Ausnahme des letzten Paares, 
an ihrer Basis feder- oder büschelförmige Kiemen, welche zusammen mit 
den an den Gangbeinen sitzenden Kiemen in die vom Rückenschild 
gebildete Kiemenhöhle hineinragen. Die Oberkiefer sind die eigentlichen 
Kaukiefer, die eigentlichen Werkzeuge zur Zerkleinerung der Nahrung. 
Letztere wird im übrigen von den Mund-Werkzeugen noch nicht endgültig, 
sondern nur vorläufig zerkleinert, die endgültige Zerkleinerung und Zer- 
legung der Nahrung geschieht im Magen, dessen vorderer und grösserer 
Abschnitt als Kaumagen eingerichtet ist Die zwei Unterkiefer Paare 
und die drei Paar Kieferfüsse, welche sich ebenso wie die Oberkiefer wage- 
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recht gegen einander bewegen, sind nicht blos zur Zerkleinerung der 
Nahrung eingerichtet, sondern auch zum Festhalten, Betasten und Zurecht- 
legen derselben während der Kauthätigkeit. Bei der Zerkleinerung packen die 
scherentragenden Gehfüsse die Nahrung und zerzupfen sie in Stücke von 
der geeigneten Grösse und stecken sie zwischen die äussern EieferfQsee, 
welche gleichzeitig rasch seitlich hin- und herbewegt werden, so dass ihre 
gezähnten Ränder den Bissen bearbeiten. Die fünf übrigen Elieferpaare 
zennahlen und zerkleinern allmählich die ihnen zugetragene Nahrung, während 
dieselbe zwischen ihren gezähnten Rändern zur Mundöffnung wandert. Be- 
steht die Nahrung aus Fischen, so werden diese ungemein schnell zunächst 
mit Hülfe der äussern Kieferfüsse geschuppt. 

Die hintere Hälfte des Bruststückes trägt als Anhänge die fünf Paar Brust- 
resp. Gehfüsse, von denen die ersten drei Paare mit Scheren endigen (Scheren- 
füsse), während die letzten beiden Paare einfache Endklauen tragen. Das 
erste Paar Brustlüsse, dessen Scheren ganz besonders mächtig entwickelt 
sind, dient nicht eigentlich zur Fortbewegung, sondern als Waffe zur Ver- 
teidigung, wie zum Angriff, ferner als Grab- Werkzeug zum Scharren der 
Höhlen und als Fangarme zum Ergreifen und Festhalten der Nahrung, die 
von den Scherenfüssen zum Munde geführt wird. 

Auch der Hinterleib trägt beinartige Anhänge, Abdominalfüsse, Aftei^ 
füsse oder Schwimmfüsse, welche zweiästig und nur schwach ausgebildet, 
infolgedessen zur Fortbewegung unfähig sind. Von diesen Hinterleibsbeinen 
sind beim Männchen die beiden ersten Paare zu Begattungs- Werkzeugen 
umgebildet. Die Abdominalfüsse des ersten Hinterleibssegmentes beim 
Männchen sind ungegliederte griffeiförmige Körper deren Enden je eine 
breite, vorn schwach eingekerbte Platte mit halbeingerollten Rändern 
bilden, dergestalt dass eine Röhre an der Spitze jedes der beiden 
Schwimmfüsse entsteht, die zur Bildung der Spermatophore dient 
(vergl. unten). An den Schwimmfüssen des zweiten Segmentes trägt 
der innere Ast eine Endplatte mit eingerolltem Innenrande, welche 
die Spermatophore aus der geschilderten Rr)hre herausschiebt. Beim Weibchen 
sind die Anhänge des ersten Hinterleibs-Segmentes sehr klein und rudi- 
mentär geworden, die übrigen vier dienen hier zur Befestigung der Eier. Die 
Anhänge des sechsten Hinterleibs-Segmentes sind bei Männchen und 
Weibchen flossenartig verbreitert und bilden mit dem letzten zu einer Platte 
umgestalteten Hinterleibs-Segmente die Schwanzflosse, die ein wichtiges und 
ungemein kräftiges Bewegungs-Werkzeug darstellt und das blitzschnelle 
Zurückschiessen der Krebse ermöglicht. Diese Schwanzflosse kann durch 
Krümmung des Hinterleibes unter die untere Seite des letzteren geschlagen 
werden, eine Bewegung, welche durch die stark entwickelte Muskulatur des 
Hinterleibes ausgeführt wird. Durch diese Thätigkeit der Schwanzflosse 
wird die stets rückwärts gerichtete Schwimmbewegung des Krebses aus- 
geführt. 

Bekannt ist das Regenerations-Vermögen der Krebse, durch welches 
verlorene Glieder wieder ersetzt werden. Wenn dem Krebs in den Kon- 
flikten, die er mit seinen Artgenossen zu bestehen hat, resp. infolge von 
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Nachstellungen irgend welcher Feinde (namentlich auch beim gewaltsamen 
Herausziehen von Krebsen aus ihren Löchern durch den Menschen) Glied- 
massen z. B. Scheeren oder Beine abgerissen werden, so wachsen dieselben 
lUImählich bei Gelegenheit der Häutungen wieder nach, erreichen allerdings 
niemals die Grösse der ursprünglichen Gliedmassen, sondern unterscheiden 
sich von den gesunden Gliedmassen der unverletzten Seite durch oft 
erheblich geringere Grösse. Daher kommt es, dass man häufig Krebse mit 
einer grossen und einer kleinen Schere findet. Am schnellsten und voll- 
kommensten wachsen abgerissene Glieder im 1. und 2. Lebensjahre wegen 
der dann häufigen Häutungen nach. 

Zur Atmung dienen die büschelförmigen Kiemen, von denen jederseits 
18 vorhanden sind. Die Kiemen sitzen teUweise am Grunde der Beine und 
der Kieferfüsse, teilweise an den Seiten des Körpers und zwar finden sich 
6 Kiemen jederseits am zweiten und dritten Kieferfuss und an den vier 
ersten Brustfüssen, während 12 Kiemen jederseits an der Seitenwandung 
des Körpers sitzen. Dem ersten Kieferfuss wie dem letzten Gangbeine 
jederseits fehlen Kiemen. Diese Kiemen liegen zu beiden Seiten des Körpers 
in einer von den Seitenteilen des Rückenschildes überwölbten Kiemenhöhle 
und werden sichtbar, wenn man die Seitenblätter dieses Rückenschildes ab- 
schneidet. Einaelheiten über den inneren Bau der Kiemen müssen hier 
leider übergangen werden. Die Atmung setzt einen beständigen Wasser- 
strom durch die Kiemenhöhle, der den Kiemenblättern stets frisches, sauer- 
stoffhaltiges Wasser zuführen soll, voraus. Die Unterhaltung dieser Atem- 
wasserströmung wird grösstenteils durch die schon erwähnte am Vorder- 
raade der Kiemenhöhle in dem aus derselben herausführenden Kanal 
gelegene Atemplatte des zweiten Unterkieferpaares besorgt. Diese Atem- 
platte, welche ungemein schnell, circa 300 mal in der Minute schlägt, 
schaufelt bei jedem Schlage Wasser aus der Kiemenhöhle nach vorwärts 
heraus und dieses Wasser wird von hinten und unten ersetzt. Unterstützt 
wird die Atemplatte hierbei einerseits durch die Bewegung der Beine beim 
(iehen, durch welche auch die an den Beinen sitzenden Kiemenblätter hin- 
und herbewegt werden, sowie andererseits durch die in fortwährender 
Bewegung befindlichen Geisselanhänge der Kjeferfüsse und durch die eben- 
falls sich hin und her bewegenden Afterfüsse. Sobald sich bei einem 
längeren Aufenthalt in schlechtem, sauerstoffarmen Wasser, z. B. wenn man 
Krebse in engen Behältern in stehendem Wasser aufbewahrt, welches nicht 
gewechselt wird, Atemnot einstellt, sieht man, dass sie die Atemplatte und 
Geisselanhänge der Kieferfüsse immer schneller hin und her schwingen. 
(Dies entspricht dem schnelleren Atemholen von Tieren und Menschen bei 
Atemnot). Auch versuchen die Krebse dann aus dem Medium, in dem sie 
üir Atembedürfhis nicht befriedigen können, herauszukriechen und in die 
Luft zu gelangen. (Es mag gleich an dieser Stelle erwähnt w.erden, dass 
man infolge des grossen Sauerstoffbedürfnisses Krebse in kleineren Behältern 
nie in stehendem, nicht gewechselten Wasser, sondern nur in fliessendeni 
Wasser oder besser noch überhaupt nicht im Wasser, sondern in der Luft, 
in einem hinreichend kühlen und feuchten Raum, nur durch ein darüber 
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gedecktes feuchtes, jedoch nicht triefendes Tuch gegen Austrocknung 
geschützt, aufbewahren soll; auf diese Weise kann man Krebse 8 Tage lang 
ohne Verlust, bei genügend niedriger Temperatur, aufbewahren.) Der 
Strom des Atemwassers ist von hinten und unten nach vorne gerichtet, er 
tritt an dem hinteren und unteren Rande des Rückenschildes in die 
Kiemenhöhle und verlässt dieselbe durch einen kanalartigen Ausgang am 
vorderen Rande, in welchem die Atemplatte liegt. Der beiderseitige untere, 
neben den Insertionsstellen der Beine verlaufende Schalenrand ist mit ziem- 
lich langen, feinen, dicht neben einander liegenden Chitinborsten besetzt: 
durch dieselben wird das in die Bjemenhöhle eintretende Atemwasser 
filtriert. Sehr wesentlich für die Atmung ist die reine ungetrübte Be- 
schaffenheit des Atemwassers. Dasselbe muss möglichst frei sein von 
Schlammteilchen etc., weil sonst trotz der filtrierenden Thätigkeit des 
Haarsaumes am unteren Schalenrand sehr leicht eine Verstopfung der 
Kiemenhöhle, eine Verletzung der ausserordentlich zarten Kiemen, sowie 
ein die Atmung störender oder gänzlich hindernder Schlammbelag auf den 
Eemen entstehen kann. Daher ist für das Gedeihen der BIrebse ein 
möglichst reines Wasser notwendige Voraussetzung, und in dauernd und 
stark getrübten Gewässern können Krebse auf die Dauer sich nicht halten. 
Krebse sind in dieser Beziehung empfindlicher, als die meisten Fische, 
sie können ihr Atem -Bedürfnis auch aus der Luft befriedigen, indem 
sich die Kiemenhöhle bei längerem Aufenthalt ausserhalb des Wassers mit 
Luft füllt, wenn nur die Oberfläche der Kiemen-Plättchen feucht bMbt und 
gegen Eintrocknung gesichert ist. Die feinen Kiemenfäden halten eine 
beträchtliche Menge Wasser durch Capillarattraktion zwischen sich fest, 
und die die Kiemenhöhlen bedeckende grosse Schale verhindert dessen 
Verdunstung. Daher können Krebse eine längere Aufbewahrung und einen 
längeren Transport in der Luft sehr gut vertragen, aber bei der Wieder- 
einsetzung in Wasser ist, weil die Kiemenhöhle sich mit Luft gefüllt hat, 
und weil bei einem plötzlichen Eintauchen in Wasser diese Luft nicht 
immer entweicht, eine noch weiter unten näher zu beschreibende Vorsichts- 
massregel zu gebrauchen. 

Die wichtigsten inneren Organe liegen fast sämtlich im Kopf-Brust- 
stück. In ihm befinden sich die senkrecht vom Munde aufwärts führende 
Speiseröhre, der mit einem Gerüst von zahn- und leistcnförmigen Chitin- 
gebilden im Innern ausgestattete und zur Zerkleinerung der Nahrung ein- 
gerichtete Kaumagen, die Leber, das Herz, die Geschlechtsorgane, die 
wichtigsten Nervenzentren (Ganglien) und am vordersten Ende, am Grunde 
des äusseren Pühlerpaares die sogenannte grüne Drüse, welche vielleicht 
die Stelle einer harnabsondernden Niere vertritt. Der Hinterleib, der eine 
ausserordentlich kräftige Muskulatur besitzt, wird im übrigen nur von dem 
letzten Ende der Ganglienkette und dem einfach ohne Schlingen verlaufenden 
Dai'm durchzogen. 

Eine weite Speiseröhre führt fast senkrecht aufwärts in den geräumigen 
Magen. Der letztere ist in einen grösseren vorderen, zum Kauen ein- 
gerichteten Abschnitt, in dem die Speiseröhre mündet, und einen kleineren 
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hinteren oder pylorischen Abschnitt, von dem der Darm abgeht, geteilt. 
Der erstere ist vor allem ein Kaumagen und ist an seiner Innenfläche 
mit Hervorragungen, Chitinleisten und Zähnen besetzt, welche durch 
besondere mächtige Kaumuskeln, die an der Innenseite des Skelettes 
inseriert sind, bewegt werden, und welche das von den Kiefern angefangene 
Kaugeschäft vollenden; hierbei wird die Nahrung in einen vollständigen 
Brei verwandelt; die hinreichend zerriebenen Teile treten in den zweiten 
Magenabschnitt und durch den in diesen enthaltenen Piltrierapparat in den 
Darm über, während alle nicilt völlig zerkleinerten und noch festen, un- 
brauchbaren Bestandteile durch den Mund wieder nach aussen ausgeworfen 
werden. In den Seitenwandungen dieses Magenabschnittes liegen die als 
Krebssteine bekannten Kalkablagerungen, deren Bedeutung bei der Häutung 
näher erwähnt wird. 

Durch die Beschaffenheit der Mund- Werkzeuge und durch die Ein- 
richtung des Magens ist für die Zerkleinerung der aufgenommenen Nahrung 
aufs gründlichste gesorgt. Die Bearbeitung der Nahrung im Magen ist 
jedoch keine rein mechanische, sondern es wird durch die Wirkung von 
Verdauungs-Flüssigkeiten eine Auflösung und chemische Veränderung der 
Nahrung^ eingeleitet, und damit die Thätigkeit des pylorischen Abschnitts 
vorbereitet. Die Magenwände sind zum Teil drüsiger Natur und können 
erhebliche Mengen von Verdauungssäften liefern. Ausserdem sind im ersten 
Unterkiefer-Paare und in der Wandung der Speiseröhre Speicheldrüsen 
gefunden worden. Die Innenwandungen des pylorischen Magenabschnittes 
sind [^mit feinen und langen, ein gutes Filter bildenden Haaren besetzt, 
welche die Nahrung beim Uebertritt aus dem Magen in den Darm einer 
sorgfältigen Filtration unterwerfen, alle noch nicht genügend fein zer- 
mahlenen und zerkleinerten Bestandteile zurückhalten und bewirken, dass 
nur die aufs feinste zerteilte Materie aus dem Magen in den Darm übertreten 
kann. An den Magen schliesst sich der zartwandige Darm an, der 
ganz gestreckt bis zu der auf dem letzten Hinterleibs-Segmente in der 
Schwanzflosse befindlichen Afteröffnung verläuft. Da, wo der Darm sich an 
den Magen anschliesst, münden die beiden Ausfuhrgänge der Leber, welche 
zu beiden Seiten neben dem Magen und dem vorderen Teile des Darmes 
liegend sehr umfangreich ist und aus zahbeichen gelbbraunen Schläuchen 
besteht. Der Leber des Krebses kommt nach Untersuchungen eines franzö- 
sischen Forschers weniger die Bedeutung einer Leber als einer Bauch- 
speicheldrüse zu; daher als Hepatopancreas bezeichnet. 

Das Blut durchfliesst den Körper in einem wohlentwickelten Gefäss- 
system. An der Rückenseite, unmittelbar unter dem Rückenschilde und 
hinter dem Magen, liegt ein kurzes, breites Herz in einem häutigen Sacke, 
dem Perikardial -Sinus, an dessen Innenwandung das Herz durch zarte 
Bänder befestigt ist. Die das Blut zum Herzen zurückführenden Venen 
münden nicht direkt in das Herz, sondern in diesen Peiikardial- Sinus, 
aus dem das Herz das Blut durch mit Ellappen versehene Oeffnungen 
aufsaugt. Von dem kräftig schlagenden Herzen wird das Blut nun in 
grösseren Arterien nach vorwäits und rückwärts den verschiedenen Körper- 
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teilen zugeführt und, ehe es zum Herzen zurückkehrt, durch die Kiemen 
getrieben. Auf eine nähere Beschreibung der Zusammensetzung des Blutes 
sowie der Konstruktion des Qefässsystems muss hier verzichtet werden. Das 
Blut des Krebses gerinnt beim Austreten sehr schnell, sodass sich kleinere 
Wunden bei Verletzung des Panzers rasch schliessen. 

Das Nervensystem liegt in Form einer Ganglienkette an der Bauch- 
seite des Körpers (Bauchmark). Es besteht aus 13 Ganglien, von denen 
das vorderste, das obere Schlund-Ganglion, die Sinnesorgane des Kopfes mit 
Nerven versorgt und gewissermasseu das GeTlim höherer Tiere vertritt. Das 
nächste Ganglion, das untere Schlund-Ganglion, ist mit dem ersten durch 
einen längeren, die Speiseröhre umspannenden Nervenring verbunden. Von 
den Ganglien gehen nun die Nerven ab zu den einzelnen Teilen des Körpers, 
namentlich den Muskelgruppen der aufeinander folgenden Segmente; ausser- 
dem finden sich noch besondere Eingeweide-Nerven. Die Sinnesorgane sind 
schon oben erwähnt worden. 

Die Muskulatur ist natürlich an den Teilen des Körpers, welche die 
kräftigsten Bewegungen auszuführen haben, am reichlichsten entwickelt, 
also namentlich am Hinterleib, in den Scheren, an den Beinen, am Kau- 
magen und am Oberkiefer. 

Im hintersten Abschnitt des Bruststückes liegen schliesslich noch die 
Fortpflanzungs-Werkzeuge, d. h. beim Männchen der Hoden, bei den Weibchen 
der Eierstock. Der aus zwei vorderen seitlichen und einem hinteren medianen 
Lappen bestehende Hoden liegt in der Mittellinie des Körpers unter dem 
Herzen und mündet durch zwei vielfach verschlungene Samenleiter, welche 
von der Vereinigungsstelle der beiden vorderen seitlichen mit dem hinteren 
medianen Lappen abgehen, und deren letzte Enden (nach Chantran) penis- 
artig hervor gestülpt werden können an der Basis des fünften Beinpaares. 
Der Hoden besteht aus einer grossen Anzahl kleiner kugeliger Bläschen, 
welche mit grossen Zellen erfüllt sind, aus denen sich die Spermatozoen 
oder Samentierchen bilden, welche nach der Begattung der Weibchen durch 
die Männchen in die Eier dringen und diese so befruchten. Ein Spermatozoon 
(Samentierchen) besteht aus einem abgeplattet kugeligen Körper von etwa 
0,015 mm Durchmesser, der mit einer Anzahl düiiner gebogener seitlich 
abstehender und strahlenförmig angeordneter Fortsätze versehen ist. Die 
Spermatozoen häufen sich zur Zeit der Begattung in den Hodenbläschen an 
und bilden eine milchig aussehende Flüssigkeit, welche aus dem Hoden in 
die Samenleiter fliesst und die unteren Abschnitte dieser letzteren erfüllt, wo 
sie sich mit einer von der Innenwandung der Samenleiter ausgeschiedenen 
klebrigen und kalkigen Masse mischt, welche die Spermatozoen umhüllt und 
zu wurstförmigen Gebilden, den Spermatophoren zusammenkittet. Die ver- 
schlungenen Samenleiter, deren Innenwandung die die Samentierchen um- 
schliessende und die Spermatophoren bildende kalkige Kittsubstanz abscheiden 
muss, schwellen kurz vor dem Beginn der Begattungs-Periode beträchtlich 
an und fallen dann unter den Eingeweiden beim Oeffnen des Krebses sofort 
auf, während sie sonst unbedeutend und unauffällig sind. Daher kommt es, 
dass sich bei den mit der Anatomie des Kre])ses nicht erfahrenen Ki'ebsessern 
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die Meinung herausgebildet hat, der Krebs habe im September und Oktober 
Eingeweidewürmer und sei deshalb ungeniessbar. Die vermeintlichen Ein- 
geweidewürmer sind aber nichts anderes als die sich vergrössernden 
Samenleiter. 

Der Eierstock besteht ebenso wie der Hoden aus zwei vorderen seitlichen 
und einem hinteren medianen Lappen und liegt zwischen dem Herzen und 
dem Darmkanal. Er ist mit zwei von seiner unteren Fläche abgehenden 
Kleitern versehen, welche am Grunde des dritten Beinpaares ausmünden. 
Im Eierstock bilden sich die Eier, deren Inhalt (Protoplasma) während des 
Wachstums eine tief dunkelbraune Farbe annimmt. Kurz vor der Begattungs- 
periode sind die Eier, welche im Eierstock nur von einer sehr zarten Haut 
umschlossen sind, ausserordentlich leicht zerfliesslich. Beim Kochen werden 
sie ebenso wie die Schale des Krebses roth. 

Wegen der kräftigen Entwickelung der Eierstöcke ist bei den Weibchen 
der hintere Abschnitt dos Kopfbruststückes weiter und breiter als bei den 
Männchen. 

IV. Aeasserliehe Unterschiede der beiden Geschlechter. 

Sehr wichtig ist eine genaue Kenntnis der leicht erkenntlichen und 
leicht festzustellenden Unterschiede zwischen Krebs-Männchen und Krebs- 
Weibchen. Besonders wichtig ist eine solche Kenntnis für die verschiedenen 
Polizeiorgane, welche mit dem Fischereischutz und der Marktkontrolle be- 
traut sind. Die schneller wachsenden Männchen erreichen eine bedeutendere 
Grösse als die Weibchen. Während die letzteren in den gi'össten Exem- 
plaren wohl niemals ein Längenmass von 13 cm und ein Gewicht von 75 
bis 85 gl* überschreiten und in der grossen Mehrzahl dahinter zurückbleiben, 
werden die Männchen bis 15 cm lang und bis 150—160 gr schwer. Be- 
sonders auffällig ist der Untei-schied in der Entwickelung der Scheren, 
welche beim Männchen erheblich grösser und stärker sind, als beim Weib- 
chen. Die geringere Körpergrösse und die bedeutend schwächere Ausbil- 
dung der Scheren beim Weibchen gegenüber dem Männchen hängt ent- 
schieden mit der Art des Begattungsaktes zusammen, bei dem, wie weiter 
unten geschildeil wird, die stärkeren Männchen die sich sträubenden Weib- 
chen überwältigen, auf den Rücken werfen und während der Vollziehung 
der Begattung, d. h. während des Anklebens der Spermatophoren in dieser 
Lage festhalten müssen. Die Fühler der Männchen sind im allgemeinen im 
Verhältnis zur Körpergrösse länger, als die der Weibchen. Der Schwanz der 
Männchen ist bedeutend schmäler und die Randplatte der Schwanz-Seg- 
mente sind beim Männchen kleiner, als beim Weibchen. Auch erscheint der 
Schwanz der Männchen auf der Unterseite nicht so hohl gewölbt, als er es 
bei den Weibchen ist. Die bedeutendere Breite des Schwanzes bei den 
Weibchen sowie die viel stärkere Ausbildung der Randzacken der einzelnen 
Schwanz-Segmente und die stärkere W^ölbung der Unterseite des Schwanzes 
hängt] natürlich mit dem Umstände zusammen, dass die Weibchen an der 
Unterseite des Schwanzes an den Schwimmfüsschen die traubenfiJrmig an- 
geldebten Eier tragen. Während diese Unterschiede, die bedeutendere Körper- 
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grosse, die sehr viel stärkeren Scheren, die läng(3ren Fühler und der schmalere 
Schwanz der Männchen schon bei oberflächlicher Betrachtung von oben die 
Männchen mit Leichtigkeit von den Weibchen unterscheiden lassen, treten 
die Qeschlechtsunterschiede an der unteren Seite des Körpers bei Betrach- 




Fig. 6. Männlicher Edelkrebs von der Unterseite, um den Geschlechtsnuterschied zn zeigen. 

2/3 natürl. Grösse. 

tung der äusseren Geschlechtsorgane noch sehr viel deutlicher hervor. Bei 
den Männchen liegen die beiden Geschlechtsöffnungen (die Ausfuhröffnungen 
der Samenleiter) am Grunde des fünften, d. h. letzten Gangfuss-Paares. 
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Von den fünf Paaren der Abdominalftisse (Schwimmfüsse oder Afberfüsse) dos 
Männchens sind die ersten beiden Paare in den Dienst der Begattung ge- 
treten und zu einem äusseren Begattungsorgane umgestaltet. Das erste 
Paar ist zu zwei langen an der Spitze röhrenförmigen Griffeln von milch- 
weisser oder rötlicher Farbe umgebildet, die zwischen den Wurzeln der 
beiden letzten Gangfuss-Paare dem Bauche anliegen. Ähnlich gestaltet, 
aber ohne röhrenförmige Spitze, ist das zweite Paar der Schwimmfüsse, 




Fig. 7. Weiblicher Edelkrebs von der Unterseite, um den Geschlechtsunterschied zu zeigen. 

2/3 natttrl. Grösse. 

welches, das erste teilweise verdeckend, mit der Spitze bis zwischen die 
Wurzeln des letzten Gangfuss-Paares reicht. (Eine genauere Beschreibung 
ist oben gegeben: eine Schilderung ihrer Funktionierung wird bei der Schil- 
derung des Begattungsaktes mitgeteilt werden.) Wenn man also einen Krebs 
auf den Rücken dreht, so erkennt man das Männchen sofort daran, dass 
da, wo der Schwanz au die Brust stösst, vier aufwärts ofebogcne Haken 
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oder Griffel zwischen den letzten beiden Beinpaaren der Brust liegen, wäh- 
rend beim Weibchen diese Griffel an diesei Stelle fehlen. Bei den Weibchen 
ist nämlich das erste Schwimmfuss-Paar ausserordentlich klein, fadenförmig 
und unentwickelt, sodass es fast zu fehlen scheint. Die Weibchen besitzen 
daher nur vier Paar voll ausgebildete Schwimmfüsschen unter dem Schwanz. 
Ferner liegen bei den Weibchen die Qeschlechtsöffnungen, d.h. die Ausfuhr- 
Öffnungen der Eileiter am Grunde des dritten Üangfuss-Paares der Brust. 
Schliesslich ist noch zu bemerken, dass bei den Weibchen die Rückenschale 
von der Nackenfurche an nach hinten breiter und weiter ist, als bei den 
Männchen, weil hier in den umfangreichen Eierstöcken die Eier sich 
ausbilden und mehr Platz beanspruchen, als die Geschlechtsorgane beim 
Männchen. Bei den ganz jungen Klrebsen sind Männchen und Weibchen 
nicht zu unterscheiden; erst gegen Ende des ersten Lebensjahres, oder wie 
Rathke angiebt, wenn der junge Krebs einen Zoll Länge erreicht hat, werden 
die Geschlechtsöffnungen sichtbar, und tritt das erste Abdominalanhangpaar 
des Männchens in Gestalt von 2 Papillen auf, die dann allmählich länger 
werden und ihre charakteristische Form annehmen; erst dann kann man die 
Geschlechter trennen. 

y. Bewegung, Anfenthalt nnd Ernähnuig. 

Entgegen der sprichwörtlich gewordenen, aber irrtümlichen Annahme 
dass der Krebs rückwärts gehe, ist seine Bewegung unter gewöhnlichen 
Umständen eine Vorwärtsbewegung. Er schreitet des Abends und Nachts 
auf dem Grunde des Wassers umher, langsam und vorsichtig, mit den Augen 
umherspähend und alles argwöhnisch prüfend, häufig mit erhobenen Scheren, 
bereit, eine sich ihm etwa bietende Beute zu ergreifen. Gerade bei der 
Nahrungssuche ist seine Bewegung stets eine Vorwärtsbewegung. Zur ßück- 
wärtsbewegung geht er nur über auf der Flucht, wenn er gestört oder er- 
schreckt einem Schlupfwinkel zustrebt, den er bei dieser Rückwärtsbewegung 
mit grosser Geschicklichkeit und Sicherheit erreicht, wobei ihm die Fähig- 
keit mit seinen gestielten und beweglichen Augen, nach rückwärts zu sehen, 
sehr zu statten kommt. Hierbei legt er die Beine eng an den Körper, die 
Scheren dagegen gerade ausgestreckt dicht zusammen, sodass sie über den 
Kopf hinaus weit und steif abstehen und wahrscheinlich als Steuer 
dienen, und die Schwanzflosse, welche kräftige Schläge ausführt, be- 
nutzt er bei dem sehr schnellen Rückwärts -Schwimmen als wirksames 
Ruder. Dabei erhebt er sich oft in einem flachen Bogen vom Unter- 
grund, um jedoch sofort wieder auf die Unterlage zurückzufallen: auf- 
\yärts und vorwärts schwinmien kann er nicht. Nimmt man einen Krebs 
aus dem Wasser, so sclilägt er zunächst heftig mit der Schwanzflosse unter 
den Hinterleib, dieselbe Bewegung, die er beim Antritt seiner Rückwärts- 
bewegung auf der Flucht macht. Diese Bewegung, bei welcher die Schwanz- 
tlosse unter den Hinterleib geschlagen wird, ermöglicht nur ein Rückwärts- 
schwimmen. 

Tagsüber hält sich der Krebs meistens in Verstecken verborgen in 
seinen selbst gegrabenen Höhlen und Löchern im Ufer oder unter Steinen 
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zwischen Wurzelgestrüpp der Uferbäume etc. oder zwischen den Wurzel- 
ßtöcken etc. der WasseiT)flanzen auf. Er liebt schattige Wohnstätten und 
meidet deh heilen Sonnenschein. Daher findet er sich gerne an Uferstrecken 
mit tiberhängendem, Schatten spendendem Gebtisch, namentlich Erlengebtisch, 
dessen ausgesptilte Wurzeln ihm ausserdem Schlupfwinkel bieten. Auch 
meidet er solche Uferstrecken, die den vorherrschenden Winden ausgesetzt 
und allzu oft von heftiger Wellenbewegung beunruhigt sind oder an denen 
in Fltissen etc. eine allzu schnelle Strömung vorbeifliesst, die ihm nicht zusagt. 
Bei der Auswahl der Uferstrecken, wo man Krebse massenhaft aussetzen, 
flittern und weiterztichten will, ist es daher zweckmässig, auf diese Ab- 
neigung des Krebses gegen allzu helles Sonnenlicht und heftigen Wellen- 
schlag thunlichst Rücksicht zu nehmen. Man wählt am zweckmässigsten solche 
Uferstrecken, welche gegen die Sonne namentlich um Mittag am besten und 
längsten Schatten bieten. Es sind das in Fltissen im allgemeinen Ufer- 
strecken, die in ostwestlicher Richtung verlaufen. Man hat beobachtet, dass 
sich an den Teilen eines Flusses, die eine Richtung von Norden nach Stiden 
haben, weniger Krebse aufhalten, als in jenen mit ostwestlicher Richtung, 
da letztere mehr Schatten gegen die Mittagssonne bieten. In seine Höhlen 
und Schlupfwinkel, welcher Art sie auch sein mögen, kriecht der Krebs 
stets rückwärts hinein; das vorderste Kopfende mit dem Rostrum, die Scheren 
und namentlich die langen Fühler ragen meistens aus der Höhle hervor, 
sodass das Tier stets bereit ist, sich zu verteidigen oder etwa vorbei- 
schwimmende Nahrung zu ergreifen. 

Die grössten Exemplare nehmen gewöhnlich die tiefsten Partien an 
der abfallenden Scharkante ein; die kleineren halten sich mehr unter 
Steinen etc. im flacheren Wasser, näher dem Uferrande auf. Die kleinsten 
einjährigen und zweijährigen Exemplare sitzen im flachsten Wasser; die 
kleinsten Exemplare finden sich oft unmittelbar am Uferrande unter 
Steinen etc. Gegen Abend, mit dem Anbruch der Dämmerung, wird 
der Krebs munterer und verlässt sein Versteck. Die Männchen schweifen mehr 
und weiter umher, als die in ihren Schlupfwinkeln fester sitzenden Weibchen. 
Auf Nahrungssuche geht er des Nachts aus. Seine natürliche Nahrung besteht 
aus Schnecken, Muscheln, Würmern, Insektenlarven, Wasserasseln, Bach- 
flohkrebsen, auch Fischen und Fröschen, teils Ie))cndig, teils auch tot; abge- 
storbene Tiere dürfen sich jedoch nicht in einem Zustand sehr weit vorge- 
schrittener Zersetzung befinden. Wenn seine Nahrung zum grössten Teil 
auch tierischen Ursprungs ist, so frisst er doch auch zur Abwechslung 
oder aus Mangel an genügender tierischer Nahrung Wurzelstöcke und 
junge Triebe von Seerosen, Schilf, Rohrkolben und andere Wasserpflanzen. 
Kalkhaltige Pflanzen, wie Armleuchtergowächse, soll er besonders bevor- 
zugen. Seine eigentliche Nahrung ist jedoch tierischer Natur. Alle pflanz- 
liche Kost dient ihm nur zur Abwechslung und als Notbehelf. Schnecken 
und Muschelschalen, sowie die erwähnten kalkhaltigen Armleuchtergewächse 
liefern ihm den Kalk zum Aufbau des Panzers; derselbe wird durch den 
Stoffwechsel aus der Nahrung ausgeschfeden und in den Seitenteilen des 
Magens in Form der schon erwähnten Krebssteine abgelagert. Es ist durch- 
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aus unrichtig, wenn immer wieder mit grosser Hartnäckigkeit die Behaup- 
tung wiederholt wird, dass der Krebs mit Vorliebe Aas fresse und dies so- 
gar frischem Fleisch und frischen Fischen vorziehe, und dass er durch den 
Geruch faulenden Fleisches angelockt werde. Man hat in dieser Beziehung 
den Flusskrebs für den Vertreter der Gesundheits- und Leichenpolizei im 
Wasser angesehen (Carl Vogt); infolge seiner vermeintlichen Vorliebe für 
Aas soll er für die rechtzeitige Entfernung und Vernichtung der sich an- 
häufenden Tierleichen im Wasser sorgen und es ist deswegen auch schon 
empfohlen worden, den Krebs zur Aufzehrung und Vertilgung des übrig- 
bleibenden Futters in Forellenteiche einzusetzen, um zu verhindern, dass 
liegenbleibendes und faulendes Futter das Wasser verpeste. Diese Annahme 
ist durchaus irrtümlich. Der Flusskrebs frisst höchstens im allergrössten 
Notfall Aas. Alle Krebsfischer wissen recht gut, dass sie in ihren Reusen 
nur so lange Krebse fangen, als der verwandte Köder frisch ist, und dass 
die Reusen nicht mehr fangen, sobald der Köder alt und faulig geworden ist. 
Daher muss in solchen Reusen der Köder wenigstens alle zwei Tage, am 
zweckmässigsten sogar täglich erneuert werden. Freilich trägt er zur Ver- 
tilgung von abgestorbenen Wassertieren sowie von nicht genommenem Fisch- 
futter in Teichen bei, solange solches noch ziemlich frisch und nicht stark 
angefault ist. Man mag ihn also vielleicht in grösseren und tieferen Forellen- 
teichen, in denen grössere, mindestens zweisömmerige Forellen sich befinden, 
verwenden können; aber es muss davon abgerathen werden, ihn zu kleineren 
Forellen in kleine und namentlich üache Teiche, etwa gar Forellenaufzuchts- 
teiche zu setzen, da hier der Krebs mit Erfolg den kleineren Forellen nach- 
stellen soll und mithin eine nicht unbedenkliche Gefahr für die KUeinen 
bilden kann. In Teiche, z. B. Karpfenteiche, die von Zeit zu Zeit, wenigstens 
bei jeder Abfischung, trocken gelegt werden, gehört im übrigen der Krebs 
eigentlich nicht hinein. Der Krebs ist ein äusserst gefrässiges Tier, er 
kann erhebliche Mengen von Nahrung vertilgen. Man kann Krebse füttern; 
in wieweit man dadurch ihr Wachstum fördert, das nicht wie bei den Fischen 
kontinuierlich und ungehindert fortschreitet, sondern durch den festen Schalen- 
panzer eingeschränkt und an die Häutungen gebunden ist, ist bisher nicht 
genau festgestellt. Dass die Häutungen infolge der Fütterung häufiger werden, 
und dass dadurch das Wachstum beschleunigt wfrd, ist wohl sehr fraglich. 
Aber infolge Fütterung und guter Ernährung schwellen die Weichteile inner- 
halb der Schale, namentlich die Muskulatur, stärker an und es sammeln sich 
in den Geweben, sowie unter der Schale mehr Reservestoffe in Gestalt von 
Fett an, als dies ohne Fütterung bei schlechter Ernährung der Fall sein 
würde. Daher wird sich wohl der Körper gut genährter und gefütterter 
Exemplare während der Häutung stärker ausdehnen und mehr an Umfang 
und Länge zunehmen, d. h. mehr wachsen, als es bei schlecht genährten 
Exemplaren geschieht. Dass gefütterte und infolgedessen gut genährte Exem- 
plare fetter und wohlschmeckender und schwerer sind, als schlecht genährte, ist 
selbstverständlich. Nach längeren Fastenperioden, d. h. also nach dem Verlassen 
des Winterlagers im April, nach den Häutungen, sowie nach Vollendung des 
Brütegeschäfts seitens der Weibchen steigert sich die Fresslust ganz unge- 
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mein imd kann zum Kannibalismus werden, wenn nicht sonst reichliches 
Futtor vorhanden ist oder geboten wird. Zu solchen Zeiten empfiehlt sich 
also eine Fütterung ganz besonders, namentlich um durch Darreichung von 
Futter den Kannibalismus zu vermeiden. Zu solchen Zeiten ist auch der 
Fang — wie weiter unten erwähnt wird — besonders leicht und reichlich. 
Die Fresslust des Krebses steigert sich, wie bemerkt, bisweilen zum Kanni- 
balismus, durch den er seinen schwächeren Artgenossen, namentlich der 
jungen Brut, gefährlich wird. Der Krebs frisst seinesgleichen aber weniger 
aus Lust, als aus Hunger; er ist Kannibale aus Not. Nur die junge zarte 
Brut wird auch ohne Veranlassung durch sonstigen Nahrungsmangel von 
den Eltern, namentlich den Müttern, verspeist und daher sind besondere 
Vorkehrungen zum Schutze der Brut zu treffen. Forner geraten die Weib- 
chen nach vollendetem Begattungsakt in Gefahr, von den Männchen ge- 
fressen zu werden. Infolge dieser Neigung zum Kannibalismus, die aller- 
dings — wie gesagt — nicht besonders gross ist und durchaus nicht so ge- 
fährlich, wie vielfach angenommen wird. Wenn nur reichlich Nah- 
rung vorhanden ist, ist es ratsam, einerseits die Krebse zu füttern, soweit 
die Grösse der betreffenden Gewässer dies zulässt, andrerseits für genügende 
Schlupfwinkel zu sorgen, die den schwächeren Exemplaren, namentlich auch 
den Weibchen und der Brut, wirksamen Schutz gegen die grösseren Männ- 
chen bieten. Notwendig ist es auch, die Zahl der Männchen, namentlich 
der grossen, nicht allzu stark anwachsen zu lassen. Bei Neubesetzung eines 
Gewässers ist hierauf — wie weiter unten ausgeführt werden wird — Rück- 
sicht zu nehmen. Der Kannibalismus tritt auch hervor, wenn Krebse 
längere Zeit in Hältern gefangen gehalten werden, ohne Futter zu erhalten; 
dann kommt es vor, dass die stärkeren die schwächeren auffressen. Des- 
halb ist es schon aus diesem Grunde notwendig, wenn man Krebse in Hältern 
aufl^ewahren will, dieselben zu füttern, abgesehen davon, dass sie sonst 
schnell matt werden und absterben würden. Um über die kannibalen 
Neigungen der Krebse einen sicheren Anhalt zu gewinnen, hat A. Schillinger 
einen Versuch angestellt, über den er in der „Aligemeinen Fischerei-Zeitung", 
Jahrgang 18, 1893, Seite 114, folgendermassen berichtet: „In einem Quell- 
weiher der Fischzuchtanstalt Starnberg wurde jeder Schlupfwinkel sorgUch 
beseitigt und zur gemeinsamen Bewohnung für die Krebse mehrere Stück 
ca. 15 cm weite und ca. 60 cm lange Thonröhren eingelegt, welche an beiden 
Seiten offen blieben. Der Weiher, welcher niemals Krebse enthalten hatte 
und unter steter Kontrolle stand, wurde am 28. September 1892 mit 
165 Männchen und 165 Weibchen besetzt. Die Männchen waren durch- 
schnittlich grösser und kräftiger als die Weibchen. Es wurde täglich rcicli- 
lich mit Fischen gefüttert und die Krebse nahmen auch den ganzen Winter 
über Futter an.*) Im Verlaufe der Beobachtungszeit starben und wurden 
entfernt 8 Weibchen und 11 Männchen. Bei der am 6. März 1893 vorge- 



*) Das widerspricht freilich den auderw^rts gemachten Beobachtungen. VieUeicht 
erklärt es sich dadurch, dass die Wässertem per atur in dem Versuchsweiher nicht bis 
zu dem Grad gesunken ist, bei dem der Krebs sein Fressen einsteUt; leider sind 
Temperaturbeobachtungen bei diesem Versuch nicht angegeben. 
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nommencn Abfischung ergaben sich 44 Stück Weibchen und 150 Männchen. 
Es waren somit 113 Weibchen von den Männchen trote der reichlichen 
Fütterung aufgefressen worden, und es fanden sich auch am Boden reich- 
liche Reste der gefressenen Krebsweibchen, namentlich Scheren, deren Be- 
wältigung den Krebsmännchen die grössten Schwierigkeiten zu bereiten 
scheint.'' Im Dezember, nach Beendigung des Begattungsgeschäfbes, und 
bei Eintritt des kälteren Winterwetters hört der Krebs auf, weiter umher- 
zuschweifen; er zieht sich in seine Höhlen und Verstecke zurück und ver- 
harrt in denselben. Bei Eintritt des Frostwetters stellt er sein Fressen ganz 
ein, ohne jedoch in einen eigentlichen Winterschlaf zu verfallen. 

Tl. H&atong nnd Waehstom. 

Für das Wachstum des Kj-ebses ist besonders der feste Hautpanzer 
von grosser Bedeutung. Da derselbe ohne jede Nachgiebigkeit alle Weich- 
teile des Körpers umschliesst und ihre Ausdehnung hindert, so kann der 
Krebs in einem solchen Panzer natürlich nicht wachsen. Soll der Körper 
wachsen, so muss zu diesem Zweck der Panzer abgeworfen werden. Jeder 
Wachstumsprozess wird daher beim Krebs durch eine Häutung eingeleitet 
Xur in den wenigen Tagen, in denen nach Abwerfung der alten Schale die 
weiche Haut durch Kalkeinlagerung zu einer neuen festen Schale wird, 
dehnt sich der Körper an Länge und Umfang aus; in der übrigen Zeit wird 
das Längen- und Dicken- Wachstum durch die Schale verhindert. Freilich 
nimmt der Krebs auch während des ganzen übrigen Sommers an Masse in 
allen Organen innerhalb der Schale und infolgedessen auch an Gewicht zu. 
Vor der Häutung sammelt er unter der Schale besonders viel Reserve- 
nahrung an, von der das Wachstum während der Häutung, wo keine Nahrungs- 
aufnahme erfolgt, bestritten wird. 

Im ersten Sommer vollzieht sich die Häutung der jungen Krebse in 
schneller Reihenfolge von Anfang Juli bis Ende September fünfmal. (Nach 
(jhantran.) Die erste Häutung soll 10 Tage nach dem Ausschlüpfen, die 
•i. — 5. Häutung in Zwischeräumen von je 20—25 Tagen stattfinden. Vom 
September bis zum April des nächsten Jahres, also im Winter findet keine 
Häutung statt. In den ersten 12 Monaten seines Lebens häutet sich der 
junge Krebs im ganzen achtmal. Im zweiten Lebensjahr soll sich der 
Krebs noch fünfmal häuten. In den folgenden Lebensjahren nimmt die 
jährliche Zahl der Häutungen erheblich ab. Vom 5. Lebensjahre an häutet 
sich der männliche Krebs jährlich zweimal, zum ersten Mal in der Zeit 
von Mitte Juni bis Ende Juli resp. Anfang August, zum zweiten Mal im 
Herbst vor Vollziehung der Begattung und vor Einkehr in die Winter- 
quartiere. Die grössten Männchen häuten sich nur einmal, im Sommer. 
Die langsamer wachsenden weiblichen Krebse häuten sich vom 5. Lebens- 
jahr an jährlich nur einmal und zwar später als die Männchen bald nach 
Vollendung des Brütegeschäfts, nachdem die Jungen die Mütter verlassen 
haben, und nachdem diese letzteren eine Zeit lang Gelegenheit ge- 
funden, als Vorbereitung für den Schalenwechsel emsig auf Nahrungssuche 
auszugehen. Falsch ist es, auch für die Weibchen eine zweite Häutung 
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und zwar nach Beendigung des Fortpflanzungsgeschäftes im Herbst 
annehmen zu wollen. Den Anfang mit der Häutung machen im Mai 
die einjährigen Krebse, welche sich mehrere Male im Jahre^ häuten; 
ihnen folgen dann nach und nach die grösseren Exemplare: die grössten 
Männchen, sowie die Weibchen häuten sich zuletzt. Anfang Juli haben 
sämtliche kleinen und die Mehrzahl der mittelgrossen Krebse geschalt, und 
aus solchen Krebsen besteht um diese Jahreszeit hauptsächlich der Fang: 
die grossen Krebse sind noch in der Schalung begriffen oder haben dieselbe 
noch gar nicht angetreten; sie sind recht spärlich im Fang vorhanden. In 
den ersten Tagen des Juli fangen auch die bis dahin eiertragenden Weibchen 
an zu schalen, und zwar auch hier zunächst die kleineren Exemplare, denen 
dann in der letzen Hälfte des Juli und in der ersten Augustwoehe die grösseren 
Mutterkrebse folgen. Beendet ist das Schalungsgeschäft der Männchen 
so ziemlich mit dem 25. Juli, und dann fängt der Krebsfang wieder an ergiebig 
zu werden. Diese Bemerkungen beziehen sich auf meine in mecklenburgischen 
Seen gemachten Erfahrungen; anderswo mögen sie sich erheblich modi- 
fizieren. Die Zeiten des Schalenwechsels der Krebse sind für verschieden- 
artige Gewässer oft erheblich verschieden; dabei können diese Gewässer 
dicht bei einander liegen. Diese Verschiebungen hängen jedenfalls mit der 
Temperatur des Wassers, und dementsprechend mit der Tiefe etc. zusammen. 
Die Krebse der Flüsse häuten sich im allgemeinen 2 — 3 Wochen früher, als 
die Seekrebse. Wenn der Krebs älter und grösser wird, verlangsamt sich 
sein Wachstum mehr und mehr, und es ist daher begreiflich, dass die 
Häutungen in grösseren Pausen aufeinander folgen, ganz alte Krebse häuten 
sich wahrscheinlich gar nicht mehr. 

Vor dem Schalenwechsel, der einen tiefen Eingriff in die Ernährungs- 
richtung und den ganzen Stoffwechsel bildet, entsteht untei der alten 
Schale eine neue dicke Haut, von der die alte Schale sich schliesslich ab- 
löst. Schon einige Zeit vor dem Beginn der Häutung lockert sich der sonst 
feste Hautpanzer unter teilweiser Auflösung des Kalkes; er wird äusserlich 
unrein und fleckig aussehend und namentlich an den Seiten der Rückenschal c 
dünn, weich und biegsam, so dass er dem Fingerdruck nachgiebt. Der gelockerte 
alte Panzer wird durch die erheblich anschwellenden inneren Weichteile des 
Körpers an den weichhäutigen Gelenken z\vischen den auf einander folgenden 
Segmenten ausgedehnt und in die Länge gestreckt; gleichzeitig wird durch 
diese Streckung der Gelenke die Beweglichkeit des sich zur Häutung an- 
schickenden Krebses stark beeinträchtigt. Zwischen der neuen Haut und 
der alten Schale bildet sich eine Schicht von dickflüssigem, zähem, aber ganz 
wasscrklarem Schleim, der die alte von der neuen Körpordecke lockert und 
das Abstreifen der alten Schale erheblich erleichtert. Dieser Schleim fliesst 
nach vollzogener Häutung aus der abgestreiften alten Schale heraus. An 
der Häutung beteiligen sich auch die zarteren Körperanhänge wie Augen, 
Fühler und Kiemen, sogar die innere Auskleidung des Kaumagens mit 
ihrem Kaugerüst von Chitinleisten. Der Häutungsprozess selbst ist für das 
Tier mit vielen Unannehmlichkeiten und grosser Anstrengung verbunden. 
Zuerst, nachdem das Tier sich auf den Rücken geworfen, den Hinterleib 
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gebogen und gestreckt und die Beine aneinander gerieben hat, springt die 
dünne. Gelenkfalte an der Verbindungsstelle zwischen dem Kopfbruststück 
und dem ersten Hinterleibssegment am Rücken auf, und mit grosser 
Schwierigkeit wird von dem aus diesem Riss hervortretenden Körper die 
Schale des Kopfbruststücks gehoben, nach vorn gedrängt und über den 
Kopf gestreift. (Nicht zutreffend ist die Angabe, dass sich zu Beginn der 
Häutung die alte Schale der Länge nach in der Mittellinie des Kopf- 
bruststückes spalte.) Hierbei trennt sich die Schale am Kopfe und 
zwar meistens an der Unterseite, zwischen der Basis der grossen Fühler 
und der Insertionsstelle der Oberkiefer; bisweüen trennt sich auch die 
grosse Rückenschale an der Oberseite am Kopf, unmittelbar hinter den 
Augen und am Grunde des Schnabels, dann bleibt der Vorderteü des 
Kopfes mit Fühlern und Augen an der Bauchdecke sitzen. Darauf werden 
die Beine aus ihren HüUen, und schliesslich mit einem kräftigen 
Ruck das Abdomen oder der Schwanz aus seiner Schale hervorgezogen. 
Dabei spalten sich oft die Beinhüllen der Länge nach, und die Hüllen der 
grossen Scherenfüsse lösen sich meistens ab oder werden auch der Länge 
nach gespalten. So findet man gewöhnlich von dem abgeworfenen Panzer 
zwei Teile, die grosse Schale des Kopfbruststückes, an der meistens der Kopf 
mit Augen und Fühlern haften geblieben ist, und das Abdomen mit daran 
sitzender Bauchdecke und den Beinhüllen; bisweilen ist auch der Kopf, 
wenn er sich von der Schale des Kopfbruststückes an der Rückenseite ge- 
trennt hat, an der Bauchdecke sitzen geblieben. In den zahlreichen von 
mir beobachteten Häutungen habe ich stets die Schale des Kopfbruststückes 
ganz gefunden und kann daher die Angabe, nach welcher bei der Häutung 
diese Schale der Länge nach in der Mittellinie aufspringen soll, nicht be- 
stätigen. Die Zeit, welche von der ersten Zerreissung der Gelenkfalte 
zwischen Kopfbruststück und erstem Hinterleibsring bis zur Vollendung der 
Häutung verstreicht, schwankt zwischen 10 Minuten und mehreren Stunden. 
Der so aus seiner Schale herausgekrochene Krebs, der eine kurze Zeit 
nach der Häutung ermattet und bewegungsTos liegen bleibt, ist nun ganz 
weich und wehrlos ; man bezeichnet ihn jetzt als Butterkrebs. Derselbe kann 
wegen der Weichheit seiner Fresswerkzeuge, die sich ebenfalls gehäutet 
haben, nicht fressen und nimmt so lange, bis die neue Schale sich erhärtet 
hat, keine Nahrung auf. Daher ist es völlig unrichtig, wenn behauptet 
wird, das erste, was der Krebs nach seiner Häutung thue, sei, dass er seine 
eigene abgeworfene alte Schale verzehre; er ist hierzu absolut nicht im 
Stande. In dieser Zeit ist der Krebs besondern Gefahren ausgesetzt, 
namentlich wird er leicht eine Beute der zahlreich ihm nachstellenden 
Feinde, darunter an erster Stelle seiner eignen Artgenossen, deren nach 
vollendeter Häutung erwachender und zum Kannibalismus ausartender 
Hunger sie veranlasst, mit Vorliebe diejenigen ihrer Artgenossen zu ver- 
speisen, die mit dem Häutungsprozess noch nicht soweit vorgeschritten sind. 
Daher halten sich die Butterkrebse besonders sorgfältig und ängstlich ver- 
steckt und gehen erst nach völliger Erhärtung der neuen Schale reichlicher 
auf Nahrungssuche aus. 
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Butterkrebse werden daher im allgemeinen nur spärlich in Reusen und 
auf Krebstellern gefangen. Wenn sie sich unter den gefangenen und zum 
Versand gelangenden Krebsen finden, so kommt dies wohl daher, dass die Krebse 
in den Eeusen und namentlich in den Hältern, in denen der Fang angesammelt 
und aufbewahrt wird, häuten, wenn die Zeit hierzu herangekommen ist. 

Vom Schalenwechsel bis zur Erhärtung der neuen Schale vergehen 
8—10 Tage. Das Material zur Härtung der neuen Schale trägt der Krebs 
in Gestalt der aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk bestehenden soge- 
nannten Krebssteine oder Krebsaugen im eignen Magen bei sich. Der Magen 
besitzt an seinen Seiten zwei besondere Hohlräume, in denen sich der mit der 
Nalirung aufgenommene und im Organismus des Krebses aus der Nahrung 
ausgeschiedene Kalk in Form der erwähnten linsenförmigen Krebssteine oder 
Krebsaugen ansammelt. Daher bedarf der Krebs einer kalkreichen Nahrung 
(Schnecken). Bei der Häutung lösen sich infolge der Innenhäutung des 
Magens die Krebssteine und gelangen frei in den Magen, wo der Kalk, aus 
dem sie bestehen, in kurzer Zeit aufgelöst wird und ins Blut übergeht, 
um vom Blute der neuen Schale zugeführt zu werden und zur Erhärtung 
derselben zu dienen. 

Mit der Häutung hängt aufs innigste die Gestaltung des Fanges zu- 
sammen, da der Krebs während der Häutung nicht zu fangen ist, wohl 
aber recht gut und massenhaft nach vollendeter Häutung und Erhärtung 
der neuen Schale, weil er dann ganz besonders hungrig ist und sehr eifrig 
auf Nahrungssuche ausgeht und dem in den Reusen ihm dargebotenen 
Köder zustrebend in die Reusen kriecht. 

Daher lässt der Fang der Seekrebse Mitte Juni und im Juli erheblich 
nach, um erst in der zweiten Hälfte des Juli und im August besonders 
reichlich zu werden. Die Flusskrebse haben aber zum grossen Teil schon 
gegen den 15. — 20. Juni ihre Häutung beendet und liefern bis zum 15. Juli 
fast allein den ganzen Bedarf. 

Das Wachstum ist bei den beiden Geschlechtern verschieden, indem 
die Männchen erheblich schneller, als die Weibchen wachsen. Die letzteren 
bleiben zeitlebens kleiner und leichter als die Männchen. Nach 0. Micha, in 
dessen Händen der grösste Krebshandel liegt, und dem daher eine grosse 
Erfahrung zur Verfügung steht, erreichen die Weibchen selten mehr als 
12 cm, während die Männchen 15 bis 16 cm lang werden können. Ich 
habe Weibchen gefangen, die 13,5 cm lang waren; (die Masse gelten stets 
vom Hinterrand des Schwanzes bis zur Schnabelspitze). Grosse Weibchen 
werden nicht schwerer als 80 bis höchstens 85 Gramm, während die 
Männchen von 15 cm Länge vielfach ein Gewicht bis zu 150 Gramm er- 
reichen. Vergleicht man die Gewichte gleich grosser Männchen und Weibchen, 
so findet man die Männchen etwas schwerer, als die gleich grossen Weibchen, 
welcher Umstand naturgemäss durch die grösseren Scheren der Männchen 
bedingt wird. 

Die in Gewässern mit steinigem oder kiesigem Grunde lebenden 
Krebse (und zwar Edelkrebse, nicht etwa Steinkrebse, die überhaupt, wie 
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oben erwähnt, ihren ärmlichen Existenzbedingungen entsprechend, kleiner 
bleiben, als die Edelkrebse) scheinen, wahrscheinlich infolge einer durch den 
unfruchtbaren Boden bedingten Nahrungsarmut, eine geringere Grösse zu 
erreichen. Überhaupt giebt es zahlreiche Gewässer, in denen die Krebse 
nicht schnell wachsen und keine bedeutende Grösse erreichen, sondern 
durchschnittlich nur klein bleiben, ca. 9 — 11 cm lang. Dies hängt wahr- 
scheinlich mit dem Nahrungsgehalt zusammen. Ein Rückschritt im 
Wachstum zeigt sich, sobald in einem See zuviele Krebse vorhanden sind, 
mehr, als dem Nahrungsgehalt entspricht. Wenn in einem Gewässer mit 
vorzüglicher Gelegenheit zum Bau von Krebslöchern mit gutem Schutz 
für die Brut und mit einer geringen Anzahl von Krebsfeinden, namentlich 
unter den Fischen, aber mit geringem Nahrungsgehalt für Krebse eine starke 
Vermehrung eintritt, so muss das Gewässer mit Krebsen übervölkert werden. 
Das rationellste ist dann, an bestimmten, auf die besten Krebsuferstrecken 
verteilten Stellen regelmässig zu füttern; eine solche Fütterung macht sich 
gut bezahlt. Oder wenn dies nicht ausführbar ist, thut man gut, massen- 
haft kleinere Krebse von 6 bis 8 cm (die mittleren Jahrgänge) heraus zu 
fangen und als Satzkrebse zu verwerten. Dann wird das Wachstum der 
älteren sowie der jüngsten Jahrgänge gefördert. Natürlich müssen die den 
Krebsfang regelnden gesetzlichen Vorschriften zu diesem Zweck den nötigen 
Spielraum lassen. 

Die bisher in der Literatur vorliegenden Angaben über Wachstum, 
Grösse und Gewicht der Krebse nach den aufeinander folgenden Jahrgängen 
sind ausserordentlich mangelhaft und gehen weit auseinander. Sie sollen 
in der folgenden Tabelle übersichtlich zusammengestellt werden. Zu be- 
dauern ist, dass nicht überall zwischen den in Bezug auf Wachstum an 
Länge und Gewicht verschiedenen Männchen und Weibchen unterschieden 
ist, und dass nicht in allen Angaben sich die entsprechenden Längen- und 
Gewichtsangaben neben einander finden; auch ist nicht angegeben, wie 
gemessen wurde, ob von dem Hinterrand der Schwanzflosse bis zum 
Rostrum oder bis zur Spitze der ausgestreckten Scheren. Ferner fehlt die 
Angabe des Datums, auf welches sich die Längen- resp. Gewichtsangaben 
beziehen; eine solche Angabe wäre wegen der Häutungen und der Abhängig- 
keit des Wachstums von denselben unbedingt erforderlich. 

Ferner ist es durchaus unnatürlich für die das fortschreitende Wachs- 
tum veranschaulichenden Jahrgänge nur je ein Längen- und Gewichtsmass 
anzugeben. Das Wachstum der einzelnen Exemplare desselben Jahrganges 
ist durchaus nicht gleichmässig und die Grösse derselben lässt sich nicht 
durch eine einzige Zahl bezeichnen. Viele Exemplare bleiben im Wachstum 
zurück, andere eilen voraus, sodass für den Jahrgang eine untere und eine 
obere Grenze entsteht, zwischen denen eine gewisse Wachstumsdifferenz, d. h. 
ein Grössenunterschied zwischen den am langsamsten und den am schnellsten 
gewachsenen Exemplaren desselben Jahrganges, bleibt. In einer gründlichen 
und zutreffenden Veranschaulichung des Wachstums muss diese Thatsache 
zum Ausdruck kommen. 
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Nach Carbonnier und Soubeiran findet sich ein plötzlicher und be- 
deutender Sprung in der Gewichtszunahme zwischen dem 3. und 4. Jahrgang. 
Nach Carbonnier wiegt ein Krebs von 3 Jahren = 4 — 10 gr 

M. « »Bnn^n — — l0""~lo • 



Nach Soubeiran 



3 
4 



= 6,50 „ 
= 17,50 „ 



Die Angaben der vorstehenden Tabelle bedürfen einer eingehenden 
Prüfung und Ergänzung. Das Wachstum der Krebse ist nach meiner 
üeberzeugung wenigstens vom vierten Lebensjahre an keineswegs so langsam, 
als vielfach angenommen wird. Wenn brauchbare Tafelkrobse von 100—150 gr 
pro Stück erst in 15 — 20 Jahren heranwachsen sollten, so gäbe es längst 
solchö nicht mehr, und gute Krebsgewässer, welche von der Krebspest 
verschont geblieben sind, wären auch ohne diese Seuche völlig ausgeraubt, 
während sie doch vielfach nach wie vor ihre guten Erträge liefern. Die 
Vermehrung des Krebses ist durchaus nicht übermässig gross; der Fang 
dagegen ist wenigstens zu bestimmten Jahreszeiten sehr leicht und ergiebig ; 
wenn nun bei massig reichlicher Vermehrung und intensivem Fang auch 
der Nachwuchs an grossen Krebsen ein sehr langsamer sein sollte, so 
wäre in wenigen Jahren der Bestand an grossen Krebsen erschöpft. Das 
ist aber keineswegs der Fall und ich bm daher der Ansicht, dass der Krebs 
vom vierten Lebensjahre an schneller wächst, als man annimmt. Die völlige 
Klarstellung des Krebswachstums ist sehr erwünscht. Ebenso lückenhaft 
wie die Feststellungen des Längenwachstums der einzelnen Jahrgänge sind 
bisher auch die Angaben über das Gewicht der Krebse gewesen. Die auf- 
fallend niedrigen Angaben Carbonnier's und Soubeiran's, die in obiger 
Tabelle nur der Vollständigkeit halber angeführt sind, sind sicherlich verkehrt, 
wie aus den Feststellungen Schillinger 's (Allg. Fisch.-Ztg. 1892 pg. 286) und 
Seligo's (Zeitschr. f. Fischerei, 3. Jahrgang, Heft 6, pg. 259) sowie aus meinen 
zahlreichen Messungen hervorgeht, auch wenn man annimmt, dass die Längen- 
masse vom Hinterrand der Schwanzflosse bis zur Spitze der ausgestreckten 
Scheren gelten sollen. Die bisher vorliegenden Angaben über das Gewicht 
von Krebsen einer bestimmten Grösse, das natürlich dem Ernährungszustande 
entsprechend je nach der Jahreszeit und dem Nahrungsgehalt des Gewässers 
Schwankungen unterworfen ist, und daher für gleichgrosse Krebse verschieden 
ausfällt, sollen in nachstehender Tabelle zusammengestellt werden : 



Dr. Hofer*) 


Soubeiran 




Dr. Seligo 






Gewicht 






Gew. 


Männchen 


Gew. 


Weib 


eben 


Gew. 


cm 


in gr 




cm 


in gr 




cm 


in gr 




cm 


in gr 


Krebse von 10 


30 


Krebse 


von 2,5 


0,5 


Krebse 


V. 9,0 


19 


j Krebse 


V. 8,5 


17 


11 


40 




5,0 


l.ö 


n 


10,1 


31 


1 . 


0,2 


25 


: 12 


50-55 


ff 


7;o 


3,5 


n 


.o;2 


30-32: : 


10,0 


22-26 


13 


65-80 




9,0 


1^,5 


n 


10,5 


31-34, „ 


10,2 


26-27 


n 14 


85-100 


j) 


110 


n 


11,0 


33 43 l 


10.5 


27,6 


1^ 


100—110 


if 


12;5 


18,5 


n 


11,2 


38-47' " 


11,0 


36-38 








16,0 


30,0 




11,5 


35-49, . 


112 


40 








19,0 


125,0 


n 


12,0 51-6^1 
















n 


12,3 


58-60 
















n 


13,0 


78 
















n 


13.7 


77 


1 







•; ▲Ugemeine Fisoherei-Zeitang 1896, pag. 2S8. 
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Zur Ergänzung dor vorstehenden Tabelle mag liier gleich die nach- 
folgende Tabelle über das Gewicht von Krebsen angefügt werden, welche 
aus den zahlreichen zur Feststellung des Wachstums von mir vorgenommenen 
Messungen zusammengestellt ist. Zum Vergleich damit sind auch für einige 
galizische Krebse, soweit das spärlich mir zur Verfügung stehende Material 
es gestattete, die Masse angegeben. Die betreffenden Edelkrebse wurden 
sämtlich in der Zeit vom 31. Juli bis 3. August 1896 gemessen und 
gewogen. 



Einheimischer Edelkrebs 




(Lankower See b. Schwerin) 


Galizischer Teichkrebs 


Männchen 1 


Weibchen 


Männchen { 


Weibchen 


Grösse i. cm 


Gewicht i. gr \ 


Grösse i.cini Gew. i, gr 


Gr. i. cm 


Gew. i.gr 


Gr. i. cm 


Gew. i. gr. 


3,3 


1,05 1 


3,5 


h^ 










3.5 


1,20 1 3,6 


1,5 










3,7—3,8 


1,40-2,00 ,, 4,2 


• 2.3 




j' 




4,0-4,4 


2,25-2,50 1 


5,0 


3,6 -3,8 




1 






5,4- ,6 


4,80-5,40 , 


5,7 


5,5-5,8 




1 






6,8 


9,60—10,30 ! 


6,1-6,8 


6,9-9,8 




1 






7,2 


12,50 


7,5—7,7 


13,5-14,7 










8,0-8,4 


18,30-23,30 


8,0-8,3 


16,5-18,3 




j 






8,5-8,8 


21,30-25,30 


8,5-8,8 


18,3-24,5 










9,1-9,4 


27,50—29,60 | 


9,0-9,4 


21,9-28,5 






■ 




9,5 9,9 


30,2-35,8 


9,5-9,9 


24,5-30,7 










10,0—10,4 


33.1-45,6 


10,0-10,4 


32.8-39,0 










10,5- 10,9 


38,8- 48,5 


10,5-10,8 


36,4-40,8 


10,5-10,7 


33,7-34,5 


10,5 


28,2-31,0 


11,0—11,4 


50,3-63,0 


11,0-11,3 


39,0-47,0 






11,0-11,3 


32,0-35,7 


11,5-11,9 


58,0-71,0 


11,5-11,9 


54,6-60,5 






12,0 


43,0 


12,0-12,4 


66,6-88,5 


12,5 


66,5 










12,5-12,7 


81,0-100,0 


13,1 


75,0 




1 




13,0 


100,0-114,0 


13,2 


73,0 




1 




13,2 


99,0-111,5 


13,4 


75,0 




1 






13,4 


100.5 -121,0 


\ 












13,8 


112,0-128,0 














14,0 


127,0-136,5 














14,4 


137,0 














15,0 


148.8-150,0 






15,5 


158 


16,5 


120 



In der obigen Tabelle zeigt sich ein deutlicher, wenn auch nur geringer 
Unterschied im Gewicht zwischen gleich grossen Männchen und Weibchen. 
Die Weibchen sind etwas leichter, als die gleich grossen Männchen, und 
dieser Unterschied ist auf die geringere Entwickelung der Scheren bei den 
Weibchen zurückzuführen. Bei den kleineren Exemplaren, bei denen auch 
im männlichen Geschlecht die »Scheren noch nicht stark entwickelt und nicht 
wesentlich grösser sind, als beim weiblichen Geschlecht, ist dieser Gewichts- 
unterschied noch nicht auffallend; je grösser die Exemplare werden, desto 
deutlicher tritt er hervor. 

Aus der Tabelle, welche die grössten Exemplare umfasst die ich mir 
habe verschaffen können, geht zur Genüge hervor, dass das Maximal- 
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gewicht, auf das für Krebse zu rechnen ist, 150 gr kaum je überschreitet 
und dass daher den reklamehaften Anpreisungen \ron hummergrossen Eiesen- 
zuchtkrebsen, welche bis zu Va-Pfd. schwer werden sollen, nicht allzu viel 
Gewicht beizulegen ist, wenigstens nicht soweit der Edelkrebs in Frage 
kommt, der allein zur Zucht in unsern heimischen Gewässern empfohlen 
werden kann. Selbst in Bezug auf galizischo Krebse liegt in dieser An- 
gabe eine arge Uebertreibung. 

Das fortschreitende Wachsthum des Krebses, bei dem man stete 
Männchen und Weibchen aus einander halten und jedes Geschlecht für sich 
vergleichen muss, kann man natürlich am einfachsten in genügend grossen 
Teichen oder in freien Gewässern beobachten, in denen niemals E^rebse 
waren, und welche man mit Exemplaren je eines Jahrganges besetzt. Leider 
hat es mir bisher an Gelegenheit zur Veranstaltung solcher Versuche ge- 
fehlt. Aber man kann auch auf anderem Wege, nämlich durch sorgfältige 
Messung, Wägung und Vergleichung grösserer Mengen gleichzeitig in dem- 
selben Gewässer gefangener Krebse die verschiedenen auf einander folgenden 
Jahrgänge und ihre Grössenuntcrschiede und damit das fortschreitende Wachs- 
thum festetellen. Auf diese Weise habe ich den Versuch gemacht, das 
Wachstum des Krebses und das Eintreten seiner Geschlechtereife zu ver- 
anschaulichen, üeber diesen Versuch und die demselben zu Grunde liegende 
Methode, werde ich an anderem Orte ausführlich Rechenschaft geben; 
im folgenden sollen kurz die Resultate angeführt werden. 

Die eben dem Ei entechlüpften jungen Krebschen, von denen ich in 
diesem Jahre (1896) die ersten am 23. Juni gefunden habe, und die mit 
den kleinen Scheren an die Haltefäden der Eier gehakt nahezu regungslos 
unter dem Schwanz der Mutter sitzen, sind 8,5 — 11,0 mm lang; die meisten 
Exemplare weisen eine Grösse von 9 mm auf, welches als Durchschnitte- 
grösse gelten kann. Nach der ersten Häutung, Anfang Juli, hatten die 
kleinen Krebschen eine Grösse von 13—14,5 mm; Ende Juli, nach der 
zweiten Häutung, waren die nun 4 Wochen alten Krebschen von 15,5 bis 
17,5 mm lang. Von dieser kleinsten Krebsbrut wurde das Gewicht nicht 
festgestellt. Am 1. September waren die nun ca. 9 — 10 Wochen alten 
Krebse von 1,9—2,4 cm lang und von 0,16 — 0,35 gr schwer; die durch- 
schnittliche Grösse, der die meisten Exemplare entsprachen, betrug 2,1 cm 
und 0,21 — 0,24 gr. Diese sämtlichen jüngsten Exemplare mussten ohne 
Unterscheidung des Geschlechts gemessen und gewocjen werden, da ein 
Unterschied in den äusseren Geschlechteorganen noch nicht deutlich her- 
vortrat. 

Um nun zu einer Aufstellung der aufeinander folgenden Jahrgänge 
zu gelangen, wurde eine sehr grosse Anzahl von Krebsen in der Zeit vom 
30. Juli bis 3. August gemessen, zu einer Zeit, wo der Schalenwechsel 
beendet war, und wo die Krebse, abgesehen von der jungen Brut, etwas 
mehr als 1 Jahr resp. 2 Jahre u. s. w. alt waren. Die sich hieraus er- 
gebenden Jahrgänge sind in ihren untern und obern Wachstumsgrenzen und 
ihren Durchschnittsgrössen für beide Geschlechter in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt : 
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Tabelle 

der nnteren nnd oberen Wacltstainsji^enzen nnd der DarchscbnittsgrSssen der aafeinander 
folgenden Jahrsränge nach den Messungen vom 30. Juli bis' 3. Angnftt 1896. 



1 

1 

Jahrgang 


Untere 
G 

Länge 
in cm 


Männchi 
und obere 
renze 

Gewicht 
in gr 


5n 

Dnrcbft 
grö 

Länge 
in cm 


cbnitts- 

sse 

Gewicht 
in gr 


1 Weibchen 
Untere nnd obere Durcbschnitts- 
Grenze grosse 

Länge Gewicht Länge Gewicht 
'■ in cm in gr in cm in gr 


1 
1. Jahr^ng 1895. 


3,3-4,4 


1,00—2,50 


3,96 


1,87 


3.4-4,5 


1,50-2,50 


3,8 


1,87 


1 
2. Jahrgang 1894 


5,4-7.2 


5,10—12.50 


6,38 


8,28 


5,0-6,8 


3,6-9,8 


6,1 


7,30 


3. Jahrgang 1893 


8,0-9,3 


18,30—27,80 


8,5 


22,30 


7,5-8,6 


13,5-19,5 


8,0 


13,5 


4. Jahrgang 1892 


9,4-10,8 


29,60-46,50 


10,3 


40,80 


8,6-9,9 


22,5—30,7 


9,3 


26,1 


5. Jahrgang 1891 


11,3—12,0 


57,80—78,00 


11,6 


63,35 


10,0—11,0 


32,8-40,0 


10,4 


37,0 


6. Jahrgang 1890 


12,1—12,5 


83,00—93,00 


12,3 


84,90 


— 


— 


— 


— 


7. Jahrgang 1889 


12,5-13,4 


93,50-113,00 


13,1 


103,40 


— 


— 


— 


— 



Anspruch auf absolute Genauigkeit kann die vorstehende Tabelle nicht 
machen; namentlich die unteren und oberen Grenzen der einzelnen Jahrgänge 
können sich noch ausdehnen und einander noch mehr nähern, wenn die 
Zahl der zu Grunde gelegten Messungen vermehrt wird; auch Lst die Ab- 
grenzung des 6. und 7. Jahrganges unsicher und bedarf noch näherer Unter- 
suchung. Doch dürften die Durchschnittsmasse wohl als im Allgemeinen zu- 
treffend angesehen werden. Aus dieser Tabelle ersiebt man, dass die Krebse 
nach 4 Jahren, d. h. im fünften Sommer eine durchschnittliche Länge von 
10,3 cm und ein durchschnittliches Gewicht von 40,8 gr erreicht haben und 
damit gesetzlich gefangen werden dürfen (nach den jetzt geltenden gesetz- 
lichen Bestimmungen). Wenn man jedoch ein Gewässer, dessen Krebsbestand 
zei-stört ist, odei* das bisher überhaupt keine Krebse enthielt, neu besetzt hat, 
so sollte man mindestens 5 volle Jahre nach dem Ausschlüpfen der von den 
Besatzkrebsen erzeugten ersten Brut, d. h. wenn man das Aussetzen im Herbst 
vorgenommen hat, 5V2 Jahr nach dem Besetzen des Gewässers mit dem Krebs- 
fang aussetzen, da erst nach 5 vollen Jahren die Krebse eine durchschnitt- 
üche Grösse von 11,6 cm und ein durchschnittliches Gewicht von 63,35 gr (d h. 
ca. 8—9 Stück auf 1 Pfund) erreicht haben. Wirklich grosse Tafelkrebse darf 
man, wie aus der Tabelle hervorgeht, erst nach 7 — 8 Jahren erwarten. 

Ueber das Gewicht des Fleisches eines einzelnen Krebses liegt eine 
Angabe Seligo's in der Zeitschrift für Fischerei, 3. Jahrgang, Seite 261 vor* 
Danach wog die Muskulatur eines Krebses von 11,0 cm Länge, dessen Ge- 
wicht 37,3 Gramm im frischen und 32,8 Gramm im gekochten Zustande 
betrug: Schwam^-Muskulatur 5,45 Gramm, 2 Hauptscherenmuskel 3,40 Gramm, 
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2 Magenmuskel 0,20 Gramm, 2 Scheren vordergliedmuskel 0,54 Gramm, 
Darm und Mitteldarmdrüse 3,20 Gramm. Seligo nimmt an, dass auch bei 
sorgfältigstem Aussuchen der Fleischteile aus dem Krebspanzer nicht mehr 
als 30 ^lo des Lebendgewichtes des Krebses als essbares Fleisch sich ergiebt. 
„Rechnet man", so sagt er, „10 Gramm Fleisch auf den Krebs von etwa 
10 cm Länge und etwa 40 Gramm Gewicht und zieht man in Betracht, 
dass das Schock solcher Krebse etwa 3,50 Mark kostet, so ergiebt sich, dass 
das Pfund Krebsfleisch 2,915 gleich ca. 3 Mark kostet; es kann also kaum 
davon die Rede sein, dass der Krebs als Nahrungsmittel angesehen wird." 
Für die Beurteilung des Nährwertes des Krebsfleisches mögen folgende 
Angaben angeführt werden. Prof. J. König fand in eingesalzenem Krebs- 
fleisch, das in GlasbUchsen mit Kochsalzlösung eingemacht war, folgende 
Zusammensetzung: 72,74 Vo Wasser, 13,63 7o Stickstofif-Substanz, 0,36 % Fett, 
0,21 stickstofffreie Extraktstoffe, 13,00% Asche und in der letzteren 11,93 7o 
Kochsalz. In der Trockensubstanz des Krebsfleischos fand König 50,00 % 
Stickstoösubstanz, 1,32% Fett, 0,77 stickstoÄfreie Extraktstoffe und 47,91% 
Wasser. Nach einer Berechnung, durch welche der Nähr-Geldwert der 
wesentlichen Nahrungsmittel festgestellt werden soll, auf deren GrundzUge 
hier natürlich nicht näher eingegangen werden kann (J. König, Chemie der 
menschlichen Nahrungs- und Genussmittel, Teil 1, pg. 271 ff.; besonders 
pg. 320) fand König, dass 1 kg eingesalzenes, in Dosen eingemachtes Krebs- 
fleisch 694 seiner Nährwerteinheiten enthält; wenn man 1 kg derartigen 
Krebsfleisches mit 2,50 Mark bezahlt, so erhält man für 1 Mark 278 Nähr- 
werteinheiten. Da eine solche Berechnung natürlich keinen Wert an und für 
sich hat, sondern nur insofern sie einen Vergleich verschiedener Nahrungs- 
mittel, deren Nähr-Geldwerte nach denselben Grundsätzen bestimmt sind, er- 
möglicht, so sollen zum Vergleich einige andere wichtige Nahrungsmittel 
hier angefügt werden (nach König): 





1 kg enthält 


1 kg kostet 


Fttr 1 Mk. erbUt 




Nfthr- 


en detail 


man N&hr- 




werteinheiten 


Pfennig 


werteinheiten 


Sehr fettes Ochsenfleisch . . . 


1651 


158 


983 


Mittelfettes Ochsenfleisch 








1206 


163 


740 


Fettes Kalbfleisch . . 








1167 


160 


729 


Fettes Hammelfleisch . 








1836 


152 


1208 


Fettes Schweinefleisch . 








1847 


154 


1200 


Frischer grüner Lachs . 








972 


400 


243 


Flussaal dto 








1498 


200 


749 


Häring (frisch und grün) 








719 


100 


719 


Frischer Hecht . . . 








939 


100 


939 


Schellfisch 








865 


75 


1153 


Seezunge 








609 


270 


226 


Karpfen 








1063 


180 


591 


Stockfisch 








3995 


130 


3073 


Austern 








285 


2000 


14 


Krebsfleisch 








694 


250 


278 
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TU. Eintritt der Geschlechtsreife; relative Zahl der Milnnchen und 

Weibehen. Yermehning. 

üeber den Eintritt der Geschlechtsreife des Krebses sind die Ansichten 
geteilt; zahlreiche Krebsfischer nehmen an, dass Männchen und Weibchen 
im Herbst des vierten Lebensjahres geschlechtsreif und fortpüanzungsfähig 
werden. Mir scheinen jedoch, und A. Schillinger ist derselben Ansicht, die 
beiden Geschlechter nicht in demselben Alter geschlechtsreif zu werden, 
sondern ich glaube annehmen zu dürfen, dass die Männchen im dritten, und 
die Weibchen im vierten Lebensjahre zum ersten Mal sich fortpflanzen. 
Jedoch bedarf dieser Punkt noch einer genaueren Untersuchung. Die Grösse, 
bei welcher die beiden Geschlechter geschlechtsreif werden, hängt natürhch 
mit der Schnelligkeit des ganzen Wachstums und mit dem das letztere be- 
dingenden Nahrungsreichtum der betreffenden Gewässer zusammen und^st 
daher nicht überall dieselbe, sondern variiert je nach den speziellen Verhält- 
nissen. Nach 0. Micha haben die Männchen bei Eintritt ihrer Fortpflanzungs- 
fähigkeit eine Grösse von 60 mm erreicht. ßehrbohm-Königsberg dagegen 
behauptet, dass Krebse von 8 cm Länge zweifellos noch nicht fortpflanzungs- 
fähig wären, dagegen seien solche von 9 cm schon mit Eiern gefunden 
worden; von 10 cm an seien sie sicher alle fortpflanzungsfähig. Bei diesen 
letzteren Beobachtungen ist ein Unterschied zwischen Männchen und Weibchen 
nicht gemacht. Mit diesen Behauptungen stimmen die Mitteilungen Michas in 
seinen Offerten eiertragender Krebsweibchen (als Satzkrebse) nicht über- 
ein; danach tragen schon Weibchen in der Grösse von 7 — 9 cm Eier, sind 
Iso fortpflanzungsfähig. Diese letzteren Angaben Michas, dem wohl die 
reichsten Erfahrungen zu Gebote stehen, stimmen mit meinen eignen Beob- 
achtungen überein. Ich habe in einem sehr guten Krebssee, in dem die Krebse 
vorzüglich wachsen und ein Gewicht bis zu 150 Gramm, das Stück, bei einer 
Länge von 15 cm im männlichen Geschlecht (von der Schnabelspitze bis 
zum Hinterrand der Schwanzflosse gemessen) erreichen, unzweifelhaft viele 
Weibchen in der Grösse von 7,5 cm an und einem Gewicht von 13,5 Gramm 
aufwärts mit Eiern gefunden und bei Männchen von 7,5 cm und 12,5 gr völlig 
entwickelteGeschlechtsorgane angetroffen. Um feststellen zu können, in welcher 
Grösse die Krebse geschlechtsreif werden, habe ich am 10. November 1896 
eine grosse Anzahl von Krebsen der verschiedensten Grössen von 5,6 cm 
aufwärts näher untersucht. (Männchen und Weibchen streifen zu dieser 
Zeit der Paarung viel umher und worden daher bei der grossen Herbst- 
fischerei vor den Krebsufern mit der Wade (Zuggarn) massenhaft gefangen; 
aber nur in Grössen von 7,5 cm, d. h. der niedrigsten geschlechtsreilen 
Grösse, aufwäils; Krebse unter dieser Grösse finden sich unter den umher- 
streifenden im November nicht vor.) Bei dieser Untersuchung ergab sich 
nun, dass Männchen und Weibchen von einer Grösse von 7,5 cm aufwärts 
vollkommen entwickelte Geschlechtsorgane zeigen und geschlechtsreif sind. 
Daneben fanden sich allerdings auch männliche und weibliche Exemplare 
in einer Grösse von 7,2, 7,4 und 7,5 cm, deren Ueschlechtsorgane 
noch nicht vollkommen entwickelt und unzweifelhaft noch nicht ge- 
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schlechtsreif waren. Während die geschlechtsreifen Exemplare von 7,5 cm 
Länge, die am langsamsten gewachsenen kleinsten Exemplare des eben 
geschlechtsreif gewordenen Jahrganges darstellen, sind die noch nicht ge- 
schlechtsreifen Exemplare derselben Grösse als die grössten und am schnellsten 
gewachsenen Exemplare des nächst jüngeren Jahrganges aufzufassen. Jeden- 
alls glaube ich nach meinen Beobachtungen annehmen zu ddrfen, dass Krebs- 
weibchen, die im Laufe einer Krebsfangperiode in der Grösse von 9 cm, 
d. h. des vorgeschlagenen Minimalmasses, gefangen werden, sich wenigstens 
zum Teil zwei mal, Krebsmännchen derselben Grösse mindestens schon 
einmal vermehrt haben. Nähere Untersuchungen hierüber, die in krebsreichen 
Gewässern unschwer anzustellen sind, wären sehr erwünscht und notwendig 
für die genaue Feststellung eines zweckmässigen gesetzlichen Mmimalmasses. 
Ueber das Verhältnis der beiden Geschlechter in Bezug auf ihre Li- 
dividuenzahl herrscht noch keine vollständige Klarheit, und wären möglichst 
sorgfältige Beobachtungen über diesen Punkt, welche am zweckmässigsten 
von Krebsfischern an krebsreichen Seen angestellt werden könnten, sehr 
dankenswert. Im allgemeinen will mir scheinen, dass wenigstens in einzelen 
Seen die Männchen erheblich zahlreicher sind, als die Weibchen. Eine regel- 
mässige, mehrjährige Beobachtung der Resultate des auf verschiedene Weise 
betriebenen Krebsfanges haben mich in dieser Ansicht bestärkt. (Auch fran- 
zösische Forscher haben die Beobachtung gemacht, dass die Männchen zahl- 
reicher sind, als die Weibchen, wie ich aus Rab6, La question de lY^crevisse 
pg. 64 ersehe.) Man fängt zu allen Zeiten während der Krebsfangperiode, mit 
Ausnahme einer kurzen Zeit nach Beendigung des Brütegeschäfts der Weibchen, 
wenn die Weibchen besonders hungrig sind und besonders emsig auf Nahrungs- 
suche ausgehen, erheblich mehr Männchen als Weibchen Nun ist freilich der 
Einwand erhoben worden, und sicherlich nicht ganz ohne Berechtigung, dass 
die Fänge und namentlich die Fänge mit dem Krebsteller kein genügend sicheres 
Bild von der Zusammensetzung des Krebsbestandes und dem Zahlenverhältnis 
der beiden Geschlechter zu einander geben. Die Männchen sollen sich ener- 
gischer an den Köder auf dem Fanggerät drängen und die furchtsamen und 
schwächeren Weibchen, welche einen Konflikt mit den Männchen scheuen, 
vom Köder und somit vom Fanggerät zurückscheuchen; für den Fang mit 
dem Krebsteller trifft dies entschieden zu, aber wohl kaum für die Reuse. 
Femer schweifen die Männchen viel emsiger und weiter umher, als die 
Weibchen, welche sich mehr bei ihren Höhlen und Verstecken aufhalten, und 
infolgedessen leichter und massenhafter in die Fanggeräte gelangen. Aus 
diesen Umständen liesse sich sehr gut das Ueberwiegen der Männchen unter 
dem Fang erklären. Letzteres wäre, wenn diese Ansicht richtig ist, durch den 
Fang verursacht, in der Natur dagegen in Wirklichkeit gar nicht zutreffend. 
Ich bin jedoch vorläufig noch der Ansicht, dass die Fänge in den Krebs- 
reusen sehr wohl, wenigstens ein annäherndes Bild von der Zusammensetzung 
des Krebsbestandes geben können und glaube nicht, dass die Anwesenheit 
von Männchen in den Reusen die Weibchen wesentlich von einem Hinein- 
kriechen in dieselben Reusen abhält. Eine geschlossene, nur an den Seiten 
durch trichterförmige Eingänge offene Reuse verhält sich in dieser Beziehung 
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wesentlich anders, als ein vollständig freier Krebsteller. Man fängt zu allen 
Zeiten in den Reusen neben kräftigen, grossen und raittelgrossen Männchen 
zahlreiche kleinere Männchen, die sich doch auch von den grösseren Exem- 
plaren leicht zurückscheuchen lassen könnten una unter den Männchen stets 
auch einige Weibchen in kleineren und grösseren Exemplaren. Dazu kommt, 
dass ein sorgfältiges Absuchen von krebsreichen Uferstellen mit der Hand 
kein wesentlich anderes Resultat liefert als der Fang mit den Krebsreusen, 
auch hierbei erbeutet man mehr Männchen, als Weibchen. Dasselbe Bild 
erhält man, wenn man, wie dies in krebsreichon Seen nicht selten ist, zahl- 
reiche Krebse mit dem Zugnetze (Wade) mitfängt; auch hier überwiegen bei 
weitem die Männchen. Man kann allerdings auch liier vielleicht den Ein- 
wand erheben, dass die Männchen häufiger umherschweifen, .«ich weiter vom 
Ufer entfernen, dass dagegen die Weibchen fester in ihren Verstecken sitzen, 
sodass die Männchen von dem Zugnetz häufiger als die Weibchen getrofifen 
würden. Doch bin ich einstweilen der Ansicht, dass .auch dieser Einwand 
die oben aufgestellte Behauptung nicht widerlegen kann, möchte jedoch 
diesen Punkt zu einer genaueren Untersuchung empfehlen. 

Nach unserer bisherigen Anschauung, die jedoch ebenfalls noch einer 
eingehenderen Prüfung bedarf, sind zur Vollziehung der Begattung der 
Weibchen weniger Männchen erforderlich, als Weibchen vorhanden sind. 
Man nimmt im allgemeinen an, dass durchschnittlich ein Männchen minde- 
stens zwei Weibchen begatten kann. Es findet sich sogar, namentlich bei 
französischen Krebszüchtern, die Behauptung, dass ein Männchen 4 bis 5 
Weibchen begatten könne. Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung ein Versuch, 
den Schillinger angestellt hat. „In einen geschlossenen Quellweiher 
(6 Va Grad R6aumur) der Fischzuchtanstalt Starnberg, welcher niemals 
Krebse enthielt und dauernd unter genauer Kontrolle stand, wurden am 
28. September 1892 120 Stück Männchen und 300 Stück Weibchen einge- 
setzt. Bis zu der am 5. März 1893 vorgenommenen Abfischung zeigte sich 
ein Abgang von 18 Stück abgestorbener Männchen und 26 Stück toter 
Weibchen. Von den überlebenden Weibchen waren mit befruchteten Eiern 
versehen 258 Stück, besamt waren 11 Stück Weibchen, welche indessen 
keine Eier abgelegt hatten, unbesamt waren geblieben 5 Stück Weibchen. 
Es hatten somit 102 Männchen 269 Weibchen befruchtet." Daher empfiehlt 
sich ein stärkerer Fang von Männchen bei einer gleichzeitigen, möglichst 
sorgfältigen Erhaltung der Weibchen, da nicht leicht die Gefahr entstehen 
kann, dass zu viel Weibchen und zu wenig Männchen vorhanden sind. Na- 
mentlich ist der intensive Fang grosser Männchen notwendig, weil diese 
durch ihren Kannibalismus besonders nach dem Begattungsgeschäfte den 
schwächeren Weibchen gefährlich werden können. Aus demselben Grunde 
soll man auch bei der Besetzung eines Gewässers mit Krebsen zunächst 
nicht zu grosse und nicht zu viele Männchen verwenden. Für die Neu- 
besetzung eines Gewässers mit Krebsen ist es nur nötig, ein drittel Männchen 
und zwei drittel Weibchen, d. h. halb soviel Männchen als Weibchen 
einzusetzen. 

Die Vermehrungsthätigkeit beginnt im Oktober mit der Begattung der 
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Weibchen durch die Männchen. Schon im September fangen die Geschlechts- 
organe an, sich zu vergrössern. Beim Männchen schwellen besonders die 
Ausführungsgänge der Geschlechtsdrüsen (die Samenleiter) zu zwei dicken, 
milchweissen, vielfach gewundenen Fäden, die im hintern Ende des Kopf- 
bruststückes gelegen sind, an und werden, wie schon erwähnt, in dieser 
Zeit vielfach für Eingeweidewürmer gehalten, sodass hieraus die An- 
nahme entstanden ist, der Krebs sei wegen dieser vermeintlichen Würmer 
im September und Oktober nicht mehr geniessbar, während er in Wirklich- 
keit im September und auch noch in der ersten Hälfte des Oktober ausser- 
ordentlich wohlgenährt und wohlschmecksnd ist. Beim Weibchen fangen 
ebenfalls im September die Eier im Eierstock an, sich erheblich zu ver- 
grössern und sich allmählich dunkel zu färben. Die eigentliche Geschlechts- 
thätigkcit der Männchen beginnt in der zweiten Hälfte des Oktober und dauert 
den November hindurch fort, indem in dieser Zeit die Begattung der Weibchen 
stattfindet. Die Hauptbegattungsperiode fällt in die erste Hälfte des No- 
vember, die Eierablage dagegen in die letzten Tage desselben Monats und 
in die erste Hälfte des Dezember. Man findet jedoch noch im Januar 
Weibchen, welche die Eier noch nicht abgelegt haben und deren Eierstöcke 
mit schönen voll entwickelten Eiern gelullt sind. Beim Flusskrebs vollzieht 
sich, wie bei den meisten langschwänzigen Krebsen, eine innere Begattung im 
Sinne einer Intromission nicht, es handelt sich hier lediglich um eine rein 
äusserliche Kopulation und die Befruchtung der Eier erfolgt ausserhalb des 
Körpers des Weibchens. Bei der Begattung ergreift das Männchen ein aus 
seinem Versteck hervorkommendes Weibchen mit den Scheren, wirft es ge- 
waltsam auf den Rücken und ergiesst die Samenflüssigkeit, die aus den 
am Grunde des fünften Beinpaares liegenden Geschlechtsöffnungen heraus- 
fliesst, auf die Brust des Weibchens zwischen die Insertionsstellen der drei 
letzten Beinpaare, also unmittelbar hinter die weiblichen Geschlechts- 
öffnungen. Die sehr dickflüssige Samenflüssigkeit besteht der Hauptmasse 
nach aus einer weissen, klebrigen und kalkigen Substanz, welche bald im 
Wasser erhärtet. Dieselbe wird von Drüsen an der Innenwandung der 
Samenleiter ausgeschieden, und die stärkere Entwickelung dieser Drüsen 
ist die Ursache für das auffallende Anschwellen und Hervortreten der 
Samenleiter während der Begattungszeit. In diese Kittmasse sind die 
Spermatozoon oder Samentierchen eingebettet. Die Spermatozoen des Krei»8es 
sind von den übrigen Spermatozoen wesentlich verschieden; es sind grosse 
runde Körper mit mehreren geisseiförmigen Anhängen, die aber trotz dieser 
geisseiförmigen Anhänge im Gegensatz zu den Spermatozoen anderer Tiere 
völlig unbeweglich sind. Die aus den Geschlechtsöffnungen, welche 
bei dem Männchen am Grunde des fünften Gangfuss-Paares liegen, hervor- 
tretende Samenflüssigkeit wird nun mit Hilfe der zu Begattungs- Werkzeugen 
umgestalteten ersten und zweiten Abdominalfuss-Paare zu kleinen etwa V2 
bis 1 cm langen und etwa 1V2 ^^ dicken Würstchen, den sogenannten 
Spermatophoren, geformt und in dieser Form der Unterseite des Weibchens 
angeklebt, indem die aus den penisartig aus den Geschlechtsöffnungen her- 
vorgestülpten letzten Enden der Samenleiter austretende Samenflüssigkeit 



Digitized by 



Google 



-- 46 - 

in die beiden Röhren am Ende der ersten Abdominalfüsse tritt und aus 
diesen Röhren mit Hülfe der löffeiförmigen Enden der zweiten Abdominal- 
füsse herausgeschoben wird. Die beiden Aeste der ersten Abdominalfüsse 
sind rinnenförmig ausgebildet und so aneinander gelegt, dass eine Röhre 
entsteht, durch welche die austretende Samenflüssigkeit hindurchfliesst, und 
aus welcher sie in Gestalt von würstchenartigen Spermatophoren durch die 
griffeiförmig gestalteten Enden der zweiten Abdominalfüsse herausgeschoben 
wird. Nuch Chantran soll das Männchen seine Spermatophoren zuerst auf 
die Schwanzflosse des Weibchens und zwar die äusseren Platten derselben 
kleben, dann erst eine zweite Portion* von Samenflüssigkeit an die Eileiter- 
Mündungen. Schillinger dagegen erklärt das Vorhandensein der Spermato- 
phoren an der Schwanzflosse durch den Umstand, dass das Weibchen nach 
der Entfernung des Männchens und noch vor Erhärtung der Samenflüssigkeit 
den Hinterleib einschlägt und die Schwanzflosse gegen den Bauch presst, 
sodass von den noch weichen Spermatophoren einzelne Stückchen an der 
Schwanzflosse hängen bleiben und hier erhalten. Schwer verständlich bleibt 
bei dieser Erklärung, warum die Samenmasse am Schwänze sich stets nur 
auf den äussern Platten der Schwanzflosse und nie auf d(»m mittleren Teile, 
der beim Einschlagen des Schwanzes doch am unmittclbarston über der 
Samenmasse an der Brust liegt, findet, wie ich aus unzähligen Beobachtungen 
bestätigen kann. Auch besteht die an den Schwanzplatten befindliche Samen- 
masse aus richtigen, wohl ausgebildeten, mehr oder minder regelmässig 
nebeneinander liegenden Spermatophoren, die entschieden den Eindruck 
machen, als seien sie direkt hier angeklebt. Ferner findet man gelegentlich, 
wenn auch nicht allzu häufig, Weibchen, welche nur an der Schwanzflosse 
Spermatophoren tragen und nicht die geringste Spur von solchen an der 
Brust. Danach scheint mir die erwähnte Erklärung Schillingers nicht aus- 
zureichen, und die Sache noch einer weiteren Aufklärung zu bedürfen. Jeden- 
falls beteiligen sich auch diese Spermatophoren an der Schwanzflosse mit 
ihrem aus Samentierchen bestehenden Inhalt an der Befruchtung der Eier, 
wozu sie durch ihre Lage bei eingeschlagenem Schwanz gut geeignet sind. 
Die Samenmasse an der Brust ist nicht etwa durch und durch eine 
ungeformte Masse, sondern in ihr findet man ebenfalls deutliche Spermato- 
phoren, die unter einander verklebt und verschmolzen und mit Kittmasso 
umhüllt sind. Auf Schnitten durch die ganze Masse zeigen sich deutlich 
die Röhrchen, in denen die Spermatophoren enthalten sind. Mit dieser rein 
äusserlichen Begattungsthätigkeit, welche wohl meistens im November beendet 
ist, welche jedoch auch möglicherweise, nach Ansicht einzelner Krebsfischer, 
bis in den Dezember dauern kann, ist der Anteil, den die Männchen an der 
Vermehrung haben, erledigt, und da sich die geschlechtliche Thätigkeit des 
Männchens auf die zweite Hälfte des Oktober und den November beschränkt, 
sollte das Männchen in dieser Zeit unbedingt geschont werden, aber diese 
Schonzeit für Männchen sollte auch nur auf diese beiden Monate (oder 
höchstens noch auf den Dezember) beschränkt werden; eine längere Aus- 
dehnung der Schonzeit auf die Zeit bis Ende Mai (wie sie jetzt gesetzlich 
gültig ist) oder bis Ende Juni (wie es für die Schonzeit der Weibchen vor- 
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geschlagen wird) ist, als den biologischen Verhältnissen des Krebses nicht 
entsprechend, nicht blos überflüssig, sondern in Hinsicht aul die kannibalen 
Eigenschaften des Krebsmännchens nachteilig. Nach VoUziehurig der Be- 
gattung soll, wie dies schon erwähnt wurde, bei den Männchen der Kanniba- 
lismus besonders rege werden. Die Männchen sollen jetzt den Weibchen 
nachstellen und sie verzehren. Eine aUzu grosse Anzahl grosser Männchen, 
die durch Schonung noch vermehrt wird, kann also besonders gefährlich 
werden. 

Erst eine gewisse Zeit nach der Kopulation findet bei den Weibchen 
die Eiablage statt. Der Zeitraum, welcher zwischen Kopulation und Ei- 
ablage verstreicht, soll von 2 bis 45 Tage betragen, doch sind hierüber 
genauere Beobachtungen noch anzustellen. Nach Huxley treten sämtliche 
Eier, eines nach dem andern, in ununterbrochener Folge aus, sodass die 
gesamte Eiablage in einer Nacht beendet wird, auch Seligo glaubt diese 
Ansicht bestätigen zu können, da er bei seinen zu Beobachtungszwecken 
gehaltenen Krebsen nie gefunden hat, dass sie zunächst nur wenige Eier 
unter dem Schwänze hatten, und dass diese sich dann vermehrten; 
vielmehr schienen von vorneherein alle Abdominalfüsse voll besetzt zu werden; 
doch sind auch in diesem Punkte genauere Beooachtungen noch erforder- 
lich, um vollständige Klarheit zu geben, da von anderen Seiten behauptet 
wird, dass di.^ Eiablage sich in 2—3 Nächten vollziehe. Das Austreten der 
Eier kann schon in den ersten Tagen des November beginnen; die Haupt- 
zeit der Eiablage fällt in die letzten Tage dieses Monats und in die erste 
Hälfte des Dezember. 

Ehe nun im November oder Dezember die Eiablage stattfindet, schlägt 
das Weibchen den Schwanz ein und scheidet in den durch Einbiegung des 
Schwanzes entstandenen Hohlraum aus zahlreichen Drüsen, deren Müur 
düngen sich an der Bauchseite des Hinterleibes reichlich neben 
einander finden, eine grosse Menge eines hellen, gelatinösen und klebrigen, 
in Wasser unlöslichen Schleimes ab, welcher die ganze durch Einschlagung 
des Schwanzes gebildete Eikammer ausfüllt. In diesen Schleim gelangen 
nun die aus den weiblichen Goschlechtsöffnungen austretenden 2 — 3 mm 
grossen dunkelbraun bis tief weinblau gefärbten Eier; sie passieren 
die Schleimmasse und werden zu 8 bis 12 Stück in Traubenform an 
die Schwimmfüsschen des Hinterleibes befestigt, indem sie mit Hilfe • der 
sich bewegenden Schwimmfüsschen von vorne nach hinten weiter geschoben 
werden. Dieser gelatinöse Schleim hat aber nicht nur die Aufgabe, die Eier 
den Schwimmfüsschen anzuheften, er vermittelt auch zu gleicher Zeit die 
eigentliche Befruchtung der Eier, die einen von der voraufgehenden Begat- 
tung genau zu trennenden Akt darstellt. Der Schleim hat nämlich die 
Fähigkeit, die Kittmasse der Spermatophoren, in welcher die Samentierchen 
fest eingeschlossen liegen, aufzulösen und so die Samentierchen zu befreien, 
letztere werden jetzt durch die beständig hin und her schwingende Bewegung 
der Schwimmfüsschen durch die ganze öchleimmasse verteilt und verursachen 
dadurch eine milchlich weisse Trübung derselben. Mit Hilfe dieses die 
Spermatophoren auflösenden und die Samentierchen verteilenden Schleims 
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und der erwähnten schwingenden Bewegung der SchwiramfQsschen werden 
nun die sonst unbeweglichen Samentierchen in Berührung mit den Eiern 
gebracht, und auf diese Weise wird die eigentliche Befruchtung der letzteren 
venuittelt. Die vielfach geäusserte Ansicht, dass die Befruchtung der Eier 
im Mutterleibe stattfände, ist demnach irrtümlich; ebenso wie es völlig 
unrichtig ist, wenn auch vom weiblichen Krebs behauptet wird, dass er 
sich zweimal im Sommer, und zwar zum zweiten Mal vor Beginn der 
Winterruhe nach Beendigung des Fortpflanzungsgeschäftes, häute; dieses ist 
wegen der äusserlich angeklebten Spermatophoren und der Eiertrauben, 
welche bei der Häutung verloren gehen müssten, unmöglich. Nachdem 
sämtliche Eier durch Vermittlung des Schleims befruchtet und durch einzelne 
zu Fäden sich gestaltende Teile des Schleims den Schwimmfüsschen an- 
geheftet sind, lösen sich die übrigen Schleimmassen und fallen ab, nur die 
bräunlichen Haltefäden der Eier zurücklassend. 

Auch ohne voraufgegangene Begattung, die ja doch nur einen rein 
äusserlichen Akt vorstellt, lassen die Krebsweibchen ihre Eier austreten, 
natürlich können sich dieselben, weil eine Befruchtung nicht eintritt, nicht 
entwickeln, sondern sterben nach kurzer Zeit ab. Eine Resorption der 
Eier in den Eierstöcken, wie sie bei Fischen, welche nicht zum Laichen 
kommen, stattfindet, giebt es bei den Krebsen nicht. 
f 
Till. Erbrfitnng der Eier. Zahl der Jangen. 

Während der Entwickelung der Eier bewegen sich die abdominalen 
Schwimmfüsse, welche die traubenförmig daran geklebten Eier tragen, 
in schwingender Bewegung fortwährend hin und her und führen dadurch 
den Eiern beständig einen Strom neuen frischen Wassers zu, durch 
den sie unausgesetzt den für ihre Entwickelung erforderlichen Sauerstoff 
erhalten. Dies ist sehr günstig für die Entwickelung der Eier und um so 
notwendiger, weil die Weibchen während der lange dauernden Entwickelung 
der Eier zurückgezogen in ihren Löchern sich aufhalten und nur selten 
daraus hervorkommen. Wenn nicht durch die geschilderte schwingende 
Bewegung der Schwimmfüsschen ein Wasserwechsel bewerkstelligt würde, 
so müssten die Eier in dem in den Löchern stagnierenden und leicht sauer- 
stoffarm werdenden Wasser zu Grunde gehen. Auch werden sie dadurch 
beständig von Schlamm und anderen ünreinigkeiten, Welche sich darauf 
niederschlagen, gereinigt. 

Die Embryonal - Entwickelung des Krebses im Ei, d. h. die Verän- 
derungen und Vorgänge im Ei von dem Moment der Befruchtung bis zum 
Ausschlüpfen des jungen Krebses erstreckt sich über einen langen Zeitraum 
von ca. 6 Monaten und dauert nach den Untersuchungen Rathke's, welche 
durch die Erfahrungen aller Krebsfischer bestätigt werden, gewöhnlich 
bis Ende Juni und an vielen Stellen sogar bis Anfang Juli. Verschiebungen 
auf einen früheren oder noch späteren Termin werden von der Witte- 
rung verursacht. Beim Ausschlüpfen der Jungen aus den Eiern wird 
die Eischale so in zwei Hälften gespalten, dass diese wie ein Paar 
Uhrgläser an dem freien Ende des Eistieles hängen bleiben. Die gegen 
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Ende Juni aus dem Ei schlQpfenden jungen Krebse sind in der Ent- 
wickelung sehr weit vorgeschritten und den alten ausserordentlich ähnlich. 
Es fehlt das erste und letzte Abdominalfusspaar, und die Schwanz- 
flosse ist noch nicht vollkommen entwickelt; das Kopf-BruststQck ist 
stärker gewölbt und fällt durch seine Breite und Dicke im Verhältnis 
zum Hinterleib auf. Die Enden der grossen Scheren sind scharf zugespitzt 
und zu kurz gebogenen Haken umgekrümmt, welche fest übereinander 
greifen, wenn die Scheren geschlossen werden, sodass sich die jungen 
Krebschen mit diesen Scheren vorzüglich an den Schwimmfüssen der Mutter 
oder richtiger an den Haftfäden der jetzt leeren und gespaltenen Eischalen 
festhalten können und zwar so fest, dass sie ein derbes Schütteln oder Anfassen 
vertragen können, ohne abzufallen; in diesem Zustand führen sie nur geringe 
Bewegungen aus. Ein frei lebendes Larven-Stadium (Zoea-Larve), welches 
deutlich von den Eltern verschieden ist und welches sich bei andern lang- 
schwänzigen Krebsen findet, fällt beim Flusskrebs aus. Die jungen Krebse, 
welche gleich nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei ca. 9 bis 11 mm lang 




Fig. 8. Eben ansgeschlüpfte Krebsbrut i^Vergr.). 

sind, halten sich noch einige Zeit, ca. 8 bis 12 Tage, unter dem Schwanz 
der Mutter an den Schwimmfüssen derselben fest, dies kann bis in die erste 
Woche des Juli dauern, dann erst verlassen sie endgültig die Mutter und 
beginnen eine selbstständige Lebensweise. Ehe dies jedoch geschieht, sollen 
sie zunächst ein paar Tage lang versuchsweise zum Zwecke des eigenen 
Nahrungserwerbs seitwärts unter dem Schwänze des Weibchens hervor- 
schlüpfen und rings umher kriechen, aber stets in der Nähe der Mutter 
bleiben, um sofort, bei den geringsten Anzeichen von Gefahr, wieder unter 
deren Hinterleib zu flüchten. Die Zahl der Eier beträgt bei den zuerst 
geschlechtsreif gewordenen und zum ersten Mal Eier legenden Weibchen 
(von 7,5 cm Grösse und 13,5 gr Gewicht) ca. 60 Stück, später steigert sie 
sich auf 100 bis 120 Stück, erheblich mehr dürfte sie wohl kaum jemals 
betragen. Die meisten Eier soll das Weibchen nach 0. Micha im Alter von 
6 Jahren tragen, wo die Zahl derselben 120 Stück beträgt. . Die Zahl 
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der zum Ausschlüpfen gelangenden Jungen ist der Zahl der Eier <lurch- 
aus nicht gleich, da noch nicht die Hälfte der Eier zur vollen Ent- 
wickelung gelangt. Brlüssow hat bei seinen Erebszucht -Versuchen 
UB Jahre 1876 von 1400 weiblichen Krebsen 20 760 Junge erzielt, 
also 15 Stück von jedem Weibchen, 1878 erhielt er von jedem Weib- 
chen 60 Junge, 1879 sogar 67 Junge, 1880 jedoch nur 34 Stück. Der 
Krebshändler G lauer giebt an, dasser von 60 Weibchen seiner „Riesenzucht- 
tiere" ca. 2500 Stück 12 mm grosser Jungen erzielt hat, also ca. 40 Stück 
von jedem Weibchen; nun sind allerdings diese „Riesenzuchtkrebse" nach 
den Exemplaren, die ich davon erhalten habe, keine Edelkrebse, sondern 
galizische Krebse, die mehr Eier und Junge erzeugen, als unsere ein- 
heimischen Edelkrebse. Wenn man nun bedenkt, dass diese Resultate in 
geschlossenen Bassins erzielt wurden, wo von den Mutterkrebsen sowohl 
wie von den Eiein während des lange dauernden Brütegeschäfts alle mög- 
lichen Gefahren, die ihnen in der freien Natur drohen, fern gehalten waren, 
so wird man sicherlich nicht irren in der Annahme, dass in der freien 
Natur, wo man selten 20 oder gar mehr junge Krebse unter dem Schwanz 
der Mutter findet, ein jedes geschlechtsreife weibliche Exemplar im Durch- 
schnitt nicht mehr als 12 bis höchstens 15 Nachkommen erzielt. 

Die Eier der Krebse entwickeln sich nicht, wenn sie vom Hinterleib 
der Mutter losgerissen werden, sondern nur so lange sie unter demselben 
an den Abdominalfüssen befestigt bleiben, daher ist eine künstliche Erbrütung 
der Krebseier, wie überhaupt eine künstliche Befruchtung der Krebseier 
nach Art der künstlichen Befruchtung und Erbrütung der Fischeier ganz 
unmöglich ; zur Durchführung der Eier • Erbrütung sind die Weibchen un- 
umgänglich notwendig. Dementsprechend muss eine Krebszucht, wie unten 
näher ausgeführt werden soll, ganz anders betrieben werden, als die künst- 
liche Fischzucht und ferner ergiebt sich hieraus, dass die Eier tragenden 
Krebse ganz besonders geschont werden müssen. Sehr wesentlich ist eine 
Untersuchung der Frage, ob die Entwickelung der Eier durch längeres 
Verweilen der Eier tragenden Mutterkrebse in der Luft, wie solches auf 
jedem weitoren Transporte unvermeidlich ist, beeinträchtigt wird. In diesem 
Punkte herrscht noch keine völlige Klarheit, und derselbe muss einer er- 
neuerten sorgfältigen Untersuchung empfohlen werden. Ich kann in dieser 
Beziehung nur auf eine Bemerkung aufmerksam machen, welche Reichen- 
bach in seiner Abhandlung: „Die Embryonal-Anlage und erste Entwicke- 
lung des Flusskrebses" macht. Er sagt: „Die Eier bezog ich teils vom 
Leipziger Fischmarkt, teils aus einem Teiche in der Nälie Leipzigs, dem 
sogenannten Schimmelsteiche. Aus der erstgenannten Quelle das Material 
zu beziehen, unterliess ich bald, da ich merkte, dass nach der Herausnahme 
aus dem irischen Wasser die Eier sehr schnell Rückbildungsprozesse ein- 
gehen." Es ist nun allerdings möglich, dass sich diese Beobachtung nur 
auf die allererste Zeit der Embryonal - Entwickelung bezieht, also auf eine 
Zeit, in welcher Eier tragende Mutterkrebse zum Besetzen von Gewässern 
überhaupt nicht zum Versand kommen und dass später, wenn der Embryo 
in seiner Entwickelung weiter fortgeschritten ist, die Eier widerstandsfähiger 
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sind, und beim- Aufenthalt in. der Luft während des Versands keiner schäd- 
lichen Veränderungen n>ehr erleiden. (Es würde ein solches Verhalten dem 
der befruchteten und zur künstlichen ErbrOtung gelangenden Fischeier 
analog sein, bei denen sich in der ersten Zeit der Embryonal-Entwickelung 
bis ;Bum Hervortreten der Augenpunkte eine ausserordentliche Empfindlidi- 
keit zeigt, wälirend sie nach dem letzteren Zeitpunkte sehr widerstandsfähig 
ßind.) Schillinger behauptet sogar, es sei zur Evidenz erwiesen, dass ein 
tagelang dauernder Transport ausser Wasser von den Krebseiern unbe- 
schadet ertragen werden kann, leider giebt er Näheres über etwaige Ver- 
suche nicht an. 

Mit dem Brütegeschäft hängt die Gestaltung des Fanges (ebenso wie 
mit der Häutung) insofern aufs engste zusammen, als bis zur Vollendung 
desselben, also bis Ende Juni, die Weibchen, welche ihre Schlupfwinkel nur 
selten verlassen und nur wenig auf Nahrungssuche ausgehen und hierbei 
sich nicht weit von ihren Wohnstätten entfernen, nur ausserordentlich 
spärlich gefangen werden und nur einen verschwindend kleinen Bruchteil 
des vom April bis Ende Juni betriebenen Krebsfanges ausmachen. Daher 
kann im April und Mai auch ohne jegliche (Jefahr für den Klrebsbestand der 
nach den jetzigen gesetzlichen Bestimmungen verbotene Krebsfang freigegeben 
werden, da einerseits die Männchen in dieser Zeit an dem Vermehrungs- 
geschäfte keinerlei Anteil mehr haben, und da andererseits die mit der Er- 
brütung der Eier beschäftigten Weibchen sich nur in äusserst geringer 
Anzahl fangen lassen, also durch Freigeben des Fanges in dieser Zeit nicht 
geschädigt werden. 

IX. Feinde des Krebses. 

Der Krebs hat in dem (iewässer, das er bewohnt, wie auch an den 
Ufern desselben eine grosse Anzahl von Feinden, die ihm nachstellen und 
die, wenn ihm nicht genügend Schlupfwinkel zur Verfügung stehen, worin 
or sich verstecken kann, grosse Verheerung, unter ihm anzurichten imstande 
sind. Namentlich sind es zahlreiche Fische, die mit Vorliebe Krebse v-er- 
zehren und ihnen besonders während des Schalenwechsels, wo sie weich- 
häutig und Angriffen zugänglich sind, nachstellen und ausserdem junge 
Krebse verzehren, wo sie ihrer habhaft werden können. Unter den Fischen 
stehen in dieser Beziehung obenan der Aal, die Aalquapp'e und der Barsch. 
Aal und Aalquappe sind vermöge ihrer Körperform und ihrer Lebensweise 
besonders befähigt, Krebse zu fangen und ihnen bis in ihre Schlupfwinkel 
hinein zu folgen, aber auch der Barsch ist einer der grössten Kxebsräuber, 
und zwar ist der Barsch dem Krebs ebenso gefährlich wie der Aal. Ich 
habe häutig beobachtet, dass Barsche und Aalquappen an Ufern, die zahl- 
reich von Krebsen bewohnt werden, zwischen den Steinen stehen und 
umher lauern, um die Krebse zu packen, sobald sie sich auch nur wenig 
aus ihren Höhlen hervorwagen. Beim Greifen kleiner ein- und zweijähriger 
Klrebse, die ich zur Feststellung des Wachstums brauchte und daher von 
Zeit zu Zeit mit meinem Fischer fing, wurden unsere Hände fortwährend 
von einzelnen Barschen begleitet, die sich mit grösster Dreistigkeit in un- 
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mittelbarer Xähe hielten und die kleinen Krebse, welche beim Aufheben 
der Steine entwischten, sofort packten und trotz der Schale verzehrten. 
Grössere Exemplare, welche ihrer Mundöffnung entwachsen waren, griffen 
sie trotzdem an und suchten sie zu beissen. Trotzdem gelingt es unschwer, bei dem 
Vorhandensein von genügenden Schlupfwinkeln in Seen mit vielen Barschen 
einen guten Krebsstand heranzuzüchten. Ein einpfündiger Barsch, der an 
der Angel gefangen wurde, hatte einen ca. 6 cm langen Bj'ebs verschluckt, 
auch im Hecht sollen schon grosse Bj-ebse gefunden sein. Ferner sind 
noch Döbel, Barben und Rapfen sowie der Wels zu den Krebs- Vertilgern 
zu rechnen, in kleineren Bächen können wohl auch Grundel und Mühlkoppe 
sowie Porellen den kleineren Krebsen gefährlich werden. Von den Ufer- 
bewohnem ist es neben den Wasserratten ganz besonders der Fischotter, 
der mit Vorliebe Krebse als Leckerbissen verzehrt und sie mit grosser 
Geschicklichkeit zu fangen versteht. In einem Falle wird auch erwähnt, 
dass sich das Eintreiben von Schweinen in Krebsgewässer als schädlich 
herausgestellt hat, dass die Schweine den Untergrund nach Krebsen durch- 
wühlt und letztere sehr emsig gefressen haben. Wollte man nun aber den 
Krebs In allen grösseren Gewässern, in denen seine Feinde unter den Fischen 
vorkommen, überhaupt nicht halten, so würden nur wenige Gewässer für die 
Ejebszucht übrig bleiben; wenn nur genügend Schlupfwinkel am Ufer von 
Natur vorhanden sind oder durch künstliche Nachhilfe hergestellt werden, 
so behaupten sich die E^rebse ihren Feinden zum Trotz in genügender An- 
zahl, um einen beachtenswerten Ertrag zu geben. 

Umgekehrt kann der Krebs auch den Fischen schädlich werden, doch 
ist diese Gefahr nicht allzugross, die Fische wissen sich ihm zu entziehen. 
Vorwärts schwimmen und durch Schwimmen Fische verfolgen kann er nicht^ 
er kann sie also nur packen, wenn sie in unmittelbarer Nähe bei seinem 
Standorte stehen oder an ihm vorüberziehen. Ueber seine Schädlich- 
keit in Salmonidenbächen (von den Teichen ist schon oben gesprochen 
worden) sind die Ansichten geteilt. Während manche Fischzüchter ihn 
gan« und gar aus jedem Forellen enthaltenden Bach verweisen, da er 
unter den jungen Forellen aufräumen und sogar dem Forellenlaich 
schaden soll, halten andere, z.B. Schillinger ihn, namentlich in letzterer 
Beziehung, für gänzlich ungefährlich; denn erstens vermeidet er die Stellen 
der Bachläufe, an denen die Salmoniden laichen, die starke Strömung an 
derartigen Stellen sagt ihm nicht zu, nicht einmal für einen vorüber- 
gehenden Aufenthalt und viel weniger noch für ein dauerndes Verweilen, 
zweitens liegen die Salmonideneier unter einer schützenden Kiesschicht von 
mehreren Centimetern, aus welcher der Krebs sie sicherlich nicht hervor 
holt. Auch der mit dem Dottersack versehenen und daher noch hilflosen 
und wenig beweglichen Jungbrut wird er aus demselben Grunde nicht ge- 
fährlich. Seine Schädlichkeit resp. Harmlosigkeit dürfte hier eng mit den 
örtlichen Verhältnissen zusammenhängen. Wenn nun davor gewarnt wird, 
den Krebs in Gewässern zu halten und sich reichlich vermehren zu lassen, 
wo grosses Gewicht auf die Sommerlaicher gelegt wird, weil er den meistens 
in der Ufer -Region abgesetzten Laich dieser Fische verzehre, so ist auf 
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eine solche Warnung nic^t viel zu geben. Der Krebs wird der Vermehrung 
der Sommerlaicher nicht schädlich, wie die immerhin noch in genügender 
Anzahl vorhandenen krebsreichen Seen unter den norddeutschen Gewässern 
zur Genüge beweisen, denn meistens sind die Wohnstätten der Krebse, die 
an eine gewisse Uferbeschaffenheit gebunden sind, von den Stellen räumlich 
genügend getrennt, wo die Sommerlaicher laichen, und der an Pflanzen 
abgesetzte Laich ist auch durchaus nicht immer leicht dem Krebs zugäng- 
lich, ausserdem sind die Laich-Producte unserer Sommerlaicher so massenhaft 
vorhanden, dass die Bruchteile, welche die Krebse verzehren, im Vergleich 
zum Ganzen sowohl wie zu der Menge, welche durch andere Ursachen zu 
Grunde geht, verschwinden. Derartige Bedenken brauchen uns von Versuchen 
mit der Kxebszucht keineswegs abzuhalten. 

Besonders schädigend für die Krebsbestände sind auch die mit den 
Stromregulierungen verbundenen Uferbauten, da hierdurch den E[rebsen die 
natürlichen Schlupfwinkel, sowie die Gelegenheit zum Bau neuer Löcher 
genommen werden, sodass sie nunmehr ihren Feinden schutzlos preisgegeben 
sind und daher schnell zurückgehen. 

Auch unter den niederen Tieren hat der Krebs Feinde, die ihm lästig 
und unter Umständen auch schädlich und tötlich werden können. Es sind 
das solche Tiere, namentlich Würmer, welche als Parasiten am oder im 
Körper des Krebses schmarotzen. Hier kommen zunächst die vier Varietäten 
des zu den Blutegeln gehörenden Krebskiemenegels (Branchiobdella varians) 
in Betracht. Auf dem Flusskrebs bemerkt man das ganze Jahr hindurch 
hauptsächlich an der untern Fläche des Hinterleibes (Schwanzes), an den 
Augenstielen, am Grunde der Fühler, zwischen den Insertionsstellen der 
Beine, an den Gelenken der grossen Scherenfüsse und namentlich auch an 
den Kiemen mehr oder weniger zahlreiche Exemplare eines schmutzig hell- 
gelben bis farblos durchsichtigen Wurmes, der im geschlechtsreifen Zustand 
eine Grösse von 5 — ^^12 mm besitzt und als Krebskiemenegel bezeichnet wird. 
Von den vier Varietäten dieses Wurmes finden sich zwei vorzugsweise auf 
den Kiemen, meistens in unmittelbarer Nähe der hintern Kiemenhöhlenspalte, 
die beiden andern vorzugsweise auf der Aussenfläche des Krebses. Diese 
Egel, die auch häufig als Maden bezeichnet werden, sind nach dem Winter- 
lager und an den Weibchen während der Brütezeit am häufigsten. Bei leb- 
hafter Bewegung und durch vieles Umherkriechen zwischen Steinen und 
Kraut, sowie selbstverständlich bei der Häutung reinigen sich die Krebse 
von den nur äusserlich anhaftenden Parasiten. Die von 0,3 — 0,7 mm langen 
Eier der letzteren sind farblos oder ganz schwach gelblich gefärbt und mit 
kurzen Stielchen der Unterseite des Krebses, namentlich den Schwimm- 
füsschen u. s. w. und den Kiemen angeklebt, wo sie mit Leichtigkeit und oft 
in beträchtlicher Menge zu finden sind. Diese Schmarotzer, welche sich nach 
Art der Blutegel mit Hülfe eines am hintern Körperende befindlichen Saug- 
napfes befestigen, saugen nicht blos das Blut der Krebse aus, vornehmlich an 
den Kiemen, sondern auch die Krebseier und zerstören letztere dadurch. 
Die jungen Krebsegel saugen zuerst mit den Lippen den Schleim auf, welcher 
sich an der Oberfläche des Krebses und besonders in den Gelenken an- 
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sammelt; die etwas weiter herangewachsenen Exemplare fressen die Haut 
an, welche die Kiemenhöhle, die Unterseite der Kiemendeckel auskleidet. 
Die grösseren Exemplare saugen regelmässig Blut des Krebses, und zwar 
vorzugsweise an den Kiemen. Sie fassen dabei das Ende eines zarten 
Kiemenfiederchens, bringen es ein Stück weit in den Schlund und beissen 
es hier mit ihren bezahnten Kiefern in einiger Entfernung von der Spitze 
an, bisweilen sogar ganz ab. So findet man an den Krebskiemen entweder 
das Ende des Kiemenfiederchens abgerissen und die Stelle unter dunkel- 
brauner Färbung des Chitins vernarbt, oder das Endstück, welches infolge 
der Verletzung ein^ dunkelbraune Färbung angenommen hat, hängt noch 
an den Fiederchen, ist aber zur Atmung nicht mehr tauglich. Bei dem 
massenhaften Vorkommen von Kiemenegeln kann oft eine beträchtliche An- 
zahl, hin und wieder fast alle Kiemenfiederchen beschädigt und dadurch 
teilweise zur Atmung untauglich gemacht sein. Bedenkt man nun, dass 
man in einzelnen Gewässern bis 95 Exemplare des Kiemenegels an einem 
Krebs gefunden hat, und dass ferner die Kiemen oft mit Dutzenden, ja in 
einzelnen Fällen mit Hunderten von Eiern besetzt gefunden werden, deren 
breite Anheftungsflächtn auch noch einen beträchtlichen Teil der Kiemen- 
oberfläche verklebt und der Atmung entzieht, so wird man zugeben müssen, 
dass ein Überhandnehmen der Branchiobdellen, wie es in einzelnen Gewässern 
namentlich Süddeutschlands eintritt, die Existenz der Krebse durch Zer- 
störung ihrer Atmungsorgane gefährden kann. Dadurch, dass die Branchi- 
obdellen auch die Krebseier anbeissen und aussaugen, werden sie fllr die 
Krebszucht noch schädlicher. 

Ein zweiter sehr häufiger Parasit des Krebses, und zwar ein im Innern 
des Krebskörpers, vornehmlich in der Muskulatur schmarotzender, djem 
Leberegel der Schafe ähnlicher, aber sehr viel kleinerer Eingeweidewurm 
(Distomum cirrigerum) ist fälschlich für die Ursache der Krebspest an- 
gesehen worden. Die ca. 1,4 — 1,8 mm langen und 0,7 — 0,9 mm breiten 
farblosen und platten Würmer werden nur selten auf ihrer Wanderung durch 
den Bj'ebskörper getroffen; meistens finden sie sich an einer bestimmten 
Stelle eingekapselt. Die etwas ovalen, 0,5 mm breiten und 0,6—0,7 mm 
langen Kapseln bestehen aus einer farblosen, glashellen, strukturlosen Haut, 
in der die Würmer einzeln zusammengekrümmt liegen. Sie kommen am 
häufigsten in den Schwanz- und Scherenmuskeln, ferner in allen übrigen 
Teilen des Krebskörpers, in den Füssen, den Kauapparaten, in der Fühler- 
basis, in den Magen-, Darm- und Herzwandungen und in den Eierstöcken 
und Hoden vor; nur in Kiemen und Leber scheinen sie immer zu fehlen. 
Bisweilen finden sich nur wenige, 5 — 15 Exemplare, bisweilen jedoch beträgt 
ihre Zahl mehr als 200. Auf welche Weise die Krebse mit diesen Distomen 
angesteckt werden und wie dies zu verhindern ist, weiss man noch nicht 
sicher genug, da man die Lebensgeschichte des Distomum cirrigerum noch 
nicht kennt. In einzelnen Gewässern sind diese Parasiten viel häufiger als 
in andern; bei einem massenhaften Vorkommen kann das Wohlbefinden des 
Krebses infolge der Gewebszerstörung durch die wandernden Würmer nicht 
unerheblich gestört werden, ja es kann sogar eine den ganzen Bestand ge- 
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fährdende Erkrankung eintreten. Namentlich können diese Würmer der 
Krebszucht auch dadurch nachteilig werden, dass sie bei einem Vorkommen 
im Hoden oder Eierstock diese Organe zerstören und dadurch die Fort- 
pflanzung der betreffenden Individuen unmöglich machen. Ein anderer 
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Distomum cirrigeniin. Fig. 9—13 eingekapselt; Fig. U— 16 frei. Fig. 9 in nat. Grösse; 

10 bis 16 vergr. 
S. Schlund; Dr. Darm; E. Eeimfleck; D. n. Do. Dottersack; Y. weibliche Genitalöffnung. 
H. Hoden; C. Cirrhns (mftnnl. Begattnngsorgan); G. Gefässe; y. Cyste. 

Parasit, Distomum isostomum, findet sich in den Ganglien, den Samen- 
und öallengängen und in den Muskeln. Am Darm kommt ein Kratzer, 
Echinorhynchus polymorphus, vor, welcher in seiner geschlechtsreifen Form 



Digitized by 



Google 



~ 55 — 

in verschiedenen Wasservögeln lebt. Ferner gehören zu den weniger wich- 
tigen und selteneren Parasiten des Krebses die im Schwanz lebenden 
Cysticerken (Finnen) zweier Bandwürmer, von denen der eine (Taenia 
tenuirostris Rod.) in Wildenten, der andere (Taenia cinnosa Zed.) in der 
Wildgans lebt, ein Beweis, dass Wildenten wie Wildgänse Krebse fressen, 
wenn sie ihrer habhaft werden können. Schliesslich gehören zu den Krebs- 
parasiten einige Infusorien, z. B. die von Ninni für die Ursache eines um- 
fangreichen Krebssterbens in Oberitalien gehaltene Vaginicola Panceri, ferner 
Gregarinen, Psorospermien und ein bisher allerdings nur in Frankreich 
beobachtetes, in den Muskeln lebendes Myxosporidium (Thelohania Contejeani 
Henn.). Vielfach kann man die Ansicht aussprechen hören, dass die sogenannte 
Wasserpest (oder Wassermyrthe, Elodea canadensis), jene untergetaucht lebende 
Wasserpflanze, welche mit ungemein grosser Ueppigkeit wuchert und oft 
kleinere und flache Gewässer fast ganz ausftillt, den Krebsen schädlich sei 
und mit der Vernichtung der Krebse resp. Krebspest in ursächlichem Zu- 
sammenhang stehe. Diese Ansicht ist durchaus irrttimlich, wie . allein 
schon daraus hervorgeht, dass es zahlreiche Seen giebt, in denen sich trotz 
üppigster Entfaltung der Wasserpest nach wie vor ein guter Krebsbestand 
erhalten hat, und dass andererseits die Krebspest Gewässer verödet hat, in 
denen noch nie Wasserpest war. Die Wasserpest dürfte im Gegenteil da- 
durch, dass sie das Wasser reinigt, und dass sich zwischen ihr reichliche 
Nahrung für Krebse und Fische entwickelt, nur nützlich sein. Freilich 
scheinen einige Beobachtungen anzudeuten, dass infolge Absterbens und Zer- 
setzung eines besonders üppig entwickelten Pflanzenwuchses im Herbst und 
durch daraus folgende Verunreinigung eine Disposition zum Ausbruch einer 
Krebsepidemie geschafien werden kann. Leider lassen sich derartige 
Beobachtungen nachträglich schwer kontrollieren. 

X. Die zam Besetzen mit Krebsen geeigneten Gewässer. 

Die Gewässer, welche für den Aufenthalt und die Zucht von Krebsen 
geeignet und daher zur Besetzung mit Krebsen zu empfehlen sind, weil 
diese alle Bedingungen zu ihrem Gedeihen darin finden, sind folgender- 
massen zu charakterisieren: 

1. Stehende Gewässer der verschiedensten Grösse von den nicht allzu 
kleinen Sollen, Wasserlöchern, Mergelgruben und einzelnen günstigen 
Torfstichen an bis zu grösseren Landseeu, soweit sie ein genügend 
klares Wasser enthalten, und soweit der Untergrund in der Ufer- 
Region für das Wachstum von Wasserpflanzen geeignet, jedoch 
nicht weich and mottig, sondern fest ist. Besonders gern sucht der 
Krebs die steinigen Ufer auf, namentlich in Seen. An solchen 
Stellen werden am meisten Krebse gefangen: hier sollten auch beim 
Besetzen eines Gewässers Krebse ausgesetzt werden. Die Tiefe 
des Gewässers ist ziemlich gleichgültig. Uferstrecken und Buchten, 
resp. ganze Gewässer, welche mit loser schwarzer Motte erfüllt 
sind, meidet der Krebs, da er sich auf der schwarzen Motte nicht 
bequem bewegen kann und da die bei den Bewegungen aufgerührte 
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Motte durch die Atemwasserströmung in die Kiemenhöhle geführt 
wird. Reichlicher Pflanzenwuchs, solange er das freie Umherkriechen 
und die leichte Nahrungssuche nicht beeinträchtigt, ist dem Gedeihen 
der Krebse förderlich, schon aus dem Grunde, weil durch denselben 
das Wasser in möglichst reiner Beschaffenheit erhalten wird. Dass 
es völlig verkehrt ist, der Wasserpest (Elodea canadensis) irgend- 
welchen schädlichen Einfluss zuzuschreiben, wurde schon obenerwähnt. 
2. Bäche und Flüsse der verschiedensten Grösse, welche eine langsam 
oder massig schnell fliessende Strömung haben, deren Wasser nicht 
übermässig hart und nicht übermässig kalt ist; besonders günstig 
ist es, wenn der Lauf durch Wiesen und Waldungen geht, und wenn 
die Ufer mit schilfartigen Uferpflanzen bewachsen sind. Die sicherste 
Aussicht auf Erfolg bieten natürlich solche Gewässer, welche schon 
vor dem Auftreten der Krebspest einen guten Krebsbestand besassen. 
Ein mergeliger, lehmiger, thoniger oder kalkhaltiger Boden in der Ufer- 
Region sagt dem Krebs am meisten zu, da ihm an derartigen Ufern das 
Anlegen seiner Höhlen am leichtesten wird, sandiger Untergrund ist an 
und für sich seinem Gedeihen nicht hinderlich, aber im losen Sande kann 
er sich keine Wohnstätten beschaffen, und es muss immer wieder betont 
werden, dass der Krebs zu seinem Gedeihen reichlicher Schlupfwinkel bedarf, 
in denen er vor seinen eigenen Artgenossen sowie vor seinen sonstigen 
Feinden und ebenso auch vor dem Sonnenlichte Schutz finden kann. Wenn 
daher in Seen mit sandigem Untergrund und einer flachen, sich ganz all- 
mählich vertiefenden Ufer-Region, in welcher grössere und kleinere Steine 
selten sind, Krebse gänzlich fehlen oder nur spärlich sich finden und sich 
nicht zu einem reichlichen Bestände vermehren können, so hat dies seinen 
hauptsächlichsten Grund darin, dass es bei der geschilderten Uferbeschaffen- 
heit dem Krebse an geeigneten Schlupfwinkeln fehlt: werden ihm solche 
künstlich geboten, so wird seine Vermehrung sicher eintreten. Ufer, welche 
von Natur hohl oder leicht zu unterhöhlen sind und durch ausgespültes 
Wurzelwerk, namentlich von Weiden und Erlen, durch Schilf und andere 
Wasserpflanzen geeignete Schlupfwinkel bieten (besonders auch für junge 
Krebse), sind dem Gedeihen des Krebses und seiner massenhaften Ver- 
mehrung förderlich. Starke Strömung und steiniger, felsiger, besonders 
granitener Grund beeinträchtigen ihn in seinem Wachstum, morastiger Boden 
in seinem Wohlgeschmack. Stark übelriechendes und trübes Wasser, welches 
viele in Zersetzung begriffene faulige Substanzen enthält, oder welches durch 
industrielle Abwässer verunreinigt ist, kann der Krebs nicht vertragen, denn 
er ist wegen der Zartheit seiner Kiemen gegen Wasser-Verunreinigungen 
und Trübungen sehr empfindlich, weit mehr als die meisten Fische. Feine 
im Wasser suspendierte und dasselbe trübende Sinkstoffe dringen mit dem 
Atemwasser trotz der Filtration desselben durch den feinen Haarbesatz am 
Schalenrande in die Kiemenhöhlen, verstopfen dieselben, tiberziehen die 
Eliemenblättchen und beeinträchtigen das Gedeihen des Klrebses oder 
töten ihn. Er braucht zu seiner Atmung ein möglichst reines und weiches 
Wasser mit genügendem Sauerstoffgehalt, Man soll niemals Krebse, welche 
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in weichem, im Sommer sich stark erwärmenden Wasser zu leben gewohnt 
sind, zur Besetzung von Gewässern mit hartem, stark kalkhaltigem und 
kaltem Wasser benutzen. Daher ist es nicht ratsam, Krebse aus Gebirgs- 
gewässern in Flachlandseen zu versetzen. In allzu kleinen Wasserlöchem, 
durch welche kein WaBserdurchfluss stattfindet, besteht im Winter die 
grosse Gefahr, dass der Krebs unter dem Eise teils durch Sauerstoffmangel, 
teils infolge von Vergiftung durch Zersetzungsgase, ähnlich wie die Fische 
und zwar noch viel leichter, als die empfindlichsten der letzteren, getötet 
wird. Wenn in strengen und lange anhaltenden Wintern in kleineren Ge- 
wässern eine Auswinterung, d. h. ein massenhaftes Sterben der Wasser- 
bewohner unter dem Eise eintritt, so hat man vielfach beobachtet, dass die 
Krebse am schnellsten und reichlichsten zu Grunde gingen. Daher ist von 
der Besetzung allzu kleiner stehender Gewässer mit Krebsen abzuraten, 
während die mit Krebsen zu besetzenden Bäche und Gräben mit fliessendem. 
wenn auch nur langsam fliessenden Wasser klein und unansehnlich sein 
können, wenn sie nur tief genug sind, um frostfreie Schichten im Ufer zu 
enthalten. Gerade kleine, unansehnliche Wiesenbäche eignen sich vielfach 
vorzüglich zur Krebshaltung und geben, wenn mit Klrebsen besetzt, einen 
guten Ertrag. 

Besonders zu erwähnen ist noch das Verhältnis zwischen Aal und 
Kreb?. Der Aal ist, wie schon hervorgehoben, einer der schlimmsten und er- 
folgreichsten Feinde des Krebses, der mit grossem Geschick Krebsbrut 
und junge Krebse sowie grössere Krebse während des Schalenwechsels zu 
vertilgen versteht. In kleineren bis mittelgrossen Seen, welche viele Aale ent- 
halten und dem Krebs nur mangelhaft Schlupfwinkel bieten, wird es kaum 
gelingen, grössere und einträglichere Krebsbestände heranzuzüchten. In 
solchen Fällen wird man sich also zu entscheiden haben, ob man Aale oder 
Krebse halten will. In kleineren und mittelgrossen Seen ohne Abfluss ist 
entschieden die Krebszucht vorzuziehen, denn wenn ein solcher See einmal 
mit Krebsen besetzt ist, so vermehren sich diese von selbst auf natürlichem 
Wege und es braucht, wenn der Fang rationell betrieben wird, nichts 
•weiteres für sie zu geschehen, wenn man nicht etwa füttern will: eine stete 
alljährlich sich wiederholende Wiederbesetzung ist nicht nötig; dazu kommt, 
dass der Krebsfang ausserordentlich leicht zu betreiben und in den richtigen 
Fangperioden genügend ergiebig ist, um einen vorteilhaften Absatz zu er- 
möglichen. Aale müssen jedoch alljährlich neu eingesetzt werden, und 
obendrein ist der Aalfang in ganz geschlossenen Gewässern ohne jeden 
Abfluss recht schwierig: meist werden die Aale in solchen Fällen nur ver- 
einzelt gefangen und sind dann schwer zu verwerten. Haben jedoch derartige 
Seen von genügender Grösse einen Abfluss, so ist der Fang der erwach- 
senen Aale dadurch wesentlich erleichtert und dann kann unter Umständen • 
die. Aalzucht mit so gutem Vorteil betrieben werden, dass man ihr den 
Vorzug vor der Krebszucht giebt. In grösseren Seen können wegen der 
mannigfaltigen Ufergestaltung und der meist reichlich vorhandenen Schlupf- 
winkel, die ausserdem noch künstlich vermehrt werden können, Aale und 
Krebse ruhig neben einander e^^istieren. Derartige Seen sind gross und 
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reich genug, um beiden die notwendigen Existenz-Bedingungen zu bieten, 
selbst wenn auch ein Teil der Krebse den Aalen wie anderen Fischen zum 
Opfer fällt. Alle früher krebsreichen Ströme, Oder, Havel, Spree etc. haben 
gleichzeitig neben den Krebsen viele grosse Aale enthalten, ohne dass diese 
die Krebse hätten vertilgen können. Freilich fanden sich viele Krebse mit 
nur einer Schere oder ohne Scheren. 

Die Temperatur eines Gewässers ist nicht ganz gleichgültig in Bezug 
auf das Wohlbefinden der Krebse, in dauernd kaltem Wasser gedeihen 
sie nicht. Im allgemeinen nimmt man an, dass die Temperatur eines 
fllr Krebshaltung geeigneten Gewässers im Sommer nicht dauernd unter 
12 Grad Celsius sinken soll. Während der Winterruhe vertragen die Kjebse 
selbstverständlich bedeutend niedrigere Temperaturen, im übrigen braucht 
das Wasser nicht etwa die hohen Temperaturen guter Karpfenteiche auf- 
zuweisen. Ein von Schillinger in der zum Flussgebiet der Isar gehörenden 
Moosach angestellter Versuch zeigt, dass Krebse sehr gut gedeihen und 
sogar vorzüglich wachsen können in einem Gewässer, das höchstens im 
Hochsommer eine Maximal-Temperatur von 13 Grad R6aumur aufweist, den 
grössten Teil des Jahres hindurch jedoch erheblich kälter ist. Auch gegen 
allzu starke Steigerung der Temperatur sind die Krebse empfindlich. Über 
ihre Widerstandskraft gegen Wärme hat Raub er in Leipzig einen Versuch 
angestellt (Allg. Fisch.-Ztg 1885 pg. 319): „Der Flusskrebs dauerte in 
einer Temperatur aus, die von 15 Grad auf 37 Grad langsam gesteigert 
worden war. Mit 25 Grad traten Zeichen von Unbehagen auf, die sich 
bei zunehmender Wärme zu Fluchtversuchen gestalteten. Die Tiere 
bäumen sich auf, krünunen sich so zusammen, dass ihre Ventralfläche stark 
konkav, ihre Dorsalfläche stark konvex wird, machen lebhafte Bewegungen 
mit den Extremitäten, Antennen und Augen. Trägt man sie in diesem 
Zustand in kühleres Wasser, so erholen sich einzelne, andere werden 
schwächer und schwächer und gehen zu Grunde." 

Ausserordentlich empfindlich gegen Wärme sind die Krebse, wenn sie 
ausser Wasser iji der Luft aufbewahrt werden; bei hoher Steigerung der 
Lufttemperatur, namentlich unter dem Mnfluss direkter Besonnung, gehen 
sie sehr schnell zu Grunde und bei einem Transport ist hierauf Rücksicht 
zu nehmen. 

Wenn man ein von der Krebspest verödetes Gewässer neu besetzen 
will, so thut man gut, wenigstens einen Zeitraum von 5 Jahren, nach dem 
letzten Absterben der Krebse, verstreichen zu lassen, ehe man neue Krebse 
einsetzt, da sonst die Gefahr besteht, dass die Krankheitserreger noch im 
Wasser sind und die neu eingesetzten Krebse gleich von vorne herein infiziert 
werden und so die Krankheit immer mehr verschleppen. Dies ist in den ersten 
Jahren nach dem Auftreten der Krebspest an vielen Orten übersehen 
worden, in dem Eifer, die zerstörten Krebsbestände möglichst schnell wieder 
zu ersetzen, und daraus erklären sich manche Misserfolge, welche man mit 
dem Aussetzen von Krebsen zu verzeichnen gehabt hat. Freilich ist auch 
nach 5 Jahren die Gefahr noch nicht «^anz ausgeschlossen, dass die Pest 
plötzlich eines Tages wieder ausbricht. Hierüber liegen jedoch noch nicht 
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gejiügende Erfahrungen vor, und diese Ungewissheit darf nicht Abhalten, 
schon jetzt energisch mit Massregeln zur Förderung der Krebszucht vor- 
zugehen. 

Xf. Aaswahl der Satzkrebse und Torsichtsmassregeln beim Aussetzen. 

Wenn man ein für Krebszucht sich eignendes Gewässer mit Krebsen 
besetzen will, so sind hierfür zwei Wege gegeben: 1. eine Besetzung mit 
fortpflanzungsfähigen ELrebsen von 7—9 cm Länge oder 2. eine Besetzung 
mit einsömmrigen jungen Krebschen, welche in besondern Krebsgehegen 
(oder Zuchtbassins) erzielt werden. Von beiden Methoden ist der erstereq 
entschieden der Vorzug zu geben; die zweite Methode kann nur in Frage 
kommen, wenn man sich fortpflanzungsfähige Satzkrebse in der angegebenen 
Grösse aus geeigneten Gewässern nicht in genügender Anzahl beschaffen 
kann. Hierbei sind als Satzkrebse möglichst grosswüchsige Krebse aus 
einheimischen Gewässern, welche gleichartige Existenzbedingungen wie die 
neu zu besetzenden Gewässer haben und in der Nähe liegen, allen fremden 
importierten Krebsen vorzuziehen. Es giebt trotz der von der Krebspest 
angerichteten Verheeiiingen immerhin noch einheimische Bezugsquellen, 
völlig abgeschlossene und isolirt liegende Seen, welche weder Zu- noch Ab- 
fluss haben und daher in den weitaus meisten Fällen von der Krebspest 
verschont geblieben sind. Der in diesen noch erhaltene Krebsbestand ist 
als die geeignetste Quelle für Satzkrebse zu empfehlen. Ein Versetzen von 
Krebsen von einem Gewässer in ein anderes von ganz andersartiger Be- 
schaffenheit hat häufig ein Absterben der Satzkrebse zur Folge, namentlich 
soll man niemals Krebse aus warmen und kalkarmen Gewässern, besonders 
Flachlandseen, in kalte und kalkreiche Quellgewässer, besonders Gebirgs- 
gewässer, versetzen. Krebse, die sich den Existenzbedingungen im fliessenden 
Wasser angepasst haben, also eigentliche Flusskrebse, soll man im all- 
gemeinen nicht in stehendes Wasser, in Seen oder Teiche, versetzen und 
umgekehrt. Wenn Satzkrebse aus benachbarten gleichartig beschaflfenen 
Gewässern nicht in der genügenden Menge zu beschaffen . sind, so ist man 
auf den Bezug von Krebsen aus auswärtigen Quellen angewiesen oder man 
legt zur Erzielung von einsömmriger Krebsbrut besondere Krebsgehege an, 
welche weiter unten beschrieben werden sollen. Neben ostpreussischen 
Krebsen sind von ausländischen Krebsen besonders schwedische und 
finnische zu empfehlen. Die schwedischen scheinen sich besonders für 
Gewässer mit hellem weissen Grund und kaltem klaren Wasser und für 
kalkreiche kalte Gebirgsgewässer zu eignen, und es wäre empfehlenswert, 
mit ihnen möglichst, viele Versuche in den verschiedenartigsten Gewässern 
anzustellen, um zu erfahren, wie weit sie als Satzkrebso zu benutzen sind. 
0. Micha-Berlin empfiehlt nach seinen reichen Erfahrungen: 1. grosse Teiche 
und Seen mit ostpreussischen Seekrebsen, 2. grössere Bäche und Flüsse mit 
braunen Flusskrebsen und 3. Bäche der Forellenregion mit schwedischen 
resp. finnischen Krebsen zu besetzen. Bei dem Bezug von Satzkrebsen, 
namentlich wenn solche aus russischen, polnischen oder galizischen Ge- 
wässern herstammen, ist die Gefahr vorhanden, dass der galizische Teich- 
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krebs (Astacus leptodactylus), der, wie schon geschildert, völlig wertlos ist, 
unsern Gewässern zugeführt wird und es ist hiervor noch einmal ganz be- 
sonders zu warnen. Zuverlässige und leistungsfähige Bezugsquellen für 
Satzkrebse ist jeder Fischerei -Verein in der Lage seinen Mitgliedern und 
anderen Interessenten nachzuweisen. Satzkrebse wählt man am zweck- 
mässigsten in Grössen von 7 — 9 cm aus, da Exemplare dieser Grösse 
schon geschlechtsreif sind und sehr bald in das Stadium kommen, in 
dem sie die meisten Eier erzeugen. Das Gewicht solcher Krebse beträgt 
durchschnittlich 20—30 gr für die männlichen und 10—25 gr für die weib- 
lichen Exemplare. Von derartigen Krebsen, die für die Neubesetzung 
völlig genügen, erhält man für eine bestimmte Summe erheblich grössere 
Mengen, als wenn man grosse Exemplare wählt, und sichert sich so 
den besten Erfolg. Der Preis solcher Satzkrebse beträgt augenblicklich 
3 Mark pro 100 Stück. Es ist völlig zwecklos, grössere und dementsprechend 
teurere Satzkrebse zu verwenden, wie solche zum Preis von 10 Mark 
pro Schock (und obendrein wahrscheinlich noch Galizier) angeboten werden, 
wenn man nur Fürsorge trifft, dass die Satzkrebse aus einem Gewässer 
mit wirklich tadellosem grosswüchsigen Bestände herrühren. Dies ist wich- 
tiger, als die Grösse der Satzkrebse selbst. Besonders zu beachten ist bei 
der Auswahl der Satzkrebse die Entwickelung und Grösse der Scheren ; die 
Krebse verschiedener Gewässer unterscheiden sich oft bei völlig gleicher 
Grösse durch die verschiedene Grösse und Stärke der Scheren. Für den 
Bezug von Satzkrebsen wählt man nur solche Gewässer aus, deren Krebs- 
bestände sich durch besonders grossscherige Exemplare auszeichnen. Die 
reichste Erfahrung in Bezug auf die richtige Auswahl der Satzkrebse und 
den weitesten Ueberblick über die zum Bezüge von Satzkrebsen geeignetsten 
Gewässer, die den zu besetzenden thunlichst gleichwertig oder ähnlich sein 
sollen, bietet der Deutsche Fischerei -Verein in Berlin. 

Das Besetzen eines Gewässers mit Satzkrebsen kann entweder im 
Frühling oder im Herbst geschehen. Im Frühling in der Zeit von April 
bis Juni kann man Eier tragende Krebsweibchen beziehen. Dann besetzt 
man das betreffende Gewässer nicht blos mit einer Anzahl grösserer Krebse, 
sondern es ist, wenn der Transport ohne Schädigung der Eier geschieht, 
namentlich aus benachbarten Gewässern, Aussicht vorhanden, dass man 
gleich im ersten Sommer einen gewissen Bestand an Brut erhält. 
Für das Einsetzen von eiertragenden Krebsweibchen wird mehrfach zum 
Schutze der jungen Krebschen gegen den Kannibalismus der Mütter eine schein- 
bar sehr einfache Einrichtung empfohlen, wie sie in Schweden angewandt 
werden soll. Dieselbe besteht aus grossen Körben mit zwei übereinander 
liegenden Abteilungen. In die obere weitmaschig geflochtene Abteilung 
werden eiertragende Krebsweibchen (natürlich erst möglichst kurz vor dem 
Ausschlüpfen der Jungen, da es sonst schwierig ist, die Weibchen längere 
Zeit in dem immerhin beschränkten Raum zu erhalten) gebracht. Wenn 
sich die Jungen von den Müttern trennen, fallen sie aus der oberen 
Abteilung durch die weiteren Maschen in die engmaschigere untere Ab- 
teilung, wo sie getrennt von den Müttern eine Zeit lang gefüttert werden 
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können, während man die Mutterkrebse aus der oberen Abteilung ins Freie 
entlässt. Diesen eiertragenden weiblichen Krebsen, die im April bis Juni 
ausgesetzt worden, muss man selbstverständlich im September, d. h. un- 
mittelbar vor der neuen Begattungsperiode, eine entsprechende Anzahl von 
Männchen hinzufügen. Es ist nicht zweckmässig, die Männchen gleich im 
Frühjahr mit den Weibchen zusammen auszusetzen, da sie der Brut 
gefährlich werden können, indem sie dieselbe verzehren. Es sind mit dieser 
Art der Besetzung verschiedentlich Erfolge erzielt, im allgemeinen glaube 
ich, diese Methode aber nur empfehlen zu sollen, wenn man eiertragende 
Krebsweibchen in möglichster Nähe aus einheimischen Gewässern von 
ähnlicher Beschaffenheit wie die zu besetzenden erhalten kann. Muss man 
sie erst aus grösseren Entfernungen durch mehrtägigen Transport, der noch 
durch Lagerung resp. Umpackung beim örosshändler unterbrochen wird, 
aus ganz anders gearteten Gewässern heranholen, so ist meines 
Erachtens von diesem Verfahren abzuraten. Gegen den Bezug von eier- 
tragenden Krebsweibchen im Frühling lassen sich nämlich folgende Gründe 
anführen: Krebseier scheinen, wie schon oben ausführlich dargelegt worden 
ist, empfindlicher zu sein, als man im allgemeinen annimmt. Wenn sie 
längere Zeit, wie dies ein weiter Transport notwendig mit sich bringt, 
ausserhalb des Wassers sich befinden und der Luft ausgesetzt sind, ist die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass sie Veränderungen erleiden, welche 
ihre Weiterentwickelung in Frage stellen. So lange nun über diesen 
Punkt noch keine völlige Klarheit durch einwandfreie Versuche geschaffen 
ist, rate ich von dem Bezüge von eiertragenden Mutterkrebsen aus weit 
entfernten Gewässern im Frühjahr zur Neubesetzung von Gewässern ent- 
schieden ab. Ferner ist zu bedenken, dass die Zeit, in welcher Eier 
tragende Mutterkrebse in grösseren Mengen bezogen werden können 
mit dem Beginn der warmen Jahreszeit im Mai zusammenfällt, und dass bei 
dem langen Transport bei mehrmaliger Verpackung, Sortierung und Auf- 
bewahrung etc. die Eier entschieden schon durch diese Behandlung sowie 
durch die Wärme leiden müssen resp. abgerissen werden. Infolge der 
Temperaturerhöhung, die im Mai und Juni leicht eintreten kann, geht 
häufig ein nicht unwesentlicher Prozentsatz der zum Versand gelangenden 
Mutterkrebse (bis zu 25 pCt.) zu Grunde, bei der Unruhe und Bewegung 
der dicht gepackten Krebse wird auch leicht ein erheblicher Teil der Eier 
abgerissen. Dazu kommt schliesslich noch, dass die Mutterkrebse im Mai, 
infolge der langen Brüteperiode, viel weniger lebens- und widerstandsfähijr 
und folglich auch weniger versandfähig sind als im Herbst. 

Man würde infolgedessen von den bezogenen eiertragenden Mutter- 
krebsen im ersten Sommer schwerlich nennenswerte Mengen von Krebs- 
brut erzielen. Es ist daher entschieden ein Aussetzen im Herbst dem 
Aussetzen im Frühling vorzuziehen, indem man es den zu Anfang Sep- 
tember in dem richtigen Verhältnis in das betreffende Gewässer gesetzten 
Krebsen überlässt, sich daselbst zur Hochzeit einzurichten und sich zu be- 
gatten. Die richtige Zeit für das Aussetzen im Herbst ist die zweite Hälfte 
des September, dann haben die Krebse bis zu ihrer im Oktober beginnenden 
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Begattungsperiüde noch Zeit genüge in dem neuen Gewässer heiniiscb zu 
werden. Hierbei kann man auch noch die Vorsichtsmassregel gebrauehen, 
dass man zunächst nur die Weibchen aiLssetzt und ihnen einige Tage Zeit 
läsflt, sich Schlupfwinkel auszusuchen resp. sich neue Höhlen und Löcher 
zu scharren, erst ca. 5 bis 8 Tage nach dem Aussetzen der Weibchen setzt 
man dann die Männchen nach. 

Beim Besetzen rerwendot man weniger Männchen als Weibchen, da 
man, wie schon erwähnt, allgemein annimmt, dass ein jedes Männchen 
mindestens zwei Weibchen begatten kann. Eine zu grosse Anzahl von 
Männchen, und namentlich auch grosse Männchen können leicht durch ihren 
Kannibalismus den Weibchen sowie der Brut gefährlich werden. Das beste 
Verhältnis beim Einsetzen ist scheinbar Vs Männchen und -/s Weibchen, 
d. h. zwei Weibchen Itlr jedes Männchen. Man kann jedoch auch Männchen 
und Weibchen in gleicher Anzahl einsetzen. 

Bei der erstmaligen Neubesetzung eines für Krebszucht geeigneten 
Gewässers ist es dringend zu empfehlen, nicht zu sparsam mit der Anzahl 
der Satzkrebse umzugehen. Will man sich einige Aussicht auf Erfolg 
sichern, so muss man reichliche Mengen aussetzen: eine einmalige reichliche 
Besetzung mit grösseren Mengen von Satzkrebsen ist viel aussichtsvoller 
und zweckmässiger, als wiederholte Aussetzung kleinerer Mengen. Aus den 
in dieser Beziehung gemachten Fehlem, d. h. aus einer ungenügenden 
Anzahl der Satzkrebse und einer allzu dünnen Verteilung auf lange Ufer- 
streckon lassen sich manche Misserfolge erklären. Wenn man z. B. beim 
Besetzen eines Flussgebietes mehrere Tausend Krebse so verteilt, dass auf 
einen Kilometer Uferstrecke nicht mehr als 100 bis 200 Stück kommen, so 
hat man dadurch einen Erfolg eigentlich schon ausgeschlossen. Zum 
wenigsten setzt man auf 100 Meter Bachstrecke, d. h. 200 Meter üferiänge, 
300 Stück Krebse, d. h. auf einen Kilometer Uferlänge 1500 Stück resp. 
auf einen Kilometer Bachstrecke 3000 Stück. Je mehr man aussetzt, desto 
mehr Aussicht auf Erfolg hat man und desto eher stellt sich der Ertrag ein: 
die obige Zahl stellt das Minimum des Einsatzes dar. 

Zum Aussetzen der Krebse wählt man am besten solche Ufei-strecken, 
welche bis zum ersten Meter Wassertiefe ziemlich steil und senkrecht ab- 
fallen und torfig, mergelig oder thonig sind und wenn möglich Kalk im 
Untergrund enthalten: hier können die Krebse sich am leichtesten ihre 
Löcher graben, oder man wählt Uferstrecken, welche mit Erlen und 
Weidengebüsch bestanden sind, weil die Lücken und Höhlen zwischen den 
ausgewaschenen Wurzeln den Krebsen natürliche Schlupfwinkel bieten. 
Besonders günstig sind überhängende und unterwaschene Ufer. Bei der 
Auswahl der Uferstrecken ist besonders darauf zu achten, dass der KIrebs 
den für sein Gedeihen notwendigen Schutz gegen das Sonnenlicht findet. 
Sehr vorteilhalt ist es, wenn vor den in Aussicht genonnnenen Uferstrecken 
möglichst zahlreiche grössere und kleinere Steine oder Wurzclstubben, 
Stämme, Holzstücke etc. liegen, unter denen die Krebse sich verbergen 
können. Wenn eine solche Stcinbeschüttung an einem Krebsufer fehlt, sa 
kann sie leicht durch Einschütten von gesammelten Feldsteinen, Ziegel- 
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steinen, nanijeütlich auch liohlca Dachziegel-^BruclistUckon, zerbrochenen 
Drainröliren etc. hergestellt werden, oder man verdenkt an einzelnen Std^len 
lockere Reisigbündel, Faschinen, Baumstubben und dergleichen. Diese 
Anlagen sind natürlich so anzubringen, dass sie den Fischereibetrieb in den 
betreffenden Gewässern nicht stören und sind nötigenfalls mit Pfählen zu 
befestigen, damit sie nicht vom Ufer abrollen oder fortgespült werden und 
dann den Fischereibetrieb mit Zuggarnen hindern. Solche Massregeln sollte 
man niemals vergessen, namentlich nicht in Gewässern, in denen Aale, 
Barsche und Aalquappen sich linden. Herstellung von genügend zahlreichen 
Schlupfwinkeln zum Schutz gegen Feinde, gegen die eigenen Artgenossen 
und gegen das vom KIrebs verabscheute allzu starke Sonnenlicht ist eine 
der notwendigsten Massregeln für den Erfolg der Krebszucht. Durch eine 
Beachtung derselben lässt sich das Gedeihen der Krebse ziemlich sicher- 
stellen, eine Nichtbeachtung dagegen ist häufig Ursache für Misserfolg, 
namentlich in Seen mit kahlem Sandgrunde in einer flachen Uferzone. Als 
zweckmässig ist es auch empfohlen worden, einzelne für den Krebs besonders 
geeignete Bach^ resp. Uferstrecken in Seen oder grösseren Flüssen mit Draht- 
geflecht abzusperren, soweit sich dies ausführen lässt und so in dem 
natürlichen Gewässer kleine KIrebs-Gehege herzustellen, von denen die 
Feinde abgehalten werden; freilich ist es dann unter allen Umständen er- 
forderlich, dass in solchen Gehegen die Krebse gefüttert werden. Im Ganzen 
halte ich eine solche Massregel, so wichtig sie von theoretischen Gesichts- 
punkten aus erscheint, praktisch für recht misslich und schwer durchführbar. 
Wenn man zum Besetzen geeigneter Gewässer die erforderliche Anzahl Krebse 
auf trockenem Wege, vielleicht durch längeren Eisenbahn-Transport von 
weit entfernten Ursprungsstellen bezogen hat, so soll man diese Satzkrebse 
nicht sofort ohne jegliche Vorsichtsmassregel ins Wasser schütten und sich 
selbst überlassen. Bei einem solchen Verfahren kann sehr leicht ein 
grösserer Teil der Satzkrebse, wenn nicht gar sämtliche zu Grunde gehen. 
Wenn nämlich Krebse ausserhalb des Wassers transportiert werden, so füllen 
sich die Kiemenhöhlen mit Luft und die Krebse befriedigen ihr Atmungs- 
bedtirfnis aus der Luft. Auf diese Weise können sie ziemlich lange ausser- 
halb des Wassers am Leben bleiben. Werden sie jedoch plötzlich ins 
Wasser zurückgesetzt, so kann der Fall eintreten, dass das Wasser nicht 
sofort in die Kiemenhöhle eindringt, sondern dass sich in der letzteren die 
Luft abfängt und das Wasser am Eintritt verhindert, dann müssen die 
Krebse ersticken, sobald der Sauerstoff der in den Kiemenhöhlen 
enthaltenen Luft aufgezehrt ist. Wenn man solche auf trockenem Wege 
transportierte Krebse, welche sich der Luftatmung angepasst haben, 
sofort ins Wasser wirft, so sieht man häufig, dass sie sich auf den 
Rücken werfen, um die Spalten, die rückwärts, seitwärts und vorwärts 
vom Grunde der Beinpaare in die Kiemenhöhlen führen, nach oben zu 
bringen und die in den letzteren befindliche Luft entweichen zu lassen, 
was häufig gelingt, ehe die ELrebse ersticken. Man sieht dann aus 
der vorderen Spalte der Kiemenhöhlen Luftblasen aufsteigen. Daher kann 
man ganz zweckmässig beim Aussetzen von Krebsen diese umdrehen und 
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mit dem Rücken nach unten einzeln in's Wasser legen; man sieht dann 
sofort die Luft aus den Kiemen entweichen. Oder man soll die Krebse in 
durchlöcherten Kästen oder in Körben vermittelst einer Giesskanne mit Wasser 
in feinen Strahlen begiessen, so dass das letztere allmählich in die Kiemenhöhlen 
eingesogen wird und die Luft verdrängt. Selbst nachdem man die Krebse mit 
Wasser begossen hat, soll man sie nicht ins Wasser werfen, sondern frei- 
willig von einem schwimmenden Brett oder Korbdeckel oder aus einer an 
einer Seite offenen Kiste oder dergleichen ins Wasser kriechen lassen. 
Ferner thut man gut, wenn man Krebse aus weiten Entfernungen und aus 
fremdartigen Gewässern hat beschaffen müssen, dieselben zunächst einige 
Tage in besonderen Hältern, genügend geräumigen durchlöcherten Kisten 
oder dergleichen, in denen man sie allerdings sehr dünn verteilen muss, so 
dass sie sich in ausgiebiger Weise frei bewegen können, zu füttern, um sie 
allmählich an das neue Wasser zu gewöhnen, da die Krebse hinsichtlich 
der Beschaffenheit des Wassers äusserst empfindlich und wählerisch sind. 
Auf diese Weise gewinnt man ein ziemlich sicheres Urteil, ob die zum 
Besetzen in Aussicht genommenen Krebse sich auch wirklich für das 
betreffende Gewässer eignen und darin gedeihen können. Häufig ist 
beobachtet worden, dass Krebse, in ein ihnen ungewohntes und nicht gleich 
zusagendes Wasser gesetzt, sofort den Rückzug aufs trockene Land ange- 
treten haben und hier umgekommen sind. Aus Nichtbeachtung derartiger 
oben erwähnter Vorsichtsmassregeln erklären sich manche Misserfolge in 
Fällen, in denen trotz reichlicher Neubesetzung eines Gewässers sich keine 
Krebse angesiedelt haben. 

Gewässer, deren Krebsbestand" durch Raubfischerei oder durch Krebs- 
pest verödet worden ist, brauchen erfahrungsgemäss wenigstens 5 bis 6 Jahre, 
um fangbare, wenn auch inunerhin noch kleine Krebse zu erzeugen, ein 
nennenswerter Ertrag ist erst in ca. 8 bis 10 Jahren zu erwarten. Dies 
wird ohne weiteres aus der oben gegebenen Schilderung des Wachstums 
der Krebse ersichtlich. Daher thut man gut, in solchen Fällen während der 
ersten 5 Jahre sich jeglichen Krebsfanges zu enthalten und denselben auch 
nach Ablauf dieser absoluten Schonzeit nur mit der grössten Vorsicht und 
unter gänzlichem Verzicht auf die Weibchen zu betreiben. In Fällen, 
in denen es ^ich um die allmähliche Wiederherstellung eines Krebsbestandes 
in einem Gewässer mit gänzlich oder grösstenteils zerstörtem Bestände handelt, 
sollte der gesamte Krebsfang auf mindestens 5 Jahre verboten werden. 
Bei der Bewilligung öffentlicher Gelder seitens des Staates oder der Fischerei- 
Vereine etc. zur Wiederbesetzung eines Gewässers mit Krebsen müsste den 
betreffenden Fischereiberechtigten die Verpflichtung auferlegt werden, auf 
5 bis 6 Jahre sich gänzlich des Krebsfanges zu enthalten. 

XII. Ffitternng. 

E[rebse lassen sich, wie schon erwähnt, füttern, und durch eine zweck- 
mässige Fütterung kann man die Krebszucht und das Wachstum der Krebse 
wesentlich unterstützen. Der Appetit des Krebses ist am grössten im Früh- 
ling gleich nach dem Verlassen des Winterlagers bis zum Beginn der Häutung, 
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dann wieder unmittelbar nach vollendeter Häutung, Ende Juli und Anfang 
August. Bei den Weibchen zeigt sich eine besonders rege Fresslust nach 
Beendigung des BrUtegeschäfts gegen Ende des Juni. Zu solchen Zeiten ist 
eine Fütterung besonders empfehlenswert, namentlich auch, um den Kanniba- 
lismus, der sich bei Futtermangel sicher einstellt, einzuschränken. Im Herbst 
nimmt die Fresslust der Krebse erheblich ab und hört schliesslich, wenn sie 
anfangen, sich in ihr Winterlager zurückzuziehen, namentlich beim Eintritt 
strenger Winterkälte, ganz oder nahezu ganz auf; der genaue Grad der 
Wassertemperatur, bei dem dies eintritt, ist nicht bekannt. Die Fütterung 
der Krebse würde demnach in der zweiten Hälfte des April beginnen und 
bis zum Oktober fortgesetzt werden können. Als Futtermittel kommen be- 
sonders Fische, z. B. biUige Dorsche oder Heringe, Fleisch, z. B. von ge- 
schlachteten oder gefallenen Pferden und sonstigen Tieren, Schlachtereiabfälle 
und KüchenabfäUe in Betracht. Ein derartiges tierisches Futter entweder 
roh oder gekocht ist am zweckmässigsten, man kann jedoch auch zur Ab- 
wechselung vegetabilisches Futter, z. B. weiche Wurzeln (rote Möhren oder 
Rüben etc.) geben, doch hat dieses pflanzliche Futter erheblich weniger 
Nährwert und dient dem Krebs eigentlich nur als Notbehelf. Wenn grosse 
Mengen von Krebsen in engen Räumen, in Hältern oder dergleichen zum 
Verkauf aufbewahrt werden, so werden sie gefüttert, wenn man sieht, dass 
das Futter von ihnen angenommen wird, aber auch nur in diesem Fall, 
und zwar vorteilhaft mit toten, aber noch nicht faulenden Fischen. Wenn 
ein im Übrigen durchaus geeignetes Futter nicht genommen wird, so 
sieht man von der weiteren Darreichung von Futter ab. Eine solche 
Fütterung kann bis zum Eintritt des Frostwetters fortgesetzt werden. 
Man thut allerdings gut, nicht allzuviel Fleisch resp. Fische zu ver- 
abreichen und alle Ueberreste zu entfernen. Wenn man nicht sicher ist, 
alle faulenden Ueberreste sorgfältig entfernen zu können, giebt man mit 
Vorteil pflanzlichem Futter, zerschnittenen, angekochten halbweichen Möhren 
oder Rüben, den Vorzug oder sorgt für Abwechselung zwischen tierischem 
und pflanzlichem Futter. Alle faulenden Substanzen sind ganz entschieden 
von der Fütterung auszuschliessen, da sie vom Krebse nicht genommen 
werden und nur durch Verunreinigung des A^'assers das Leben und Gedeihen 
der Krebse gefährden. Namentlich wenn Krebse eine Zeit lang gefastet 
haben, wie dies bei den aus grösserer Entfernung, z. B. von Schweden oder 
Finnland bezogenen Satzkrebsen notwendig der Fall sein muss, ist es em- 
pfehlenswert, sehr vorsichtig und nur geringe Futtermengen zu geben, da 
CS vorkommen kann, dass die stark ausgehungerten Tiere zu viel fressen, 
sich überfressen und zu Grunde gehen. Soll mit der Fütterung in den letzten 
Tagen vor dem Verbrauch gleichzeitig der Geschmack möglichst verbessert 
werden, so sehe man von tierischer Kost ganz ab, da dieselbe den Darm 
anfüllt und unappetitlich macht, man wählt dann ausschliesslich pflanzliche 
Nahrung. Krebse mehrere Tage lang in Brennnesseln mit Rahm zu begiessen, 
um sie besonders wohlschmeckend zu machen, ist Unsinn, ebenso muss ein 
Mästen von Krebsen in engen Behältern als ausgeschlossen angesehen 
werden, da die Krebse in solchem Falle sehr bald zu Grunde gehen würden. 
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Nicht nur in den Hältern, sondern auch im freien Wasser soll man 
den Krebsen nicht mehr Futter reichen, als sie von Tag zu Tag bewältigen 
können; es ist gänzlich verkehrt, grosse Quantitäten zu füttern (etwa gar 
wie dies unglaublicherweise geschieht, ganze Tierkörper in ein Krebsgewässer 
zu werfen) und der Quantität des Futters zu Liebe die Qualität zu ver- 
nachlässigen. Die Futtermenge ergiebt sich am besten aus genauer Beob- 
achtung der übrigbleibenden Reste. Man füttert daher an genau kontrol- 
lierbaren seichten Stellen, am besten auf Vorrichtungen, welche man bis 
auf den Boden versenken kann und zur Kontrolle gelegentlich aufhebe, 
wozu man niedrige Lattenroste oder Drahtroste verwendet, welche fest auf dem 
Grunde des Gewässers aufliegen müssen, da sonst der zum Aufwärtsschwimmen 
unfähige Krebs nicht lünaufkriechen könnte. Alle faulenden Futterreste sind 
täglich zu entfernen, um eine Verpestung des Wassers, gegen welche die 
Krebse sehr empfindlich sind, und welche ihnen leicht verhängnisvoll werden 
kann, zu verhindern. Für den Fang muss allerdings die Fütterung unter- 
brochen werden, da sonst bei reichlichem Futter der Fang in den beköderten 
Fanggeräten nicht genügend ergiebig ist. 

XIII. Yorrichtangen zar Erzeagnng von Krebsbrat 

Anstatt bei der Neubesetzung eines Gewässers mit Krebsen vollent- 
wickelte, fortpflanzungsfähige Individuen zu verwenden, kann man auch daran 
denken, in der Nähe des betreffenden Gewässers besondere Vorkehrungen zu 
treffen, um grössere Mengen von einsömmeriger Krebsbrut zu erzeugen, mit 
welcher dann das betreffende Gewässer besetzt wird. Von einer künstlichen 
Krebszucht nach Art der künstlichen Fischzucht kann allerdings hierbei 
keine Rede sein. Während man bei zahlreichen Fischarten zur Zeit der 
Reife ihrer Geschlechtsprodukte diese künstlich abstreifen, befruchten und in 
besonderen Apparaten erbrüten kann, ist man in Bezug auf Befruchtung 
und ErbrUtung der Eiei des Krebses stets auf den im freien Wasser sich 
abspielenden, natürlichen Verlauf des Vermehrungsgeschäftes, der einer Be- 
einflussung von Seiten des Menschen nicht zugänglich ist, angewiesen. Es 
gelingt nicht, Krebseier, die von ihrer natürlichen Befestigung an den Ab- 
dominalfüsschen unter dem Schwanz der Mutter losgelöst sind, künstlich zu 
erbrüten, noch viel weniger ist eine künstliche Befruchtung derselben 
möglich. Alle die Massnahmen also, welche die künstliche Fischzucht aus- 
machen, fallen beim Krebs fort, aber man kann Einrichtungen treffen, um 
in besonderen geschützten Bassins oder Gehegen die von den Krebsmüttern 
getragenen Eier und die aus denselben ausschlüpfende Krebsbrut vor vielfachen 
Gefahren zu schützen, denen sie im freien Wasser schutzlos ausgesetzt sind, 
um so eine grössere Anzahl junger Krebschen zu erzielen, als in der freien 
Natur entstehen würden. Im allgemeinen ist es bei der Neubesetzung eines 
Gewässers entschieden vorzuziehen, eine genügend grosse Anzahl mittel- 
grosser und geschlechtsreifer Krebsmännchen und Krebsweibchen zu ver- 
wenden und ihnen die Erzeugung der Nachkommenschaft in dem besetzten 
Gewässer selbst zu überlassen. Aber der Vollständigkeit halber sollen auch 
die beiden wesentlichsten bekannt gewordenne Methoden zur Erzeugung von ein- 
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sömmeriger Krebsbrut im Nachstehenden geschildert werden, ohne dass ich iil 
der Lage bin, eine derselben wirklich empfehlen zu können. Weil Begattung der 
Weibchen durch die Männchen, Ablage und Befruchtung der Eier nur im 
freien Wasser unter natürlichen Verhältnissen geschehen, so kann es sich nur 
darum handeln, eiertragende Krebsweibchen, welche im freien Wasser be- 
fruchtet werden, in geschützten, von Feinden freigehaltenen Räumlichkeiten 
so lange zu halten und zu füttern, bis die Jungen aus den Eiern ausge- 
schlüpft sind und die Mutter verlassen haben, und nun diese jungen Krebschen 
nach Entfernung der Muttertiere bis zum Spätherbst zu füttern und unter 
geschützten Verhältnissen zu einer widerstandsfähigeren Grösse heranzuziehen. 

Die ersten Versuche, besondere abgeschlossene Bassins herzustellen 
und mit eiertragenden Krebsweibchen zu besetzen und letztere so lange 
darin zu halten, bis die Erbrütung vollendet und die jungen Krebschen aus- 
geschlüpft waren, sind von dem Oekonomierat Brüssow in Schwerin gemacht 
worden. Derselbe beschreibt seine Versuche folgendermassen: 

„Der erste Versuch dieser Art," schreibt Brüssow in den Cirkularen 
des Deutschen Fischerei Vereins, „wurde im Jahre 1876 gemacht. Zu diesem 
Zwecke liess ich ein Bassin von 46 Fuss Länge, 20 Fuss Breite und 4 Fuss 
Tiefe wasserdicht von zweizölligen Planken erbauen, versenkte dasselbe in den 
Boden und stellte den mit einem Hahne versehenen Auslauf einer Wasser- 
leitung in dasselbe. 

„Darauf liess ich zur Wohnung für die Krebse 2 Zoll weite Drains 
rundum an den Wänden des Bassins in mehreren Etagen über einander 
derart aufschichten, dass die hintere Oeffnung der Drainröhren durch die 
Seitenwand des Bassins geschlossen war, während die vordere dem Ein- 
schlüpfen der Krebse offen stand. Für jeden Krebs wurde ein Drain in 
das Bassin gelegt, ausserdem aber auf dem Boden desselben einige Kalksteine 
zerstreut hingeworfen, so dass jene auch hier noch Schutz finden konnten. 

„In zwei Ecken des Bassins ist ein fetter mergelhaltiger Lehm, 3 Fuss 
hoch und zum Boden schräg abfallend, eingeschüttet und auf diesem ist 
Schilfrohr, Brunnenkresse und Wasserpest angepflanzt. 

„Darauf liess ich das Bassin voll Wasser laufen, liess mir aus der 
Umgebung Schwerins 1400 Mutterkrebse mit Eiern liefern, setzte diese in 
das Bassin und hatte die Freude zu sehen, dass die Krebse die Drains 
sofort als Wohnung annahmen. Bei Lieferung der Krebse stellte ich die 
Bedingung, dass ihnen kein Glied fehlen dürfe, dass sie vollkommen lebens- 
fähig seien und grosse Trauben dunkel gefärbter Eier unter dem Schwänze 
tragen müssten. 

„Die Krebse wurden mit zerschnittenem Fleische von geringer Qualität, 
mit zerschnittenen Weissfischen, mit Fröschen und zerschnittenen Möhren 
nach Bedürfnis gefüttert; das Wasser lief in einem runden, 1 Zoll dicken 
Strahl ununterbrochen in das Bassin, und wurde ein vergitterter Ablauf 
eingerichtet, um das Entweichen der Krebse zu verhindern. 

„Mitte Oktober fanden sich 20760 junge Krebse vor, und wurden 
dieselben zum Preise von 20 Mark pro Mille an gewerbsmässige Fischer 
verkauft. 

6» 
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„Nachdem die jungen Krebse von den Müttern getrennt worden, 
wurden den letzteren 600 Stück sehr grosse männliche Krebse beigegeben, 
und paarten sich dieselben Ende Oktober und anfangs November. 

„Diese Paarung war aber ohne allen Erfolg, ja, es starben sogar die 
meisten alten Krebse, woraus ich schliessen zu dürfen glaube, dass es nicht 
geraten ist, die alten Krebse länger als 3 — 4 Monate im eingeengten 
Räume zu lassen, und es seitdem vorziehe, die Krebsmütter sofort nach der 
Trennung von den Jungen in einen sehr krebsreichen See von ca. 400 
Morgen zu setzen und mir aus diesem im nächsten Prühlinge Krebse mit 
Eiern wieder liefern zu lassen. 

„Da schon in früheren Jahren und auch im Jahre 1876 die kanni- 
balischen Neigungen der Krebsmütter konstatiert waren, so wurde beschlossen, 
diesen zu begegnen und die Alten von den Jungen zu trennen, sobald 
letztere nicht mehr mittels eines Fadens mit der Mutter im Zusammenhang 
sind *), was in der Kegel Ende Juni der Fall ist. Die Alten wurden dann 
in den See gesetzt, um von neuem begattet zu werden, die Jungen aber 
im Bassin gelassen, um ihnen Schutz gegen ihre Feinde während der bald 
folgenden mehrmaligen Häutung zu gewähren; sie wurden bis in den Oktober 
hinein darin gelassen, wo sie dann schon eine etwas widerstandfähigere 
Schale hatten. 

„Im Jahre 1876 fanden sich von 1400 Müttern 20760 Junge vor, also 
kaum 15 Stück von jeder. Im Jahre 1877 infolge Absterbens der Alten 
Misserfolg. 1878 wurden von jedem weiblichen Krebse 60 Junge erzielt; 
1879 hatte jede Mutter 67 Junge, 1880 jedoch nur 34 Stück. 

„Immerhin gaben diese Jahre viel grössere Erfolge, als in freier Natur 
erreicht werden, wo man selten 20 junge Krebse unter dem Schwänze der 
Mutter findet, und da auch von diesen manche auf natürlichem Wege und 
durch ihre Feinde abgehen, so darf mau wohl kaum auf mehr als 12 Nach- 
kommen rechnen, welche eine essbare Grösse erreichen. 

„Schliesslich wird noch darauf aufmerksam gemacht, dass Quellwasser 
mit einer Temperatur von weniger als 12^ C. sich nicht zur Ausbrütung 
von Krebsen eignet, und dass viel grünes Kraut in den Brutbassins von 
grossem Nutzen ist, weil es viel Sauerstoff ins Wasser bringt und der Ent- 
wickelung niederer Wassertierc, welche den jungen Krebsen als Nahrung 
dienen, günstig ist." 

Ob diese Methode, zu deren Anwendung sich sicherlich an vielen 
Orten ohne grosse Unkosten und Umstände günstige Gelegenheit bieten 
würde, thatsächlich häufiger angewandt worden ist, und was für Erfolge man 
anderweitig damit erzielt hat, ist leider nicht bekannt geworden. Der Er- 
finder selber hat sie aufgegeben, und bei seinen späteren Bestrebungen, 
zahlreiche Gewässer mit Krebsen wieder zu bevölkern, es vorgezogen, ge- 
schlechtsreife Satzkrebse auszusetzen, was nach meiner Überzeugung unter 
allen Umständen naturgemässer und empfehlenswerter ist. 

*) Soll heissen : Sobald die JnDgen sich nicht mehr dauernd mittelst ihrer Scheren 
an den Eischalen, oder den Fäden, welche dieselben mit den Schwimmffissen der Matter 
Terbinden, festgeklammert halten. Das ansgeschlüpfte Jnnge ist mit der Mntter in keiner 
Weise dnrch einen Faden oder anderweitig verbanden, sondern voUständig frei. 
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Aul eino andere Weise hat PUchner ein Krebsgehege zur Er- 
zielung einer grösseren Menge junger Krebse erdacht. Dieses Krebs- 
gehege besteht in einem besonders eingerichteten rundlichen oder ellipti- 
schen Teich, in welchem die Tiere ihrer Lebensweise entsprechend in 
möglichst natürlicher Weise sich leicht ein Unterkommen suchen können. 
Zur Speisung des Teiches mit Wasser ist ein kleiner Bachlauf, ein stets 
fliessendes Wasser enthaltender Graben oder eine Ableitung von irgend 
einem grösseren Gewässer erforderlich. Das Wasser gelangt in den Teich 
durch einen Zuleitungsgraben; an dem Einlauf befindet sich eine Schütze. 
Hinter dieser Schütze im Teich stehen zwei keilförmig aneinander gefügte 
Bretter, dieselben teilen den Strom des einfliessenden Wassers und lassen 
dasselbe nach rechts und links fliessen, so dass beide Seiten des Teiches 
beständig von frischem Wasser bestrichen werden und den Krebsen fort- 
während neuer Sauerstoff zugeführt wird- Diese Einrichtung ermöglicht 
eine ausserordentlich zweckmässige beständige Wasserspülung des ganzen 
Teiches. Der Einlauföffnung diametral gegenüber wird die ebenfalls durch 
eine Schütze verschliessbare Auslauföffnung angelegt, die Auslaufschütze 
besteht aus Staubrettem, die von oben nach unten abgehoben werden 
können, und eine Regulierung des Wasserstandes sowie ein teilweises Senken 
desselben bei Ausfischung der alten Zuchttiere gestatten. Vor der Einlauf- 
schütze zweigt sich von dem Zuleitungsgraben eine ebenfalls durch eine 
Schütze verschliessbare Umflut ab, welche rechts oder links neben dem 
Teichrande entlang geführt wird und sich hinter der Auslaufschütze mit 
dem Ableitungsgraben wieder vereinigt. Die Umflut ist nur erforderlich, 
wenn das Gehege durch Anstauen eines durchfliesscnden Grabens oder 
Bächleins angelegt wird, dagegen überflüssig, wenn das Krebsgehege durch 
eine Ableitung aus einem Gewässer gespeist wird. Vor der Einlaufschütze 
steht in dem Zuleitungsgraben ein eisernes Gitter von möglichst geringer 
Stabweite um Fische, welche der Krebsbrut gefährlich werden könnten, vom 
Eintreten in das Krebsgehege abzuhalten. Der Wasserstand im Gehege 
wird auf ca. V^—l «i Höhe gehalten. Die mittlere Fläche des Teiches ist 
mit Sand bedeckt. Um eine mittlere freie Bodenfläche wird rings herum 
ein breiter Rand mit Kalksteinen dicht beschüttet, unter denen die von den 
Müttern sich trennenden jungen Krebse einen schützenden Aufenthalt 
suchen können. Um diesen mit Kalksteinen beschütteten breiten Rand führt 
ein ca. 30 cm breiter, höher gelegener und mit Lehm ausgeschlagener Weg, 
der zum Füttern der Zuchtkrebse, zum Aufsammeln derselben, wenn sie 
nach Beendigung des Brütegeschäftes durch teilweises Ablassen des 
Geheges entfernt werden sollen, und zum Gehen im Gehege beim Auf- 
sammeln der jungen Krebschen dient. Die Seitenwände des Geheges be- 
stehen am zweckmässigsten aus lehmigem Boden, in Ermangelung eines 
solchen sind sie mit Lehm auszuschlagen. Diese Scitenwände werden mit 
unregelmässigen Steinen schräg ausgelegt, ohne dass hierzu irgend ein 
Bindemittel verwandt wird. Die Steine müssen so gelegt werden, dass 
zwischen ihnen grössere Zwischenräume bleiben, welche die Eingänge zu 
den Höhlen bilden, die von den Krebsen selber in das hinter den 
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Steinen befindliche Erdreich gegraben werden. Um den Tieren diese Arbeit 
zu erleichtern, kann man mit einem spitzen Pfahl etwas vorstechen. Als 
Steine verwendet man Bruchsteine oder Tuffsteine. Selbstverständlich darf 
das Krebsgehege nicht in grobem Kies oder Schotterboden ausgegraben 
worden, da das Wasser nach unten versinken würde; in diesem Falle müsste 
das ganze Gehege mit Lehm ausgeschlagen werden. Die Besetzung des 
Bassins mit Zuchtkrebsen findet im Oktober oder spätestens im Anfang 
November statt, indem man es den Tieren überlässt, sich ihre Höhlen zu 
graben und im Gehege selbst das Fortpflanzungsgeschäft zu vollziehen und 
nach demselben darin zu überwintern. Man hat selbstverständlich Männchen 
und Weibchen einzusetzen und zwar entweder gleich viel von beiden Ge- 
schlechtem oder zwei Weibchen auf ein Männchen. Wenn man im März das 
Gehege besetzen will, so darf man natürlich nur eiertragende Weibchen 
verwenden. Selbstverständlich müssen die eingesetzten Krebse während 
ihres Aufenthaltes im Gehege genügend reichlich gefüttert werden; man legt das 
Futter direkt vor ihre Höhlen auf den bankettartig erhöhten Umweg. Bald 
nachdem im Juni die kleinen Krebse die Mütter verlassen haben, müssen 
sämtliche alten Exemplare aus dem Gehege entfernt werden. (Man kann 
auch schon im Dezember, wenn das Wetter es gestattet, versuchen, die 
Männchen aus dem Gehege zu entfernen; nur muss man hierbei vermeiden, 
die Weibchen zu beschädigen.) Dies geschieht leicht dadurch, dass man 
das Wasser ablässt und zwar nur so weit, dass der um das Gehege herum 
geführte, bankettartig erhöhte Umweg vor den Krebslöchern frei wird, während 
der mittlere Raum und der mit Steinen beschüttete Gürtel um denselben, 
wo sich die jungen Krebse unter den Steinen aufhalten, noch von Wasser 
bedeckt bleibt. Das Ablassen des Wassers aus dem Gehege geschieht durch 
Abheben der Staubretter der Schütze im Auslauf. Wenn das Wasser ge- 
nügend weit abgelaufen ist, verlassen die Alten ihre Höhlen und erscheinen 
auf dem Weg vor denselben, wo sie aufgesammelt werden können, ohne dass 
die Jungen im geringsten gestört oder belästigt werden. Die jungen Krebse 
lässt man bis Ende September oder Anfang Oktober im Gehege, indem man 
sie mit weichen Nahrungsstoffen, Molkereiabfällen, geronnener Milch, weich- 
gekochten Rüben, Brotresten und gelegentlich mit weichem, zerkleinertem 
Fleisch füttert. Sollen am Ende des Sommers auch die jungen Krebschen 
herausgefangen werden, so lässt man das Wasser ganz aus dem Gehege ab- 
laufen, indem man die Staubretter der Schütze von oben nach unten nach 
einander abhebt. Ein Hochziehen der ganzen Schütze und Ablaufenlassen 
von unten ist unzweckmässig, da durch die starke Strömung sehr leicht grössere 
Mengen kleiner Krebschen mit fortgeführt werden können. Ist das Wasser 
abgelaufen, so hebt man die Steine auf und sammelt die darunter sitzenden 
kleinen Krebschen. Hierbei ist der um das Gehege herumführende Weg 
besonders praktisch, da er ein Zertreten der kleinen Tierchen verhindert. 
Ob derartige Krebsgehege häufiger angelegt worden sind, ob sie sich 
bewährt haben und ob nennenswerte Erfolge damit erzielt wurden, ist mir 
nicht bekannt und durchaus zweifelhaft. In Bezug auf eine eingehendere 
Beschreibung nebst Zeichnungen verweise icli auf PUchner's Schrift ,,Der 
Krebs und seine Zucht", nach welcher obige Schilderung gegeben ist. 
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XIT. Fang, Aafbewahrang and Versandt der Krebse. 

Der Fang des Krebses gestaltet sich im Laufe des Sommers nicht 
immer gleichraässig und gleich ergiebig. Er beginnt im April und zwar je 
nach Wärme der Witterung, von der er stark beeinflusst wird, früher oder 
später. Im April und im Mai sind die Krebsfänge besonders reichlich, da 
dann der Krebs infolge des langen Winterlagers und der damit für ihn ver- 
bundenen Zeit des Fastens hungrig ist und daher emsig auf Nahrungssuche 
umhergeht und reichlich in die mit Köder versehenen Reusen oder auf die 
Krebsteller gerät. Leider ist nach den jetzt gültigen gesetzlichen Vor- 
schriften der Krebsfang in dieser Zeit, d. h. während der Monate April und Mai, 
auch in Bezug auf Männchen verboten. In dieser Jahreszeit bestehen die 
Fänge zum weitaus grössten Teil aus Männchen, da die noch mit der Er- 
brütung der Eier beschäftigten Weibchen sich in ihren Verstecken verborgen 
halten. Ein Freigeben des Fanges in dieser Zeit (Aufhebung der jetzigen 
Schonzeit für die Männchen) wäre daher ohne nennenswerten Nachteil für 
den Bestand an Weibchen und für das von diesen betriebene Brütegeschäft 
und muss im Interesse der Fischer entschieden empfohlen werden. Im Juni 
nehmen die Fänge an Reichlichkeit ab. Wenn die Weibchen das Brüte- 
geschäft beendet haben, die Jungen Ende Juni aus den Eiern ausge- 
schlüpft sind und die Mutter verlassen haben, werden die Weibchen viel 
reichlicher gefangen, da sie dann besonders hungrig sind. Zu dieser Zeit 
Ende Juni und Anfang Juli, bilden die Weibchen einen grossen Prozent- 
satz des Fanges und übertreffen oft die Männchen an Zahl; letztere beginnen 
allmählich ihre Häutung und lassen sich dann nicht fangen. Im Juli, 
während der Periode des Schalenwechsels, werden die Fänge sehr spärlich, 
nach vollendeter Häutung dagegen, im August, werden sie zunächst wieder 
sehr ergiebig, da die Klrebse nach Beendigung ihres Häutungsgeschäftes sehr 
hungrig sind, dann nehmen die Fänge wieder etwas ab und bleiben ziemlich 
gleichmässig bis zum Herbst. Ende September spätestens Anfang Oktober 
hört an den meisten Stellen der Krebsfang auf. Im Winter lassen die 
Krebse sich schwieriger und weniger reichlich fangen, wegen ihrer zurück- 
gezogenen Lebensweise und der starken Herabsetzung ihres Nahrungsbedilrf- 
nisses, aber trotzdem giebt es an manchen Seen Krebsfischer, die auch im 
Winter, sogar unter dem Eise Krebse fangen. 

Aus der vorstehenden Schilderung des Fanges geht hervor, dass der 
Krebs, namentlich der weibliche, sich selbst gegen übermässigen Fang schont; 
daher kommt es auch, dass in manchen Seen in Ost- und Westpreussen 
(z. B. in den Radauneseen, welche noch jetzt erhebliche Mengen von Krebsen 
für den Danziger Markt liefern) und in Mecklenburg, deren Krebsbestand 
von der Krebspest verschont geblieben ist, und in denen seit vielen Jahren 
ein intensiver Krebsfang betrieben wird, noch heute dieselben Erträge erzielt 
werden, wie früher. 

Wenn Seen etc. ganz neu mit Krebsen besetzt worden sind, so soll 
man nach der Besetzung mindestens 5 Jahre verstreichen lassen, eh^ man 
den Krebsfang beginnt. Während dieser Ruhezeit haben sich die eingesetzten 
Krebse fünfmal vermehrt und der älteste Jahrgang ihrer Nachkommen ist 
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inzwischen auch geschlechtsreif geworden und hat sich einmal vermehrt. 
Dann kann der Besatz als dauernd gesichert gelten. Freilich ist auch jetzt 
der Fang noch wenig ergiebig und muss sich auf die grössten Exemplare 
beschränken. Daher kann man ihn auch nicht den ganzen Sommer hindurch 
betreiben. Da ist es nun zweckmässig, sich die beste Zeit zum Fang aus- 
zusuchen; und das ist wohl die zweite Hälfte des August. Dann sind die 
Krebse nach ihrer Häutung wesentlich gewachsen und viel schwerer ge- 
worden als im Mai. 

Die Hauptsaison für den Krebshandel, die stärkste Nachfrage ist im 
Mai und Juni, dann werden gute Preise erzielt. Im Juli nehmen die Preise 
wegen des grossen Angebots ab. Ende August ist die eigentliche Krebs- 
saison vorüber, sehr mit Unrecht, da der Krebs im September weitaus am 
fettesten und wohlschmeckendsten ist (die Annahme, dass der Krebs nur in 
den Monaten ohne „r" geniessbar, in den Monaten mit einem „r" jedoch 
ungeniessbar sei, ist unrichtig wie schon oben erwähnt wurde). Die höchsten 
Preise lassen sich für Krebse im Winter in der eigentlichen Gesellschafts- 
zeit von Januar bis März erzielen, da dann die Nachfrage nach Krebsen, 
welche bei Diners vielfache Venvendung finden, eine reichliche, das Angebot 
dagegen ein äusserst spärliches ist. Dieser Umstand macht es empfehleub- 
wert, dass die Klrebsfischer an krebsreichen Seen im Herbst, im September 
und Oktober grössere Mengen von gefangenen Krebsen in geeigneten aus 
Latten verfertigten schwimmenden Hältern aufbewahren, was bei genügender 
Sorgfalt sehr wohl angeht. Trotz des Abganges, der hiermit notwendig ver- 
bunden ist, werden dann infolge der hohen Preise wesentlich grössere 
Einnahmen erzielen, als ohne solche Verluste im Sommer. Im Sommer da- 
gegen soll man Krebse nicht allzulange in Hältern aufbewahren. Selbst- 
verständlich sind die Hälter für Krebse von Zeit zu Zeit sorgfältig zu 
reinigen, womöglich mit Kalkmilch abzuscheuern und nach dem Abspülen 
zu trocknen, um das schon erwähnte massenhafte Auftreten von Infektions- 
krankheiten zu verhindern. Die Lattenbehälter zur Aufbewahrung der Krebse 
fertigt man am zweckmässigsten in einer Länge von 3 Metern, einer Breite 
von 2 Metern und einer Tiefe von % Meter, der Abstand der ca. 5 cm breiten 
Latten soll ungefähr ly.^ cm betragen. Als Fütter werden weich gekochte 
Mohrrüben und Kartoffeln und zur Abwechselung gelegentlich Fische verab- 
reicht. Hierbei wird sich trotz der Fütterung ein geringer, aber nicht wesent- 
licher Gewichtsverlust zeigen. Bei Aufbewahrung von Krebsen in Hältern auf 
kürzere Zeit, wie dies zum Ansammeln grösserer Mengen geschieht, zeigt sich 
kaum ein Gewichtsverlust, wie aus Versuchen hervorgeht, welche ich zu 
dem Zwecke anstellte. Es wurden männliche und weibliche Exemplare der 
verschiedensten Grösse von (9,0 bis 15,0 cm Länge und von 22,0 bis 148,8 gr 
Gewicht) 6 Tage lang in einem Hälter ohne Futter gehalten. Dieselben 
zeigten einen Gewichtsverlust von 0,0 gr bei den kleinsten Exemplaren bis 
zu 2,0 gr an den grössten Exemplaren. Dieser äusserst geringe Gewichts- 
verlust erklärt sich natürlich aus der Entleerung des Darminhaltes und be- 
trifft das eigentliche Körpergewicht nicht. 

Die besten Krebsfanggeräte sind die Krebsreusen und die Krcbsteller. 
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Man kann entweder Garnreusen oder Reusen aus Holzstäben verwenden. 
Eine Garn -Krebsreuse ist ca. 4ü— 15 cm lang und auf drei Bügel von 
ca. 25 cm Durchmesser gezogen. An der Reuse befindet sich eine Schnur mit 
einem Schwimmer und daran wird dieselbe mit zwei Steinen beschwert versenkt. 
Diese Garnreusen müssen unbedingt an jedem Tage frühzeitig vor Sonnen- 
aufgang gehoben werden, da sonst der Krebs, dem durch das weitmaschige lichte 
Garn gar kein Schutz gegen das Sonnenlicht geboten ist, aus der Reuse wieder 
entflieht. Diese Garnreusen werden besonders für fliessendes Wasser, für Flüsse 
und Bäche als zweckmässig empfohlen. Für Seen sind entschieden zweck- 
mässiger die Krebsreusen aus tannenen oder fichtenen Holzstäben. Die Holz- 
stäbe werden mit einem möglichst geringen Abstände mittelst Bast, Weidenruten 
aufgerissenen Fichtenwurzeln oder Draht verbunden. Auf jeder Seite führt 
natürlich ebenso wie bei den Garnreusen eine trichterförmige Kehle in dieReuse 
hinein. Beide Arten von Reusen sind mit einem Stock versehen, der hindurch 
gesteckt werden kann und zum Aufspiessen des Köders dient. An der Oberseite 
der Reuse findet sich eine mit einem Deckel verschliessbare Oeffnung zum her- 
ausschütten des Fanges. Solche Krebsreusen, für die es zahlreiche Bezugs- 




Fig. 17. Krebsreuse; Seitenansicht, 
quellen giebt, werden in Meklenburg in vorzüglicher Ausführung und grosser 
Haltbarkeit zum Preise von 0,60 Mark pro Stück geliefert. Die Holzreusen 
müssen einige Zeit lang vor dem Gebrauch im W^asser liegen, damit das 
Holz vom Wasser durchtränkt wird und die Reusen bei ihrer späteren Ver- 
wendung ohne weitere Beschwerung zu Boden sinken. Da, wo eine Be- 
festigung der Reusen an abschüssigen üferstellen erforderlich ist, geschieht 
dies durch einen durch eine Oese gesteckten, der Wassertiefe entsprechenden 
Stab. Natürlich müssen die Reusen der Länge nach fest auf dem Unter- 
grund aufiiegen, da sonst, wenn das eine Ende oder gar beide Enden hoch- 
stehen, die Krebse, welche weder vorwärts noch aufwärts schwimmen , nicht 
hineinkriechen können. Die Reusen legt man am zweckmässigsten vor solche 
Uferstellen, wo sich viele Steine oder viele Krebslöcher befinden. Man kann 
Krebsreusen auch aus Draht anfertigen lassen, doch sind dieselben erheblich 
teurer, ohne dass ihre grössere Haltbarkeit diesem teueren Preise entspräche, 
auch gelten sie nach der übereinstimmenden Aussage zahlreicher erfahrener 
Krebsflscher für viel weniger fängisch, als die Holzreusen. Andere Krebs- 
fanggerätc, wie sie ebenfalls aus Draht in verschiedener Form von Drahi- 
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Warenfabriken hergestellt werden, können in Bezug auf Zweckmässigkeit 
und Ergiebigkeit mit den Holzreusen nicht verglichen und daher keineswegs 
empfohlen werden. Eine nähere Beschreibung und eine Erklärung ihrer 
UnZweckmässigkeit würde zu viel Raum beanspruchen und muss hier tiber- 
gangen werden. 

Die Klrebsreusen fangen nur des Nachts, weil der Krebs des Nachts 
auf Nahrungssuche ausgeht. Sie mössen früh morgens, möglichst bald nach 
Sonnenaufgang, gehoben und entleert werden, worauf sie mit neuem Köder 
versehen und wieder gelegt werden. Als Köder verwendet man Fische, 
Frösche oder Fleisch, am besten Leber. Die Reusen müssen jeden Tag 
nach der Besichtigung an andere Stellen gelegt werden, damit die sämtlichen 
Krebsufer gleichmässig abgefischt werden , weil sonst bei längerem 
Liegenbleiben der Reusen an denselben Stellen der Fang sehr bald abnehmen 
würde. Eine tägUche Besichtigung der Reusen ist notwendig, weil tagsüber 
namentlich bei hellem Sonnenschein, selbst in den dichten und dunklen 
Holzreusen, die Krebse ungeduldig werden und herauszukommen trachten, 
was ihnen oft genug gelingt. Aus demselben Grunde ist es zweckmässig, 




Fig« 18. Krebsrense; Längsschnitt. 

die Krebsreusen an möglichst dunklen, schattigen Stellen auszulegen, 
namentlich wenn man nicht in der Lage ist, sie jeden Tag zu besichtigen. 
Ebenso zweckmässig ist eine tägliche Erneuerung des Köders, um zu ver- 
hüten, dass der Köder fault, denn es ist durchaus falsch, wie schon mehrfach 
hervorgehoben, dass der Krebs mit Vorliebe Aas frisst und von faulendem 
Fleisch angezogen werde. Wenn man denselben Köder länger als 2 Tage in 
einer Keuse lässt, wird kein Krebs mehr darin gefangen. 

Der als Krebsfanggerät überall bekannte und viel benutzte Krebsteller 
besteht aus einem Reifen von Hasel- oder Weidenruten oder starkem Draht, 
der mit einem Netz lose überspannt ist, darüber ist ein Kreuzholz befestigt, 
auf welches ein Köder gesteckt werden kann. Dieser Krcbsteller wird nun 
entweder an einer Schnur mit einem Schwimmer oder an einem durch das 
Blreuzholz gesteckten Stock platt auf den Grund des Gewässers gesenkt 
und nach einiger Zeit gehoben, wenn man annehmen kann, dass Krebse, 
durch den Köder herbeigelockt, auf den Teller gekrochen sind, um von dem 
Köder zu fressen. Beim Heben senkt sich das lose eingestellte Garn des 
Krebstellers beuteiförmig nach unten und nimmt die auf dem Teller befind- 
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liehen Krebse auf. Man fischt spät abends bei Eintritt der Dunkelheit etwa 
mit einem Dutzend solcher Krebsteller, welche man in gewissen Entfernungen 
von einander längs des Ufers auslegt. Man fängt an, die ersten Teller 
wieder zu heben, nachdem man den letzten ausgelegt hat. Am zweck- 
mässigsten ist diese Art des Krebsfanges in krebsreichen flachen Bächen 
und Flüssen; in Seen ist der Reusenfang vorzuziehen. 

Vielfach wird der K>ebs mit der Hand unter Steinen und aus seinen 




Fig. 19. Krebsteller. 

Löchern hervorgezogen. Diese Fangweise, die überall gebräuchlich ist, ist 
unzw^cckmässig, weil sie die Krebslöcher zerstört und vielfach auch die 
Krebse, die sich in ihren Löchern mit Scheren und Füssen feststemmen, 
sich sträuben und oft lieber Scheren und Beine sich abreissen, als sich 
herausziehen lassen, beschädigt. In Gewässern, wo viel mit der Hand 
gekrebst wird, findet man auffallend viele Krebse mit nur einer oder gar 
keiner Schere, welche natürlich ihren Artgenossen gegenüber beim Nahrungs- 
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erwerb und in der Verteidigung nicht mehr konkurrenzfähig sind. Unzweck- 
mässig ist auch das Greifen von Krebsen bei Fackel- oder Latemenlicht, 
das sogenannte Krebsbiüsen. Diese Fangart, die allerdings an sich, namentlich 
wenn sie auf reinem Sanduntergrund beirieben wird, unschädlich ist, kann 
dadurch nachteilig werden, dass bei dem Umherwaten in dem Wasser leicht 
junge Krebse und Krebsbrut unter Steinen zertreten werden. Ebenso 
verwerflich ist der Fang von jungen Krebsen oder von Butterkrebsen (Mieter- 




Fig. 20. Krebsteller. 

krebsen), um dieselben als Köder zum Angeln (namentlich Barschangeln) 
zu verwenden. 

Schliesslich mögen noch einige Bemerkungen über Verpackung und 
Versand der Krebse hinzugefügt werden. Sollen Krebse, namentlich auf 
grössere Entfernungen, verschickt werden, so ist bei der Verpackung be- 
sondere Sorgfalt anzuwenden. Die Krebse dürfen nicht so wie sie aus dem 
Wasser kommen, verpackt werden, sondern sie müssen erst ca. einen 
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halben Tag lang im Schatten stehen und abtrocknen; hierbei stossen die 
Kiemenhöhlen den grössten Teil des in ihnen enthaltenen Wassers 
aus und füllen sich mit Luft. Es bleibt aber genug Wasser in der Kiemen- 
höhle, um die Oberfläche der zarten Kiemen stets feucht zu. erhalten; und 
diese Feuchtigkeit muss den Krebsen aufs sorgfältigste erhalten werden. Es 
ist nicht zweckmässig, Krebse, die gefressen haben und deren Darm gefüllt 
ist, zu einem längeren Transport zu verpacken. Krebse, die eine kurze 
Zeit lang gefastet haben, lange genug, damit der Darm sich leert, aber 
nicht zu lange, um durch Hunger geschwächt zu werden, lassen sich auf 
weitere Strecken besser und mit geringeren Verlusten verschicken als solche, 
derenDarm mit frisch auf genommener Nahrung gefüllt ist. Bei kurzem, vorüber- 
gehendem Aufenthalt in den Hältern zum Zwecke einer baldigen und namentlich 
weiteren Versendung brauchen Krebse daher nicht gefüttert zu werden. Die 
Verpackung geschieht in nicht allzu grossen Behältern, da durch den 
Druck der eng aufeinander zu packenden Massen die untern Lagen erdrückt 
werden oder ersticken; eine allzu lose Packung ist wegen der Unruhe und 
der Bewegung nicht empfehlenswert; am besten eignen sich hierzu leichte und 
luftige Weiden- oder Spankörbe mit flachem Deckel. Das Verpackungs- 
material muss trocken sein, ebenso wie die Krebse selbst, da bei der engen 
Verpackung innerhalb feuchten Verpackungsmaterials in der heissen Sommer- 
zeit leicht eine so hohe Selbsterwärmung eintritt, dass dadurch die Krebse 
getötet werden. Als Verpackungsmaterial benutzt man am zweckmässigsten 
trockenes Moos oder auch Brennnesseln, Stroh, Schilf, Papierschnitzel und 
dergleichen. Von dem Auflegen feuchter Lappen oder von Eisstücken u. s. w. 
ist gänzlich abzusehen. Bei einem Versand im Winter bei Prostwetter muss 
die Verpackung so eingerichtet werden, dass die Klrebse sorgfältig gegen 
Frost geschützt sind (durch doppelte, mit Stroh ausgelegte Körbe oder 
Kisten, durch Umhüllung mit schlechten Wärmeleitern). Denn infolge des 
Frostes kann das die Kiemen feucht erhaltende Wasser leicht gefrieren ; die 
Kiemen erfrieren dann und werden funktionsunfähig und die Krebse gehen 
in kürzester Zeit rettungslos zu Grunde. Um Krebse kürzere Zeit lebend 
zu erhalten, kann man sie trocken in einem Holzbottich in kühlem Räume 
aufbewahren; dies ist zweckmässiger, als sie in einen Behälter mit stehendem 
Wasser einzusetzen, da sie in dem letzteren sehr bald absterben. 

Es giebt ein sehr sicheres und leichtes Kennzeichen, durch welches 
man an Krebsen in gekochtem Zustande erkennen kann, ob sie vor dem 
Kochen lebendig waren. Der Schwanz muss nämlich stramm gekrümmt 
eingeschlagen und unter das Abdomen gelegt sein, und darf nicht schlaff 
herunterhängen, wenn man den Krebs hoch hält: es muss eine gewisse 
Mühe kosten, das Abdomen zu strecken. Dies Kennzeichen ist nicht unwichtig, 
um sich vor dem Genuss von abgestorbenen Krebsen zu schützen, der, ab- 
gesehen von der Unappetitlichkeit, bisweilen recht gefähilich werden kann. 
Abgestorbene Krebse gehen namentlich in den heissen Sommermonaten 
sehr schnell in Zersetzung über und werden dann für den Genuss durchaus 
ungeeignet; es sind Fälle beobachtet worden, dass sich in solchen Krebsen 
Gifte (Ptomaine) gebildet haben, die zur Ursache gefährlicher Erkrankungen 
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gewonien sind. Diese Gefahr ist namentlich in grösseren Städten nicht 
ausser Acht zu lassen, da von Detailhändlern nicht selten die Praxis geübt 
wird, abgestorbene Krebse an Hökerfrauen abzuschieben, die sie dann um 
einen billigen Preis loszuschlagen suchen. Über die Zubereitung der Krebse 
sollen im Anhang einige bewährte Recepte, der Vollständigkeit halber, mit- 
geteilt werden. 

XY. Schatz der Krebszacht darch die Gesetzgebung. 

Zum Schluss soll noch kurz zusammengestellt werden, was sich aus den obigen 
Darstellungen der Lebensverhältnisse des Krebses für den durch die Gesetz- 
gebung zu bewirkenden Schutz desselben ergiebt. 

Die Gesetzgebung kann die Krebszucht in dreifacher Weise schützen, 
durch Festsetzung einer Schonzeit und eines Minimalmasses und durch 
Verbot unzweckmässiger Fangmethoden. 

1) Schonzeit. Bei der Festsetzung der Schonzeit muss man zwischen 
Männchen und Weibchen unterscheiden, da der Anteil beider am Vermehrungs- 
geschäfte zeitlich durchaus verschieden ist; die Weibchen bedürfen einer sehr 
viel längeren Schonzeit als die Männchen. Nach Rathcke's Untersuchungen 
und nach den tibereinstimmenden Beobachtungen aller zuverlässigen Krebs- 
fischer ist die Embryonalentwickelung in den Eiern, welche während der 
langen Entwickelungsperiode vom Weibchen unter dem Hinterleib getragen 
werden müssen, erst in der zweiten Hälfte des Juni, stellenweise sogar 
erst im Juli vollendet, erst in dieser Zeit schlüpfen die jungen Krebs- 
chen aus den Eiern und dann verbleiben sie noch 8 bis 12 Tage unter 
dem Hinterleib der Mutter. Daher muss die Schonzeit, durch welche 
dem Vermehrungsgeschäfte bis zu seiner endgültigen Beendigung der nötige 
Schutz gegen einen schädigenden Fang gewährt werden soll, für die 
Weibchen mindestens bis zum 15. Juli ausgedehnt werden. Eine Schon- 
zeit bis zum 31. Mai, wie sie nach der jetzigen gesetzlichen Bestimmung 
gtiltig ist, hört eine beträchtliche Zeit vor der Beendigung der Entwickelung 
und dem Beginn selbständiger Lebensweise der Jungen auf und gestattet 
den Fang der eiertragenden resp. jungentragenden Weibchen nahezu ein 
und einen halben Monat lang und ist daher nur eine halbe Massregel. 
Anders verhält es sich mit der für die Männchen erforderlichen Schonzeit 
Der Anteil, welchen das Männchen am Vermehrungsgeschäfte hat und der 
nur in der Begattung der Weibchen, d. h. dem Ankleben der Spermatophoren 
an die Unterseite der Weibchen besteht, beschränkt sich auf die Monate 
Oktober, November und mag sich stellenweise höchstens auf den Dezember 
ausdehnen. Für die Zeit vom 15. Oktober bis spätestens 31. Dezember ist 
eine Schonzeit der Männchen empfehlenswert, aber aucli nur für diese Zeit. 
Das ganze übrige Jahr hindurch ist es überflüssig, die Männchen zu schonen, 
da sie mit dem Vermehrungsgeschäfte nichts mehr zu thun haben und man 
bei der Festsetzung einer Schonzeit wesentlich den Grundsatz befolgt, ein 
Tier nur so lange zu schonen, als hlr die Erledigung des Vermehrungs- 
geschäftes notwendig ist. Von Januar bis Oktober kann man also, entgegen 
der jetzt geltenden gesetzlichen Bestimmung, nach welcher auch der Fang 



Digitized by 



Google 



— 79 — 

der männlichen Krebse bis zum 31. Mai verboten ist, den Fang männlicher 
Krebse gestatten, ohne irgend welchen Schaden für den Foitbestand der 
Krebse befürchten zu müssen. Für den Fischer ist diese Beschränkung der 
Schonzeit für männliche Krebse sehr wichtig, da April und Mai gute Fang- 
monate sind. Eine Gestattung des Fanges männlicher Krebse im April 
und Mai ist um so unbedenklicher, als die Gefahr, dass mit den Männchen 
gleichzeitig auch Weibchen ungesetzlicherweise gefangen resp. verkauft oder 
beim Fang an den Eiern beschädigt werden könnten, nicht sehr gross ist, 
weil die Weibchen in dieser Zeit keinen wesentlichen Bestandteil der Fänge 
ausmachen. Ein Verbot des gesamten Krebsfanges während der Monate 
April und Mai ist praktisch von recht geringer Bedeutung, da es sich ohne 
die freiwillige Zustimmung der Fischer nicht durchführen lässt, es ist wohl 
kaum möglich, den Fischer an dem in dieser Zeit sehr mühelosen Krebsfange 
zu hindern ; er darf seinen Fang nur nicht verkaufen. Es ist ihm aber sehr 
leicht, in Hältern die im April und Mai gefangenen Krebse zu füttern 
und sie in den ersten Tagen des Juni, sobald der Fang unJ Verkauf ge- 
stattet ist, auf den Markt zu bringen und zwar dann männliche und weib- 
liche Krebse ohne Unterschied. Daher ist es vorzuziehen, an Stelle eines 
solchen undurchführbaren Verbotes den Fang männlicher Krebse im April 
und Mai oder richtiger vom 1. Januar bis 15. Oktober zu gestatten, das 
Verbot des Fanges weiblicher Krebse jedoch bis zum 15. Juli auszudehnen. 

Die Festsetzung des Beginns der Schonzeit auf den 15. Oktober dürfte 
sich durch Rücksichten auf den Gnisshandel, der bis zum 15. Oktober grössere 
Mengen gebraucht, empfehlen. Es ist dies unbedenkhch, da vor dem 15. Oktober 
das Begattungsgeschäft nicht beginnt. 

Wollte man den Fang der männlichen Krebse während der ganzen 
Dauer der für die Weibchen erforderlichen Schonzeit (vom 1. October bis 
30. Juni) verbieten, aus Furcht, dass die Gestattung des an sich unschäd- 
lichen Fanges von Männchen zu einem massenhaften missbräuchlichen Weg- 
fangen von Weibchen führen könnte, eine Befürchtung, die im obigen als 
unbegründet nachgewiesen wurde, dann würde für den ganzen einheimischen 
Krebsfang nur die Zeit vom 15. Juli bis 30. September resp. 15. Oktober übrig 
bleiben. Da nun im Juli und bei ungünstiger rauher Witterung auch in den 
ei-sten Tagen des August der Kiebstang wenig einträglich ist wegen des 
dann stattfindenden Häutungsprocesses und da in dieser Zeit viele Fischer 
durch Erntearbeiten in ihrer Landwulschaft in Anspruch genommen werden, 
so bleiben für einen einträglichen Krebsfang nur drei Viertel des August- 
monats und der September übrig und es ist wohl einzusehen, dass diese 
kurze Zeit, in der ausserdem wegen des dann erfolgenden massenhaften 
Angebots die Preise für Krebse niedrig sind und noch viel mehr sinken 
würden, zum Betrieb einer einträglichen Krebsfischerei nicht ausreicht. 

Die Gefahr der Ausbeutung durch unzweckmässigen Fang bei Be- 
schränkung der Schonzeit für die Männchen ist nicht sehr gross. Aus der 
im Vorstehenden gegebenen Schilderung des Krebsfanges geht zur Genüge 
hervor, dass der Krebs sich mehr als jedes andere Wassertier selbst gegen 
den Fang schützt und sich selbst schont, und dass es viele Zeiten im Jahr 
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giebt, wo er nicht oder nur wenig reichlich zu fangen ist, so während 
der Häutung, während des ganzen Winters und namentlich während 
des Brotegeschäfts der Weibchen, im Gegensatz zu den Fischen, die 
zu ihrer Laichzeit am leichtesten und massenhaftesten zu fangen sind. 
In wirtschaftlicher Beziehung ist es unrecht, dass man den Krebs schont, 
seinen Fang und Verkauf verbietet zu einer Zeit (Januar bis Mai), wo der 
Erlös den vierfachen Wert darstellt gegenüber der zur gesetzlich gestatteten 
Fangzeit daraus zu erzielenden Einnahme. 

2) Minimalmass. Bei der Festsetzung des Minimalmasses ist zu be- 
rücksichtigen, bei welcher Grösse die Krebse, Männchen und Weibchen, 
fortpflanzungsfähig werden, da als Minimalmass eine solche Grösse zu wählen 
ist, welche die Gewähr bietet, dass die entsprechenden Krebse sich wenig- 
stens einmal ungestört am Vermehrungsgeschäft beteiligt haben. Aus der 
Schilderung des Wachstums der Krebse und des Eintritts ihrer Geschlechts- 
reife, welche im Herbst des vierten Lebensjahres erfolgt, geht nun hervor, 
dass die männlichen Krebse eine Grösse von 8,0 bis 9,0 cm resp. ein Ge- 
wicht von 20,0 bis 26,0 gr und die Weibchen eine Grösse von 7,5 bis 8,5 cm 
und ein Gewicht von 14,0 bis 20,0 gr erreicht haben, wenn sie sich zum 
erstenmal vermehren. Danach reicht das jetzt gesetzlich bestimmte Minimal- 
mass von 10 cm vollständig aus, da es die absolut sichere Gewähr bietet, 
dass sämtliche Krebse von 10 cm sich mindestens einmal vermehrt haben. 
Zu einer Erhöhung liegt gar kein Grund vor; aus Rücksicht auf die Be- 
dürfnisse des Krebshandels muss sogar die Herabsetzung des Minimalmasses 
auf 9 cm empfohlen werden. Im Krebsbandel sind Krebse von dieser Grösse 
völlig unentbehrlich und werden daher trotz des entgegenstehenden Ver- 
bots massenhaft umgesetzt. Es giebt Seen, in denen seit vielen Jahren 
Krebse von 9 cm an gefangen worden sind, ohne dass die Erträge abge- 
nommen hätten. Während sich nun das jetzt geltende Minimalmass von 
10 cm, wie aus den thatsächlichen Verhältnissen des Elrebshandels hervor- 
geht, nicht durchführen lässt, würde sich ein Minimalmass von 9 cm ohne 
jede Schwierigkeit durchführen la^^sen, da im Krebshandel kleinere Klrebse 
nicht erforderlich sind und die Krebshändler selbst allfes aufbieten würden, 
um die Innehaltung dieses Minimalmasses zu erreichen. Auch dieses Mi- 
nimalmass von 9 cm sichert den kleinsten geschlechtsreifen Exemplaren eine 
einmalige Beteiligung an der Vermehrung und ist daher vollkommen aus- 
reichend. Gemessen wird das Minimalmass von der Spitze des Schnabels 
(Rostrum) bis zum Hinterrand der Schwanzflosse. Nur grosse Krebse weg- 
zufangen und alle kleinen im Wasser zu lassen, ist wirtschaftlich unrichtig 
oder doch nur so lange richtig, als es sich um die Hebung ganz schwacher 
Krebsbestände handelt. Bei regelrechten Krebsbeständen muss auch ein 
gewisser Anteil kleiner und mittelgrosser Krebse herausgefangen werden, 
da sonst infolge allzu starker Vermehrungen eine Nahrungskonkurrenz ein- 
tritt und die Durchschnittsgrösse des ganzen Bestandes, namentlich auch 
die Zahl der wirklich grossen Krebse zurückgeht. Es giebt zahlreiche Ge- 
wässer, in denen die Krebse sehr langsam wachsen und nur eine geringe 
Maximalgrösse erreichen; vielfach stellen sie ihr Wachstum ein, wenn 
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sie eine Grösse von 10 cm erreicht haben. Auch aus diesem Grunile 
ist die Einführung eines Minimalmasses von 9 cm notwendig. Viel- 
leicht Hesse sich zur Unterstützung des Minimalmasses die Vorschrift 
einführen, dass die Krebshälter, in denen die Krebse bei Fischern und 
Händlern aufbewahrt werden, eine solche Lattenweite haben müssten, dass 
Krebse unter 9 cm entweichen könnten. Die Einführung eines Minimalgewichtes 
z. B. von 40 gr, welches ungefähr der Länge von 11 cm entsprechen soll — was, 
wie aus meinen Messungen hervorgeht, nicht überall der Fall ist — wie es für 
männliche Krebse z. B. in § 7 der Landes-Fischcrei-Ordnung vom 4. Oktober 
1884 für Bayern vorgeschrieben ist, hat sehr viel Missliches, da ein Minimal- 
gewicht schwer festzustellen und zu kontrollieren ist. Die die Marktpolizei 
und Fischereiaufsicht ausübenden niederen Polizeiorgane können nicht immer 
auf ihren Wegen eine Waage mitführen, noch viel unmöglicher muss ein 
solches Minimalgewicht für den Fischer erscheinen. Das Gewicht von 
Krebsen derselben Grösse ist nicht stets ein gleiches, sondern es variiert; 
Krebse von 10,0 bis 10,1 cm wiegen z. B. 35,0 bis 43,5 gr. Erheb- 
liche Schwankungen ist auch das Gewicht von Krebsen derselben Grösse 
je nach den verschiedenen Jahreszeiten unterworfen: ein Krebs von 
10 cm ist im Frühjahr wesentlich leichter als ein Krebs derselben Grösse 
im Herbst. Xun können die Fischer den Krebsen wohl ihre Grösse nach 
Augenmass ansehen resp. im zweifelhaften Falle leicht feststellen und 
daher untermassige sofort ins Wasser zurücksetzen, ohne sie mit nach 
Haus zu nehmen und in den Handel zu bringen, ihr Gewicht vermögen 
sie jedoch unmöglich festzustellen. Die Belästigung, die für den Krebs- 
fischer aus der Einführung eines Minimalgewichtes bei einem regen Be- 
triebe der Krebsfischerei entstehen muss, braucht nicht näher ausgeführt 
zu werden. 

3. Verbot unzweckmässiger Fangmethoden. Hier handelt es sich be- 
sonders um das Verbot des Krebsfangens mit der Hand, wodurch zu allen 
Jahreszeiten Krebse vielfach beschädigt werden. Während der Brütezeit 
sind hierbei die Weibchen, die in ihren Schlupfwinkeln sitzen, besondei-s 
dem Fang ausgesetzt und auch denjenigen, deren Fang nicht gelingt, werden 
vielfach die Eier beschädigt oder abgerissen. 

Als gesetzliche Bestimmungen zum Schutze der Krebszucht empfiehlt 
sich also nach den vorstehenden Bemerkungen 

1. eine Schonzeit für männliche Krebse vom 15. Oktober bis 31. De- 
zember, für weibliche Krebse vom 15. Oktober bis 15. Juni. Im 
Fall des Bedürfnisses, zum Zweck des Schutzes und der Ver- 
mehrung schwacher Krebsbestände, namentlich in neu besetzten 
Gewässern, müssen im Verwaltungswege folgende Verordnungen er- 
lassen werden: 

a) Gänzliches Verbot dos Krebsfanges für die ersten 5 Jahre 
nach der Neubesetzung. 

b) Gänzliches Verbot des Fanges weiblicher Krebse für weitere 
10 Jahre. 
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2. ein Minimalmass von 9 cm. In besonderen Fällen, namentlich für 
Gewässer, in denen sich ein starker Rückgang des Krebsbestandes 
bemerklich macht oder welche mit Krebsen neu besetzt worden 
sind, kann das Minimalmass für mindestens 10 Jahre auf 12 cm 
erhöht werden. 

3. ein Verbot des Krebsfangens mit der Hand. 



Anhang. 



Nachstehend folgen eine Reihe bewährter Rezepte für einfache und 
feinere Krebsgerichte. Dieselben entstammen teilweise der österreichischen 
Küche, teilweise den Mitteilungen eines bewährten Berliner Küchenchefs. 
Zu bemerken ist dabei, dass, wo es sich nicht nach ausdrückUcher 
Angabe um Tafel- resp. Solokrebse handelt, welche je nach Grösse 
mehr oder weniger teuer sind, nur kleine Krebse, sogenannte Suppen- 
krebse zu verwenden sind, deren Preis im Sonmier selten 1,50 Mark pro 
Schock (60 Stück) übersteigt und welche auch den Winter hindurch stets aus 
den Handlungen zu beschaffen sind. Ganz grosse Edelkrebse sind in der ganzen 
Krebssaison recht knapp, daher teuer und werden stets ein Luxusartikel 
für reiche Leute bleiben. Die Verwendung von kleineren und billigen Krebsen 
zu feinen Krebsgerichten ist nicht so allgemein bekannt, wie es wünschens- 
wert ist. Sehr gut eignen sich auch, namentlich zu Frikassees, Ragouts, 
Salaten u. dergl. die in jeder Delikatesshandlung käuflichen Krebskonservon 
(Krebsschwänze und Krebsbutter). Von der Verwendung der wertlosen 
und schlecht schmeckenden galizischen Teich- oder Sumpfkrebse (Astacus 
Icptodactylus) sollte gänzlich abgesehen werden. 

Vielfach besteht noch die Unsitte, die lebenden Krebse mit kaltem 
Wasser auf das Feuer zu setzen und nun in dem allmählich sich erwärmenden 
Wasser langsam absterben zu lassen. Dieser Tierquälerei sollte ein für 
allemal ein Ende gemacht werden: man darf die Krebse stets nur in lebhaft 
kochendes Wasser geben ; sie sterben dann sofort. Eine ebenso verwerfliche 
Unsitte ist es, den lebenden Krebsen mit der Mittelplatte (Telson) der 
Schwanzflosse den Darm herauszureissen. Vor dem Gebrauch sind die Krebse 
zu waschen und mit einer scharfen Bürste vom Schlamm und allen anhaf- 
tenden Schmutzteilchen zu säubern. 

1 . Tafelkrebse, gekocht. Wasser (für 30 Stück Krebse ca. 1 V2—2 Liter) 
wird mit viel Salz, etwas Petersilie, Kümmel, einer Zwiebel und etwas Dill 
den man auch weglassen kann, ca. 10 Minuten lang gekocht; während des 
Kochens legt man die gut gereinigten Krebse liinein, lässt sie kurz über- 
wcllen bis'' sie rot werden und dann ca 10 Minuten lang ziehen (eventuell 
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unter Beigabe von frischer Butter). Man kann sie in der Brühe oder trocken 
servieren. Anstatt der Brühe, in der die Krebse gekocht werden, Butter 
zuzusetzen, kann man auch die aus der Brühe herausgenommenen heissen 
Krebse mit Butter schwenken. 

2. Krebse nach Alt-Berliner Art. Für 30 Stück Mittelkrebse (pro 
Schock = 60 Stück = 4—6 Mark) nimmt man 2 Liter Wasser, ^/^ Pfund 
Salz, 1 Bündchen Petersilie, etwas Dill, eine kleine Zwiebel, 1 Löffel Koch- 
kümmel, 1 Prise weissen Pfeffer. Das Ganze muss ^^ Stunde tüchtig kochen; 
dann thut man die Krebse hinein, lässt sie einmal tüchtig überwellen, stellt 
dann den Topf beiseite und lässt 20 Minuten ziehen. Dann giesst man die 
Hälfte der Brühe durch ein Sieb auf 50 Gr. frische Butter und richtet mit 
dieser Sauce die Krebse in einer Terrine an. 

3. Krebse nach Spreewälder Art. Man kocht die Krebse wie in No. 1 
Dann rührt man frische Butter mit Sahne klar, hackt Petersilie und Dill 
recht fein, verbindet das Ganze mit 2 Löffeln Weizenmehl, giesst die Hälfte 
der Krebsbrühe darüber, lässt diese Sauce aufkochen und serviert sie extra 
zu den Krebsen nebst neuen Kartoffeln. 

4. Krebse nach Laibacher Art. (Berühmt.) Zu 20 Krebsen kocht man 
272 Ltr. Wasser mit reichlichem Salz und 10 Gr. Kümmelkörnern auf und 
lässt die Krebse 12—15 Minuten darin sieden. Unterdessen rührt man 30 Gr. 
feines Öl mit 1 Glas Weinessig, etwas gehacktem Knoblauch, Petersilie 
und 1 Tasse Krebsbrühe zusammen, giebt die gekochten Krebse hinein, deckt 
sie mit einer zusammengelegten Serviette zu, schüttelt sie tüchtig durch und 
richtet sie sofort an. 

5. Krebse ä la Bordelaise. (Einfachste Art ) Krebse werden mit Butter, 
gelben Rüben und würfelig geschnittenen Zwiebeln in Court-Bouillon gekocht; 
sobald sie sich färben, giebt man Weisswein dazu und kocht sie mit der 
durchgegossenen Brühe nochmals auf, giebt Petersilie und Pfeffer dazu und 
serviert sie so heiss als möglich. 

6. Krebse ä la Bordelaise. (Zweite Art.) Nachdem man 30 mittel- 
grosse Krebse sauber abgebürstet und gewaschen hat, kocht man sie mit 
Weisswein oder Wasser, dem man Zwiebelscheiben, Petersilie, Salz, Pfeffer- 
körner, 1 Lorbeerblatt und 1 Thymianzweig zugesetzt hat, bei lebhaftem' 
Feuer ca. 8 Minuten, deckt das Gefäss zu und stellt es gut warm. Dann 
schneidet man 2 Mohrrüben, 2 Zwiebeln in Würfel, schwitzt sie in Butter 
hellgelb, giesst 1 Glas Weisswein dazu, dünstet damit, fügt etwas braune 
Sauce oder Tafelbouillon und einen Teil der Krebsbrühe hinzu, verkocht die 
Sauce mit gehackter Petersilie und etwas Cayennepfeffer, streicht sie durch 
und serviert sie mit den Krebsen so heiss als möglich. 

7. Krebse ä la Bordelaise. (Feinste Art.) Man nimmt 30 grosse 
Krebse. Dazu werden 2 Mohrrüben, 2 Zwiebeln, 125 Gr. magerer roher 
Schinken, etwas Petersilie, Thymian, 1 Lorbeerblatt klein geschnitten, in 
3 Esslöffel Butter geschwitzt. Hierzu thut man 72 Flasche Weisswein, 
125 Gr. Tafelbouillon, etwas kräftige Brühe, V2 Weinglas Cognac, Salz und 
Pfeffer, giebt die Krebse hinein, deckt aie Kasserole fest zu und bringt das 
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Ganze mögliclist rasch zum Kochen. Wenn die Krebse 10—12 Minuten 
gekocht haben, nimmt man sie vom Feuer, Ulsst sie ziehen, legiert die 
Sauce mit einem Stück frischer Butter, seiht sie durch und giesst sie 
über die Krebse. 

8. Krebse mit Court-Bouillon. Krebse werden in einer kochenden , aus 
gleichen Teilen Weisswein, Essig und Wasser gemischten Brühe unter Bei- 
gabe von Thymian, Lorbeer, Carotten, Zwiebel, Pfeffer und Salz gekocht 
und sodann in Court-Bouillon, welche eine halbe Stunde gekocht hat, ca. 
5 Minuten kochend erhalten, dann in der Bouillon abgekühlt, heraus- 
genommen und nach dem Abtropfen auf Petersilie mit den Köpfen nach 
oben serviert. 

9. Krebse In Wein gekocht. Zu 20 mittelgrossen Krebsen nimmt man 
^o Liter Wein, giebt Salz und Zwiebel dazu, bedeckt den Topf und kocht 
die Krebse 10 Minuten. 

10. Krebse mit Bier gekocht. Die Krebse werden in 1 Ltr Bier unter 
Beigabe von einer halben Zwiebel, einigen ganzen Gewürznelken, Kümmel, 
Salz, Petereiiie und einem Stück Butter in einer fest zugedeckten Kasserole 
langsam gedünstet; wenn sie gut sieden, werden sie herausgenommen und 
mit Petersilie garniert angerichtet. 

11. Krebse geschmiert. Wasser und Wein wird mit Petersilie, Zwiebel, 
Pfefferkörnern, Salz und Kümmel aufgesotten: die Krebse werden in diese 
kochende Brühe gethan, einige Male jäh aufgekocht und abgeseiht. Dann 
giebt man auf die heissen Krebse ein Stück Butter und schüttelt sie in 
einem bedeckten üefäss so lange, bis die Butter ganz zergangen ist. Die 
Krebse werden über einer Serviette pyramidenförmig, mit den Scheren nach 
oben, angerichtet. 

12. Krebse gedOnstet. Man übergiesst die Krebse mit heissem Was.sor, 
um sie schnell abzutöten und nimmt sie sofort heraus. Dann belegt nmn 
den Boden einer Kasserole mit PetersiHe, legt eine Reihe Krebse ganz dicht 
nebeneinander darauf und bestreut sie mit etwas Salz, giebt wieder eine 
Schicht Petersilie und eine Schicht Krebse darauf und so fort, bis alle Krebse 
eingelegt sind. Oben auf die Krebse legt man ein möglichst grosses Stück 
Butter, nachdem man die Krebse mit der Hand thunlichst dicht zusammen- 
gedrückt hat. Dann bedeckt man die Kasserole und lässt die Krebse in der 
eigenen Sauce gar werden und serviert sie mit derselben. 

13. Krebse gebraten. Die mit kochendem Wasser schnell abgetöteten 
Krebse werden auf heisse Asche gelegt und gebraten, bis sie gleichmässig rot 
sind. 

14. Krebssuppe (für 6 Personen). 30 kleine Suppenkrebse werden 
sauber gewaschen und in wenig Wasser ohne Salz gekocht. Dann werden 
die Scheren und Schwänze — letztere von dem Darm befreit -- aus der Schale 
gelöst und in Salzwasser gelegt. Die Schalen werden getrocknet und recht 
fein gestossen, mit 180 Gr. Butter und einigen Scheiben geschnittenen 
Wurzelwerkes geschwitzt, bis das Wurzel werk weich ist; mit 2 Ess- 
löffeln Weizenmehl gut verrührt und mit 6 bis 8 Tellern Fleischbrühe 
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(am besten Hühnerbrühe) unter Rühren aufgekocht und dann durch ein feines 
Sieb gestrichen. Hierzu thut man einige fein gewiegte Kümmelkörner und 
schmeckt mit Salz ab. Als Einlagen verwendet man die Krebsschwänze 
und Scheren; sowie nach Belieben Schoten, Spargel, Morcheln und Krebs- 
klösschen oder geröstete Semmelschnittcn. Man kann auch einige sauber 
geputzte Nasen mit Farce füllen und. in die Suppe einlegen. Die Farce 
bereitet man, indem man genügend Krebsbuttcr mit 2 Eidottern abrührt, 
mit in Wasser erweichtem Milchbrot verknetet, mit Salz und ganz wenig 
gestossener Muskatnuss würzt, in die Nasen füllt und im Ofen backt oder 
in Butter schmort. 

15. Klösse zu Krebssuppe. Mit einer Untertasse voll feingehacktem 
Krebsfleisch, dem man noch feingehacktes Fischfleisch zufügen kann, rührt 
man das gleiche Quantum eingeweichter und gut wieder ausgedrückter 
Semmel, sowie 3 Esslöffel dünn geriebener Krebsbutter gut zusammen, thut 
während des Rührens 2 Eidotter, eine Messerspitze voll feines Salz und 
halb so viel geriebene Muskatnuss hinzu und rührt endlich das Ganze mit 
dem zu Schaum geschlagenen Eiweiss der Eier noch einmal durch. Von 
der erhaltenen Masse formt man entweder runde Klösschen auf einem mit 
Mehl bestreuten Brett oder man sticht sie mit einem Theelöffel ohne 
Weiteres in die Suppe, in welcher sie nach 5 Minuten langem Kochen gar 
werden. 

16. Krebsreis (als Einlage zur Suppe, als Beiga))e zu Hühnerfrikassee 
etc.). Man dünstet Reis in Krebsbutter, bis er schön rot ist. 

17. Krebspastetchen mit Farce. Mit l Ei und 2 Dottern werden 50 Gr. 
Krebsbutter abgetrieben, 35 Gr. feine in Milch geweichte Senmiel mit 
Scheren und Schwänzen von 10 — 15 mittelgrossen Krebsen gehackt und 
etwas gesalzen. Hiermit werden die auf bekannte Weise aus Butterteig 
hergestellten Pastetchen gefüllt und gebacken. Zur Füllung derartiger 
Krebspastetchen kann man auch die Farce nach No. 15 oder ein Ragout 
nach No. 27 benutzen. 

18. Krebsschwänze in Dill. Pro Person 10 Stück, das Schock (60 Stück) 
r=r 2 — 3 Mark. Die Krebse werden ohne Salz in kochendes Wasser gethan 
und bleiben zehn Minuten kochend. Nach dem Erkalten bricht man Scheren 
und Schwänze aus und legt diese in leicht gesalzenes Wasser. (Der Rest 
der Krebse wird am nächsten Tage zur Krebssuppe verwandt). Darauf 
rührt man einige Eigelb mit frischer Butter auf massigem Feuer klar, nimmt 
einen Löffel Weizenmehl, drückt eine halbe Citrone darüber aus, löst dies 
in einem Tassenkopf Wasser und giesst es dann unter fortwährendem Rühren 
auf die Butter. So))ald die Sauce seimig ist, thut man reichlich fein ge- 
hackten Dill hinein, schmeckt mit Pfefter und Salz gut ab und giesst das 
Ganze recht heiss, aber nicht kochend, auf die angerichteten Schwänze und 
Scheren. 

19. Krebsscliwänze mit Austernsauce. Man nimmt von 60 gekochten 
Krebsen die Schwänze und Scheren und legt sie in Salzwasser. (Der Rest 
der Krebse zur Krebssuppe oder zu Krebsbuttcr zu verwenden.) Zu V2 Liter 
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Austernsauce rechnet man wenigstens 30 StUck Austern. Man befreit die- 
selben von den Barten und legt letztere zum Abtropfen auf ein Sieb über 
ein Gefäss, in welches man das übrige Austernwasser gegossen hat. Ferner 
schwitzt man 2 Esslöffel voll Mehl in 65 Gr. Butter, rührt hierzu die nötige 
Bouillon mit dem Safte von Vo Citrone und lässt alles seimig kochen. Dann 
nimmt man die Sauce vom Feuer, giesst das Austernwasser durch ein Sieb 
dazu und logt die Austern hinein, die nicht darin kochen dürfen. Man kann 
auch die eine Hälfte der Austern in gerührtem Ei und gestossenem Zwie- 
back panieren und sie in gelb geschwitzter Butter ganz wenig backen; 
diese Austern kommen alsdann zuletzt, ganz kurz vor dem Anrichten in 
die Sauce. 

20. Schoten mit Krebsschwänzen. Die Schoten werden einpassiert und 
mit einem Schock Krebsschwänzen belegt, nachdem sie auf einer runden 
Schüssel angerichtet sind. 

21. Blumenkohl mit Krebssauce. Man kocht 2 gut geputzte Köpfe 
Blumenkohl in Salzwasser und lässt sie weich ziehen. Dann lässt man 
3 Esslöffel Krebsbutter in einer Kasserole zerlaufen, schwitzt 3 Esslöffel 
Mehl darin, füllt mit Blumenkohl wasser auf, lässt gut aufkochen und zieht 
mit einigen Eidottern ab. Angerichtet wird das Ganze mit einer reichlichen 
Garnitur von Krebsschwänzen. 

22. Spargel (Brech- oder Stangenspargelj mit Krebsschwänzen und 
Morcheln. Von l Schock gekochter Krebse werden Scheren und Schwänze 
ausgelöst und von den Schalen wird eine Krebsbutter bereitet. Eine ent- 
sprechende Menge gewaschener und gebrühter Morcheln werden in Butter 
und Fleischbrühe weich geschmort, die Sauce mit Mehl unter Beigabe 
von Petersilie verdickt und mit 2 Eidottern abgezogen. Dann richtet man 
den in Salzwasser gekochten und gut abgetropften Spargel in der Mitte 
einer Schüssel an, thut die Butter darüber und garniert ihn ringsherum mit 
den Krebsschwänzen und Scheren und den Morcheln. 

23. RagoDt von jungen Hühnern und Krebsen. Die Hühner kocht man 
mit Butter und etwas Kräutern in Wasser. Den Krebsen werden die 
Scheren und Schwänze ausgebrochen und die Nasen gereinigt. Die Hühner- 
leber hackt man mit den Krebsscheren, etwas Speck, Zitronenschalen, ein- 
geweichter Semmel, ein paar Eiern, Petersilie, Salz und etwas Gewürz zu einer 
feinen Farce, füllt diese in die Krebsnasen und lässt letztere mit den Hühnern 
kochen. Die gestossenen Krebsschalen lässt man mit etwas gebranntem 
Mehl, Zwiebel, Petersilie und Hühnersuppe aufkochen, passiert sie durch 
ein Sieb, giebt die Hühner, Krebsschwänze und Krebsköpfe hinein und lässt 
es zusammen durchschwitzen. 

24. Rührei mit Krebsschwänzen. Ein nach bekannter Vorschrift be- 
reitetes Rührei kann sehr gut über Krebsschwänzen angerichtet werden. 

25. Krebs-RagoDt. 60 Krebse werden in Wasser mit Salz und Kümmel 
gekocht, die Scheren und Schwänze ausgebrochen und mit einer ent- 
sprechenden Menge in Butter gedünsteter Champignons vermischt. (Von 
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den Krebsschalen bereitet man Krebsbutter.) Hierüber giesst man eine nach 
No. 38 — 40 bereitete Krebssauce. 

26. Ragout mit Krebssauce. Eine kräftige lichte Sauce verrührt man 
mit Krebsbutter, kocht Kalbfleisch und Champignons damit auf und legiert 
mit einem Eidotter. Auch kann man Geflügelfleisch, Leber, Kalbsmilch etc. 
dazu geben. 

27. RagoDt fin von Krebsen in Muscheln. Man schneidet die ausge- 
brochenen Schwänze und Scheren von Krebsen (375 Gr.) in Würfel, ebenso 
Fischfarce (125 Gr.) und 80 Gr. frische oder 55 Gr. getrocknete Cham- 
pignons, welche unter Beigabe von etwas Zitronensaft in Butter geschwitzt 
worden sind. Sodann schwitzt man 2 Esslöffel voll Mehl in 65 Gr. Krebs- 
butter und kocht daraus mit Bouillon eine seimige Sauce, die man noch 
mit 3 Eidottern auf V2 Ltr. abquirlt und durch Einkochen verdickt, thut 
1 Esslöffel voll Sardellenbutter und den Saft von V4 Citrone daran und legt 
die in Würfel geschnittenen Krebsschwänze etc. in soviel von dieser Sauce, 
dass das Ganze eine dicke, aber noch gerade flüssige Masse bildet. Dies 
Ragout füllt man in Coquillen, bestreut es ganz wenig mit einer Mischung 
aus fein gestossenem Zwieback und Parmesankäse, träufelt einige «Tropfen 
flüssig gemachte Krebsbutter darauf und backt es im Ofen, bis sich eine 
Kruste bildet. 

28. Krebs-Haschee. Man schneidet ausgelöste Schwänze und Scheren 
fein, dünstet sie nur wenig mit Krebsbutter und Petersilie und bindet sie 
mit lichter Sauce oder einem Dotter, auch mit beiden. 

29. Gefüllte Eier mit Krebsfarce. 12 Eier werden hart gekocht, durch 
die Hälfte geschnitten, die Dotter herausgenommen und mit 140 Gr. Krebs- 
buttor abgetrieben, ein Ragoflt von Krebsschwänzen , Fischen und Cham- 
pignons dazu gemengt und in die wesisen Eihälften eingefüllt; dann treibt 
man 140 Gr. Krebsbutter mit 3 rohen Dottern ab, giebt 2 Anrichtlöffel 
kalten Boschamel dazu, giebt die Hälfte davon in eine mit Krebsbutter be- 
strichene Schüssel, die gefüllten Eier hinauf, streicht die andere Hälfte des 
abgetriebenen Beschamels darüber, bestreicht mit KrebsbuUer und giebt 
es in einen abgekühlten Ofen. 

30. Hecht mit Krebsen. Der Hecht wird in Wasser mit Salz gekocht, 
das Fleisch von den Gräten gepflückt, mit Butter, Muskatnuss, ausgelösten 
Krebsschwänzen, Morcheln, Pfeffer und etwas Fleischbrühe aufgekocht, von 
der Hechtleber und den Krebsscheren kleine Klösschen gemacht und hin- 
eingegeben, zuletzt noch etwas Krebsbutter und Semmelbrösel dazugethan, 
dicklich eingekocht und angerichtet. 

31. Krebssalat. (Für 6 Personen.) 3 Schock kleine Suppenkrebse 
v/crden in Wasser gekocht, die Schwänze ausgebrochen und, nach- 
dem der Darm entfernt ist, 15 Minuten lang in Essig, Öl, Salz und Pfeffer 
mariniert. Dann werden die Krebsschwänze aus der Marinade heraus- 
genommen, mit Majonaise umgeben und auf einer Schüssel unter beliebiger 
Dekoration angerichtet. Die Krebsmarinade verwendet man zur Herstellung 
der Majonaise. 
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32. Krebssalat. Die Krobse werden g(*kocht, Schwänze (vom Dann 
gereinigt) und Scheren ausgebrochen, in eine Schüssel gcthan, mit Salz 
und Pfeffer bestreut, mit Ol und FIstragon-Essig begossen und mit gehacktem 
Apsic garniert. 

33. Krebssalat im Aspicring. Einen Aspicrand h*gt man mit Krebs- 
schwänzen aus, füllt den Ring voll Aspic. lässt ihn erkalten, stürzt ihn auf 
eine runde Schüssel und füllt ihn mit Krebssalat. 

34. Krebse In Aspic (oder Gel^e). Man giesst etwas Aspic in eine 
Puddingform oder dergl. und lässt erstarren: dann legt man ausgebrochene 
Krebsschwänze, eventuell auch Scheren, mit einigen zum Garnieren aus- 
geschnittenen gelben Wurzeln, Bohnen "etc. darauf, füllt mit Aspic auf, 
lässt wieder fest werden, legt eine neue Lage Krebsschwänze etc. auf, füllt 
wieder mit Aspic auf und so weiter, bis die Form gefüllt ist. Nach dem 
Erstarren stürzt man auf eine runde Schüssel und serviert mit Eemouladon- 
sauce oder Majonaise. 

35. Aspic. 2 Ltr. Bouillon (am besten Hühnerbrühe) werden mit einer 
halben in Scheiben geschnittenen Zwiebel, etw^as Wurzclwerk, Salz, Pfeffer, 
Gewürz, Lorbeerblatt, etwas Zitronenschale und Essig aufgesetzt und 
10 Minuten gekocht. Inzwischen hat man 135 gr Gelatine in kaltes 
Wasser gelegt, ausgedrückt und zur kochenden Bouillon gethan. 5 Eiweiss 
werden mit etwas Weisswein tüchtig geciuirlt, unter Rühren an die Bouillon 
gegossen und unter Rühren kurz aufgekocht. Nachdem das Ganze 
10 Minuten an einem warmen Ort gestanden hat, wird es durch ein Tuch 
gegossen. 

36. Krebsbutter. Hierzu darf man keine Krebse verwenden, welche 
kurz vor der Häutung stehen und unrein, fleckig aussehende, weiche Schalen 
haben. Am besten sind hierzu Krebse kurze Zeit nach vollendeter Häutung. 
Auszuschliessen vom Gebrauch sind auch alle galizischen Teichkrebse. Man 
nimmt die im Bratofen bei gelinder Wärme gut getrockneten Schalen von 
30 Krebsen, wie man sie leicht bei der Bereitung der verschiedensten Krebs- 
gerichte übrig behält, entfernt die Kiemen und alle unsauberen Teile (am 
besten verwendet man nur die grosse Rückenschale, den Rücken des 
Schwanzes, die Beine und die Scheren) str)sst sie, schliesslich unter Ver- 
mischung mit etwas frischer Butter, recht fein, verrührt mit Vi PW. 
zerlassener Butter in einer Kasserole, dünstet sie hierin so lange, bis die 
Butter aufschäumt. Dann füllt man kochendes Wasser auf, lässt 5 Minuten 
kochen, streicht das Ganze durch ein Haarsieb und lässt es erkalten. Die 
hierbei sich absetzende rote Butter wird mit einem Löffel abgenommen. 
Ist sie nicht ganz rein, so lässt man sie noch einmal zorlaufen und sich 
absetzen, oder giesst sie wieder durch ein Haarsieb. Krebsbutter wird in 
einem Steintopf an einem recht kühlen Orte aufbewahrt. 

37. Krebsspeisen als Garnierung zu Fischen u. dergl. Sorgfältig ausge- 
löste Krebsschweifchen werden häutig zur Garnierung von Fischen, Ragouts 
u. dergl. vei wendet; ebenso auch kleinere mit Haschee von Krebsen gefüllte 
Krebsschalen, die man möglichst von gleicher Grösse auswählt. 
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38. Krebssauce (zu Zander, Lachs, Steinbutt, Cabeljau, Dorsch, Schell- 
fisch). 2 Zwiebeln werden in Krebsbutter weich gedämpft, 3 Esslöffel Mehl 
darin- geschwitzt, Bouillon aufgefüllt und das Ganze gut verkocht. Dann 
thut man 3 Eidotter in einen Napf, drückt den Saft von 1V2 Citronen darauf 
aus, legt 4 Sardellen dazu und quirlt mit 1 Glas Weisswein gut durch. 
Die Sauce wird hiermit legiert und durchgestrichen. 

39. Krebssauce. Man mischt Krebsbutter und würfelig geschnittenes 
Fleisch von Schwänzen und Scheren in einer Buttersauce und würzt sie 
mit Citronensaft und weissem Pfeffer. 

40. Krebssauce. Von 30 gekochten Krebsen werden Scheren und 
Schwänze ausgebrochen und die zerstossenen Schalen mit 50 gr Butter 
und IV4 Ltr. Bouillon zu einer roten Brühe gekocht. Diese Brühe wird 
durch ein Haarsieb gestrichen und zu 75 gr Butter gethan, welche mit 
einer Zwiebel und 75 gr Weizenmehl abgeschwitzt wurde. Dieser Sauce 
wird- das mit einigen Sardellen fein gehackte Fleisch der Scheren und 
Schwänze zugesetzt. 

41. Coulis von Krebsen (zu Suppen, Gemüsen, Pasteten etc.). Von 
30 gekochten kleinen Krebsen werden die Scheren und Schwänze (vom 
Darm zu reinigen) ausgebrochen und der Rest mit 12 Mandeln zerstossen. 
Dann schneidet man % Kilo Kalbfleisch mit Schinken, Zwiebeln, Carotten 
und eingeweichten Semmeln sehr fein und lässt es in Speck mit Mehl 
schwitzen. Sobald es gut durchgezogen ist, giebt man Bouillon, Salz, Pfeffer, 
Kräuter, Champignons, Trüffeln und Brotrinde, und wenn dieses zusammen 
gezogen hat, die gestossenen Krebse hinzuj, lässt alles noch eine Weile am 
Feuer und rührt es darauf durch ein feines Sieb. 

42. Krebsfarce. 70 gr Krebsbutter, Schweifchen und Scheren der 
ausgelösten Krebse, 105 gr mit Obers (Rahm) erweichte Semmeln und 
2 Eidotter werden gesalzen, gestossen und passiert. 

43. Krebsbeschamel. Zwiebelscheiben, 35 gr Mehl und V3 Ltr. Obers 
(Rahm) giebt man in 50 gr Krebsbutter, streicht es durch ein Sieb, damit 
die Zwiebelscheiben zurückbleiben und kocht es dicklich ein. 

44. Krebs-Crfime. In I8O gr Krebsbutter werden Semmelbrösel ge- 
röstet und 2 Ltr. Obers (Rahm) am Feuer dazu verrührt, dann 140 gr Zucker, 
an dem eine Zitrone abgerieben wurde, 8 Eidotter, die klein gehackten Krebs- 
scheren und Schwänze von 30 Krebsen nebst dem geschlagenen Schnee 
der Eier gut damit vermischt und alles bei nicht zu grosser Hitze in einer 
Kasserole oder Schüssel gebacken. 
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Preis pro Zeile \\m\ Jahr 6 Mk. 

prännmerando gahlhar. 



Bezugsquellen- 
Register. 
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nicht berechnet. 

Die Aufnahme kann jederzeit 

erfolgen. 



Aal -Reusen. | 

Rudolf Weber, Ha.ynan i. Schlesien, j 



Angel-Geräte 

liefert in unübertroffener Güte H. S t o r k , 

München, Nordendstr. 3. | 

C. B. Merrein, Berlin, Friedrichstr. 168. ! 

Angel -Ruten. i 

B e e h ' s neue Systeme gespliesstÄ Angel- : 

Ruten, Bern. 



Fischfang-Apparate. 

Julius Koch. Maschinenfabrik, Eisenach 

i. Th. 
Rudolf Weber, Haynau i. Schlesien. 



Fischfutter. 

Spratts Patent, Rununelsbnrg. 



Fischotter- Fallen. 

Rudolf Weber, Haynau i. Schlesien. 
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H. Daimer, Berlin SW., Kochstr. 5ö. 
Ludwig Bartheis, Hamburg I. 
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Rudolf Weber, Haynau i. Schlesien. 



Boote. 



1 
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von dem Borne, Bemeuchen i. Neum. 

L. Weidhase, Gera (Reuss). 

Victor Burda, Bielitz, Oestr. - Schles. 
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J. H. Mewes, Altona. 
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tom Möhlen & Seebeck, Oeestemünde. 
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H. Blum, Eichstätt i. Bayern. Preisl. gr. 
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L, Freyhoff, Schwedt a. 0. 
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Rudolf Weber, Haynau i. Schlesien. 
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Zwickauer Porzellanfabrik, Zwickau i. S. 
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CentraJfischzncht-Anstalt, Salzburg. 
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Kreis Löwenberg. 

Salmonideneier, Brut, Setzlinge rC.Arens, 
Cleysingen b. Ellrich a. H. 
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Taue. 



Transportfässer. 

R. Goltz, Ueckennünde. 



Werkzeuge. 

C. Brink, Bonn a. Rh. 



Es wird höflichst gebeten, sicli bei Bestellangeii freandliclist auf die Zeitsclirift für 

Fisclierei bezielieii zu wollen« 
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Die Fiscbzuchtanstalt von C. Arens 

in Cleysingen bei Ellrich am Harz 

liefert in der bevorstehenden Bmtperiode: 

Angebrütete Eier, Brut, 

Setzlinge aller Salmoniden, 

im Besonderen: der Bachforelle, des Bach- 
Saiblings, der Regenbogenforelle. 

Man fordere Preisliste. 



Herrn. F. Piening^ 

Wilh. Bade & Do. Nachflg., 
Altona/Elbe. 

Telegr.-Adr. : Fischpieni ng. Otteiusen. 

See- ottd FiHssflseb'fersand. 

j Während der Wintersaison Hanptartikel : 

I Angelschellflsche. 



Krebse zur WiederbeYölkerong 

von Seen, Flüssen, Bächen liefert nach 
vorher eingesandter Beschreibung der 
Gewässer ä Hundert Stück 3 Mark. 

Das soeben erschienene Buch: jjDer 
Krebs nnd seiae Zucht" von Herrn 
Dr. Dröscher- Schwerin versendet gegen 
Einsendung von 1 Mark Brieftnarken 

A. nicba, Kgh Hoflieferant, 
Berlin 0, 17. 



Ein Inserat 

auf Grösse dieses Feldes 
kostet für jede Aufnahme 

6 Mark. 



Angler 

erhalten Hiattp. PreisUste gratis u. franoo 

C. B. Merrem 

Berlin W.8< Friedrichstrasse 168. 



Durch 2ii Med.. Diplome »?tc. ausgezeichnete 




imeratheJ 



Silberne SiaatsmedHÜle 1896. Hervorrag. 
Aiiaz. des D. Fischerei -Vereins 189496. 

Oskar Zieg^nspeck, Berlin S. 

Kommandanten • Strasse 56. Kataloge mit 
Hnn.lbnch 3 ) Pf. 



CompL Jahrgänge 

der 

ZeitscbriftfürFiscberei 




zmn l'ieise von 

Mark 7.50 

zu beziehen von 

Adolf Gertz, 

Buclidruckerei und Verlagsanstalt 
KerUu-Charlottenbnrg, 

Wiimersdorfer Strasse 'i'2. 



Die meehan. Netzfabrik 

Berlin 0., Fischerbrficke 7 
Inhaber Hermann Mädlow 

empfiehlt ihre Fabrikate in 

Fischernetzen 

joder Art, sowie Reusen, Aalkörbe, Krebs- 
Reusen etc. etc. 

i Prospekte g:ratis und franko. 



Foreiieiiziichi Rlüergot Sandfort bei Osnabriiek - »Siegfried jave 

Deutsche Bachforelle ans ausji^ewRhlton riomesticierten Zuchttii^chen. Schottische Bachforelle 
(echte Lochleven). Bachsaiblinge (echte tontinaliy». amerikanische Alpentorelle, für kalte Teiche. 
Regenbogenforelle (amerikanische Forellej, für warme Teiche und ungemein raschwüchsig. 

Angefütterte Brut, Setzlinge üeser Arten und Eier sind jetzt zu bestellen. 

Garantie lebender Ankunft nach vorhergehender Uebereinkunft. 
Sandforter Forellen - Eier sin»! au.s speziell gepflegten und ansgowählten Fischen .selbst 
gewonnen und mit lie.sonders reichlichem, herrlichem Wasserzufluss nach englischer 

Methode gebrütet. Dieselben geben einen sehr hohen Prozentsatz lebensfähiger Brut. 
Bestellungen vor dem 1. September zu Vorzugspreisen. P'orellenkultur-Anweisnng 50 Pf. 



Vjü wird h<5flichst gebeten, sich bei Bestellungen freundlichst anf die Zeitschrift für 

Fischerei beziehen zu wollen. 
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